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DIESEREIBERGE"DES- BERNER: JURAS* 


Von HEINRICH GUTERSOHN 


Mit 8 Abbildungen 


EINLEITUNG 


Wo die Ketten des bernischen Juras gegen Westen niedriger werden und in Plateau- 
land übergehen, ist die Zone der Freiberge, der Landschaft mit den berühmten Pferde- 
weiden. Abseits der großen Verkehrswege gelegen und mit strengen und langen Win- 
tern bedacht, wären die Freiberge wohl nur wenig bekannt, lockte nicht manchen 
Wanderer die Stille der schütteren Weidewälder, den Pferdefreund die Lust, die edlen 
Tiere in größtmöglicher Freiheit zu besuchen. 


Bau, Gewässer 


Das Plateau der Freiberge mißt etwa 200 km? und ist rund 1000 m hoch; seine Koten- 
streuung beläuft sich auf bloß rund 10 m. Aux Somme£tres, 1 km nördlich Le Peucha- 
patte, kulminiert es mit 1188 m. 


Die geologische Karte (13, 14) und die eingehende morphologische Forschung SCHWABES (7) 
zeigen, daß das Gebiet tektonisch zum Faltenjura zählt, die ehemals vorhandenen Juraketten aber 
gekappt und zur Rumpfebene abgetragen sind. Ihre Erhebungen korrespondieren nicht immer mit 
ursprünglichen Antiklinalen, sondern sie sind durch resistentere Schichten, wie zum Beispiel die harten 
Argovienkalke, bedingt. Unschwer lassen sich zahlreiche Trockentäler erkennen, wie jenes zwischen 
Etang de la Gruy£re und Le Cernil. Sie deuten darauf hin, daß die Gegend einst oberirdisch entwässert 
und dutch Erosion auch umgestaltet wurde; dann aber erfuhr der ganze Block eine neue Hebung, dazu 
auch erneute Wellung (7), wodurch sich Flüsse wie der Doubs stark eintieften und damit die lokale 
Erosionsbasis absenkten. Die Folge ist weitgehende Verkarstung der Landschaft. Tagwasser sind fast 
restlos verschwunden. Zahlreiche Dolinen, oft in Reihen an der Kontaktstelle durchlässiger und un- 
durchlässiger Gesteinsschichten und am Fuße lokaler Halden angeordnet (z. B. Les Rouges Terres), geben 
Fingerzeige für unterirdische Entwässerung. Aber auch Schlundlöcher (emposieux), in denen das 
Oberflächenwasser sichtbar in die Tiefe verschwindet, sind häufig. Daraus ergibt sich die außerordentlich 
niedrige Flußdichte; sie beläuft sich für den auf Blatt Tramelan des Topographischen Atlasses (Nr. 104) 
dargestellten Ausschnitt auf 0,06. (Vgl. 2/1.) 

Das Vorhandensein einiger Weiher mag zunächst überraschen. Aber auch über diesen Umstand 
gibt die geologische Karte erschöpfende Auskunft. Am landschaftlich reizvollen Etang de la Gruyere 
zum Beispiel ist das ehemalige breite Malm-Antiklinalgewölbe in der Scheitelpartie weit aufgebrochen 
und ausgeräumt bis auf die weichen und schwer durchlässigen Oxfordtone. Diese bilden damit eine 
Cuvette, die das Niederschlagswasser leicht bis zum Niveau des Kontaktes mit den zerklüfteten Argo- 
vienkalken aufstaut und dann auf diesem Horizont irgendwo überfließen und durch eine Doline in die 
Tiefe verschwinden läßt. Unweit des Etang de la Gruy£re ergießt sich so das Wasser in ein 17 m tiefes 
Schlundloch, in das früher eine Mühle, später zur Säge umgewandelt, eingebaut war. Die Säge besteht 
noch, wird aber zeitweise mit elektrischer Kraft betrieben. Das Wasser begibt sich von hier aus auf eine 
unterirdische, in gerader Linie 4 km messende Reise, um nach etwa 16 Stunden im Dorf Tramelan als 
Stromquelle zutage zu treten (7). 


Klima, Pflanzen 


Wo das durch schwer durchlässige Böden aufgestaute Wasser keinen Teich bildet, 
entwickelt sich Flachmoor und stellenweise, das heißt über dem Hochwasserhorizont, 
auch Hochmoor. Ein herrliches Hochmoor, mit Sumpfföhren bestanden, nimmt 
zum Beispiel die Halbinsel des Etang de la Gruy£re ein und erhebt sich dort mit etwa 
A m Scheitelhöhe über seine Ränder (5). Man wähnt sich irgendwo im hohen Norden, 


wenn man in dieser Landschaft weilt. Aber auch in anderen Teilen der Freiberge 
* Vorabdruck aus «Schweizer Landschaften». Büchergilde Gutenberg, Zürich 1950. 
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nehmen die Moore re- 
lativ große Flächen ein, 
und da und dort findet 
der Botaniker die selte- 
ne Zwergbirke (Betu- 
la nana). Der Krieg 
hat allerdings in diese 
einsamen Tourbiceres 
Leben und Lärm ge- 
bracht. Man stach Torf, 
säuberte die Umgebung 
der Gruben vom Ge- 
strüpp, um Trocken- 
plätze zu schaffen, in- 
stallierte Transportbän- 
der, Rollwagenanlagen, 


60000000047 
dLLLSG 


a Be errichtete Hütten und 
Sagen neue Wege. Aber die 
SI Kimeridgien Nachkriegszeit brachte 
[II Sequanien auch die Stille wieder, 
Rauracien und die Wunden im 
Oxfordien Boden werden mit der 
Bathonien und Callovien Zeit vernarben. Moore 


und Teiche werden viel- 
Abb. 1. Gemeinde Le Bemont. Geologische Karte, nach (14) leicht wieder aussehen, 
wie wenn nie ein Mensch 
seinen Fuß hichergesetzt hätte; sie werden sich zurückbilden zur Naturlandschaft. 
Die Moore sind nicht nur durch Böden und Orographie bedingt, sondern die 
klimatischen Verhältnisse tragen Entscheidendes bei. Obwohl neue Beobachtungs- 
reihen fehlen, darf angenommen werden, daß die Januar-Mitteltemperaturen um — 3°, 
die Julimittel um 14° liegen und daß der Jahresniederschlag rund 1200 mm beträgt. Die 
kalte Jahreszeit ist stark in die Länge gezogen, und die Vegetationsperiode dauert zum 
Beispiel am Etang de la Gruyere nur vier bis fünf Monate (5). Das natürliche Pflanzen- 
kleid war neben den Mooren ein weißtannenreicher Buchenwald, in dem zum Beispiel 
die Fichte ziemlich selten stockte. 
Die Naturlandschaft ist eine verkarstete Peneplain mit weißtannenreichem 
Buchenwald, Mooren und Teichen. 


Kolonisation 


Daß die Siedler bei ihrer Suche nach‘ Neuland zunächst kein Interesse an dieser 
Wald- und Moorlandschaft hatten, ist begreiflich. Der Bischof von Ramstein als Be- 
sitzer des Gebietes versprach deshalb um 1384, daß Einwanderer und ihre Erben ewig 
frei sein sollten, und zwar auch frei von Steuern und Abgaben (6). Die Zuerkennung 
solcher Vorrechte erst vermochte Kolonisten anzulocken, und die Erschließung der 
«freien Berge» erfolgte daraufhin vom 14. bis ins 17. Jahrhundert. > 


\ FUNKTION UND STRUKTUR 
Allgemeines 
Eine intensive agrarische Nutzung, etwa wie im Mittelland, ist hier in Anbetracht der 
Höhenlage und der klimatischen Härten nicht möglich. Überdies vermag der Kalkboden, 
besonders da, wo er flachgründig ist, nur magere Erträge zu gewährleisten. Demnach 
ergab sich als Hauptnutzungsart der Weidebetrieb, und noch heute ist die Weidewirt- 
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schaft die bedeutendste 
Funktion der Freiberge. 
Die vorhandenen Areale 
mit guten Böden da- 
gegen werden als not- 
wendige Ergänzung zur 
Produktion von Heu, 
dazu von Getreide und 
Kartoffeln verwendet. 
Überaus klar lassen sich 
deshalb voneinander ab- 
grenzen die Moore 
(tourbi£res), die Wei- 
den (Wytweiden, pa- 
türages boisces) und 
die Fettwiesen und Äk- 
ker (finages, fins). 
Die Aufteilung der Fur 57 Päturages 
in diese Nutzungszonen 7 Finages 


ist offenbar in erster 2 
Linie von der Qualität Tourbieres 


> 


der Böden abhängig. Privatwald 

Jahrhundertealte Erfah- 

rung schärfte dem Men- Abb. 2. Gemeinde Le Bemont. Nutzungskarte. 
schen den Blick für die Quelle: Aufnahme Forstingenieur A. Huber (4) 


gesetzmäßigen _ Bezie- 

hungen zwischen Bodentypen und Pflanzengesellschaften und leitete ihn zur zweck- 
mäßigen Nutzung an. Aus bestimmten Leitpflanzen wußte er auf die Bodenqualität 
zu schließen und darauf die verschiedenen Bereiche auszuscheiden. 

Die Beziehung zwischen Bodennatur und Nutzung kommt zum Beispiel auf Abb. 1 
und Abb. 2 des Gemeindebannes Le Bemont sinnfällig zum Ausdruck, wo geologische 
Karte und Bodennutzungskarte einander gegenübergestellt sind. Die Torfmoore 

“ finden sich ausnahmslos auf Oxfordtonen. Sie zählen zum Bereich der Wytweiden, sind 
aber zum Teil mit Drahtumzäunung versehen, damit die Weidetiere nicht auf grund- 
losen Boden geraten. Die Weiden korrespondieren im übrigen mit den klüftigen und 

- damit trockenen Korallenkalken des Malms (Rauracien), außerdem mit Molassekalken 
(Oligozän). Etwas weniger einheitlich, aber doch auch häufig ist die Verbreitung der 
Weide über Oxfordmergeln. Fettwiesen und Äcker sind in erster Linie auf den mergel- 
reichen Böden des Doggers (Bathonien- und Callovienmergel) angelegt, die intensive 
Nutzung ermöglichen. Ziemlich große Fettwiesenareale liegen auch auf offenbar 
mergelreichen Kimeridge-Kalken. Von sehr unterschiedlicher Qualität scheinen die 
Böden des Sequan zu sein; auf ihnen gibt es sowohl Weide als auch Fettwiesen. Natür- 
lich sind alle diese Beziehungen nur mit Vorbehalt hervorzuheben. Wesentlich ist offen- 
bar, ob die Schichten flach liegen oder schräg oder gar senkrecht an die Erdoberfläche 
stoßen, ob aus der einstigen Glazialbedeckung über durchlässigem Untergrund das 
Lockermaterial ausgeschwemmt und daher nur noch Blöcke vorhanden, ob von 

"lokalen Erhebungen tonige Beimengungen weggeführt und über benachbarte ärmere 
Böden verlagert worden sind. 

3 Unterschiedliche Nutzung verschiedener Agrarbezirke kann durch mancherlei 

- Faktoren bedingt sein; hier ist, unter gegebenen klimatischen Verhältnissen, die ver- 


> möge des geologischen Baues stark differenzierte Bodenqualität für die Umgrenzung 
E der ihrerseits differenzierten Nutzungszonen maßgebend. 
B- 


3 


Wytweide 

Als Weidegebiet dienen, wie schon aus Abb. 2 hervorgeht, hauptsächlich die 
mageren Böden. Hier wäre die restlose Vernichtung des ursprünglichen \Valdes un- 
zweckmäßig gewesen; das Vieh liebt Schattenbäume, und überdies verdorrt das Gras 
auf den mageren Böden leicht, sofern kein Schatten fällt und wenn keine Baumwurzeln 
den Niederschlag über dem klüftigen Kalkuntergrund zurückhalten. Daher die be- 
sondere Symbiose von Wald und Weide, die Wald: oder Wytweide. Sie ist auf juras- 
sischen Hochflächen (Freiberge, Creux du Van/Chasseron, Cöte aux Fees) und in Hoch- 
tälern (La Brevine, Les Ponts, Jous) verbreitet (3). Schlecht geeignet für die Weide sind 
Laubbäume; ihre auf den Boden fallenden Blätter hindern den Graswuchs, weshalb 
sie vom Menschen ausgerottet werden. Was trotzdem an Jungpflänzchen aufkommt, 
wird durch Viehbiß wieder vernichtet. So kommt praktisch als Weidebaum nur die 
Fichte in Frage. Sie erträgt die kurze Vegetationszeit gut; sie vermag auch bei Verbiß 
aus jeder Nadel- oder Knospenschuppenachse eine neue Knospe zu treiben, also immer 
wieder zu regenerieren; sie treibt hart über dem Boden radiär nach allen Seiten strup- 
pige Äste aus, die schließlich den Weidetieren das Herankommen an den Haupttrieb 
in der Mitte verunmöglichen, so daß sich dieser nach langen Jahren endlich zum auf- 
strebenden Stamm entwickeln kann. Die bodennahen Äste haben überdies die Fähig- 
keit, neue Wurzeln durch Ableger zu treiben, weshalb um den zentralen Primärstamm 
vielfach jüngere Stämmchen stehen. So macht die in der natürlichen Pflanzenassoziation 
eher zurücktretende Fichte im beweideten Wald 99 %, des Bestandes aus. «Das Weide- 
‚ vieh hat die Bedeutung eines Standortsfaktors erlangt, der auf das Vorkommen oder 
Fehlen der den durchweideten Wald bildenden Holzarten ausschlaggebend wirkt.» (3) 
Alle genannten Einflüsse zusammen — es sind anthropogene Einflüsse — ließen aus 
dem Naturwald die Wytweide entstehen. Sie hat hier locker stehende, stattliche Wetter- 
tannen, dazwischen Grasweide, dort die charakteristischen, niedrigen und buschigen 
Verbißtännchen, die immer noch um ihr Hochkommen zu kämpfen haben. Je weiter 
weg vom Stall die Weide liegt, um so weniger wird sie von den Tieren betreten, desto 
enger stehen darum die Bäume. Hier allein vermag sich vielleicht einmal für einige 
Jahre ein Laubbaum zu entwickeln, wenn der Weidebesitzer ihn nicht des schädlichen 
Blätterfalles wegen eliminiert. 

Auf den Wytweiden grast nicht nur Rindvieh, sondern auch stattliche Gruppen 
von Pferden tummeln sich im Gelände. Der harte Boden ist für die Hufe sehr gut, die 
Weite (wyt = weit) gibt den Tieren Bewegungsfreiheit, damit Geläufigkeit, guten 
Schritt und Gang. Die Gemeinden des Bezirkes Freiberge zählten 1936 2451 Pferde, 
das sind 13 pro km?. Das Mittel für die ganze Schweiz beläuft sich auf 3 pro km? (10). 
Besonders überlegt geschieht die Pferdezucht seit der Gründung einer Genossenschaft 
(1891). 

Im ganzen aber ist die Viehdichte, verglichen mit andern Schweizer Gebieten, klein, 
da eben der Weidebetrieb auf magerem Boden weniger Haupt Vieh zu ernähren ver- 
mag als fetter Boden. Dies geht aus Abb. 3 hervor, in der getrennt der Bestand an 
Rindvieh und Pferden von Gemeinden der Bezirke Freiberge, Flaachtal-Andelfingen 
(Zürich) und Trachselwald (Napf) eingetragen sind. Unsere Darstellung sagt mehr als 
ein bloßer Durchschnittswert für die einzelnen Regionen; die Tatsache, daß sich die 
Großviehbestände in relativ enge Bereiche um die entsprechenden Geraden gruppieren, 


beweist, daß sie in enger Abhängigkeit von den natürlichen und kulturellen Gegeben- 
heiten der betreffenden Bezirke stehen. 


Als objektiver Test für die Bestimmtheit der Abhängigkeit zwischen Viehbeständen und Arealen, 
wie überhaupt für die Zusammenhänge derartiger Größen, eignet sich vorzüglich der Kortelations- 
koeffizient r (15). Er kann zwischen 0 und + 1 schwanken, wobeir = + 1 die maximale Abhängigkeit 
bedeutet, bei der die Punkte auf einer Geraden liegen. Die Rechnung ergibt für die Rindviehbestände 
der freibergischen Gemeinden einen Korrelationskoeffizienten r = 0,93, das heißt, daß die Beziehungen 
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Abb.3. Rindvieh und Pferde von Gemeinden der Freiberge, des Flaachtales (Zürich) und des Bezirkes 

Trachselwald (Bern). Bestände nach Gemeinden, mit Regressionsgeraden. Quelle (10). Gemeinden: 

Freiberge: sämtliche 17 Gemeinden des Bezirkes. Flaachtal: vom Bezirk Andelfingen die Gemeinden 

Adlikon, Berg, Buch, Dorf, Flaach, Henggart, Humlikon, Volken. Trachselwald: Affoltern, Dürren- 

roth, Eriswil, Huttwil, Rüegsau, Trachselwald, Walterswil, Wyßachen (weggelassen: Lützelflüh und 
Sumiswald aus maßstäblichen Gründen) 


zwischen Beständen und Areal sehr straf, für den untersuchten Landschaftstyp also offenbar charakteti- 
stisch sind. 

In Abb. 3 ist weiter die Regressionsgerade eingetragen; das ist die Gerade, um die die Punkte 
streuen. Ihre Steilheit gibt zugleich Auskunft darüber, um wie viele Haupt die Viehbestände zunehmen, 
wenn das Areal um 1 ha wächst. In unserm Beispiel beläuft sich diese Zunahme auf b = 0,68 (Regtres- 
sionskoeffizient). 

Andere Landschaften haben auch andere Viehdichten; denn dort sind ja sowohl die natürlichen 
Gegebenheiten als auch die wirtschaftlichen Verhältnisse anders. Die Korrelationskoeffizienten für die 
drei Bezirke belegen die Straffheit des Zusammenhanges zwischen Areal und Viehbestand: 


Rindvieh Pferde 
Eteiberger eu ge ee er > 0,93 0,87 
Blaachtal er a 0,97 0,95 
Ttachselyald- 72.0, zen. I, 0,98 0,78 


Bezirk Freiberge zählt beträchtlich weniger Rindvieh als Trachselwald, aber auch 
noch weniger als das mittelländische Flaachtal. Auch die Pferdebestände der Freiberge 


“sind nicht besonders hoch, obgleich die Pferdezucht dieser Juraweiden für unser Land 
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beachtliche Geltung besitzt. Trachselwald weist ähnliche Bestände aus, wobei es sich 
indessen weniger um Zucht als um die Verwendung als Arbeitstiere handelt. Pferde- 
und Rindviehbestände der Freiberge zusammengenommen, erreichen die Gesamt- 
bestände gleich großer Areale des intensiver bewirtschafteten Flaachtales, geschweige 
denn des Bezirkes Trachselwald nicht. 

In der Abb. 3 kommt nebenbei auch die unterschiedliche Größe der Gemeinden 
zum Ausdruck; die der Freiberge sind umfangreicher als jene des Flaachtales. Exten- 
sivere Nutzung hat frühzeitig auch zur Ausscheidung größerer Verwaltungseinheiten 
geführt. Dieser Feststellung entspricht die andere, daß nämlich die Größen der einzel- 
nen Betriebe wesentlich über denen der Betriebe des Mittellandes stehen (Abb. 6). 

Besitzer der Weiden sind Gemeinden oder Korporationen. Die Zahl der Kuh- 
weiderechte ist zum Beispiel in der Gemeinde Le Bemont proportional der Grund- 
steuerschatzung des einzelnen Privatbesitzers (4). Eine Abtrennung einzelner Weiden 
und Aufteilung unter die Teilhaber würde die willkommene Weite illusorisch machen; 
Gemeinschaftsnutzung braucht außerdem weniger Unterhalt von Abschrankungen. 
Das Weideareal der Gemeinde ist daher trotz der Durchdringung mit Fettwiesen und 
Äckern völlig zusammenhängend. Tiere, die aus irgendeinem Stall ausgelassen werden, 
können sich praktisch im ganzen Weideareal der Gemeinde frei bewegen. Wo die 
bessere Qualität des Bodens Intensivnutzung nahelegt, hängen die größeren Weide- 
flächen mindestens durch einen breiten Verbindungsschlauch zusammen (Abb. 2). 
Diese ganze Zone ist durch Zäune und Trockenmauern gegen die Zone der Fettwiesen 
und Äcker abgetrennt, und ein gleicher Abschluß zieht sich der Gemeindegrenze ent- 
lang. 

Bei einem Gesamtareal der Gemeinde von 116887 a verfügt Le Bemont über 
57998 a Wytweide (4). 


Wiesen und Äcker 


Den Finages sind die besseren Böden vorbehalten Hier gedeihen in einzelnen Pat- 
zellen, aber auch in größeren Blockfluren Gras, Getreide (Hafer, Gerste, Weizen) und 
Kartoffeln. Die Anteile der- einzelnen Nutzungen des Bezirkes und der Gemeinde 
Le Bemont zeigen folgendes Bild (11): 


Bezirk Franches-Montagnes Gemeinde Le Bemont 
1939 a % a % 
Kulturland im ganzen 
(ohne Weide und Wald)... .. . . 756351 100 57189 100 
Fütterbane re a Se 670946 89 49033 86 
Offenes Ackerland mer are 81366 11 7574 13 
1942 
OffenessAckerland ar air Die er 116454 9202 
davon hafers ze rer 38127 3582 
NV EZ ER a 29316 1332, 
GErStEs HR RT EN 5 22833 2509 
Kartofelnss ee 17639 1210 


Für die eigene Pferdezucht muß relativ viel Hafer angebaut werden. Auch Kartoffeln 
sind häufig. Im gesamten aber ist der Anteil des Getreides nicht groß. Die rund 1000 m 
Höhe der Freiberge bedeuten hier schon fast die Getreidegrenze. Zur Zeit der Selbst- 
versorgung allerdings war der Getreidebau intensiver, was schon die Lokalitäten be- 
weisen, wo früher Mühlen standen (Etang de la Gruy£re), heute aber meist Sägereien 
laufen oder nur noch wüstgelegte Gebäudereste den einsti gen Betrieb andeuten. 
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Abb.4. Bei Les Cufattes (Gde. Le Bemont, Koord. 569/234). Im Vordergrund Weide; die Tannen 
wachsen aus Dolinen. Hinter der Steinmauer Wiesenparzellen mit Laubholzgebüsch. Photo: Verfasser 


Ein großer Teil der Finages wird natürlich von Mähwiesen eingenommen, die die 
Winterfütterung sicherzustellen haben. Außerdem wachsen in kleinen Gruppen noch 
die Laubhölzer des einstigen Naturwaldes, und in einzelnen Parzellen wird von beson- 
ders interessierten Besitzern auch der geschlosseneLaubmischwald gehegt. Nur imHerbst, 
nach Einbringen der Ernte, wird das Weidevieh auch in diese Fluren zum allgemeinen 
Weidgang eingelassen. So ist die Physiognomie der Finages gänzlich von der der Weide 
verschieden. Durchwandert man diese Gelände an einem Hochsommertag, so wähnt 
man sich in irgendeinem Teil des Mittellandes, und der Wechsel in die gänzlich anders- 
artige Waldweide ist überraschend und auffallend. 

Eine besondere Eigenart der Freiberge liegt wohl darin, daß, wie wir gesehen haben, 
Landschaftsteile verschiedenster Nutzung horizontal nebeneinanderliegen. Der Ver- 
gleich mit Alpweidelandschaften drängt sich auf: in den Freibergen Weide neben Wiese 
und Acker, in den Alpen Wiese und Acker in der Talniederung, Weiden in vertikaler 
Staffelung darüber bis an die Schneeregion. Dort sind differenzierte Bodenqualitäten 
für die verschiedenartige Nutzung maßgebend, hier ist es die Auswirkung der klima- 
tisch differenzierten Höhenregionen. Hier wie dort aber erkennen und verstehen wir 
Struktur und Bild der Kulturlandschaft aus den natürlichen Gegebenheiten und der 
daraus sich aufdrängenden zweckmäßigsten Nutzung, der Hauptfunktion dieser 
Landschaft. 


Wald 

Nicht nur die ersten Rodungen und das Lichten der Weiden dezimierten den ur- 
sprünglichen Wald; beträchtlich war auch der Holzverbrauch für Glashütten und Renn- 
öfen, bevor die Eisenbahn den Konkurrenzkampf zugunsten des ausländischen Eisens 
entschied. Jene Landesherren, die im 14. Jahrhundert die Einwanderung gefördert 
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hatten, mußten im 17. Jahrhundert Befehl zur Einstellung der Rodungen erteilen, hatten 
sich doch bereits die Nachteile übertriebener Entwaldung gezeigt. Eine unerwünschte 
Folge besteht darin, daß die rauhen Höhenwinde ungehindert durch die offeneren 
Gelände streichen können. In verschiedenen Bereichen der Freiberge wurden deshalb 
in den letzten Jahrzehnten Windschutzstreifen großgezogen, so zum Beispiel beidseits 
der Straße La Chaux—La Gruyere. Diese langen, schmalen, quer zur Hauptwind- 
tichtung (SW—NE) streichenden Wälder stehen als geometrisch scharflinig umgrenzte 
Blöcke auffallend in der Landschaft. 

In die Finages sind einige Waldparzellen eingeschlagen; andere wurden in den 
letzten Jahren aus den Wytweiden ausgeschieden und gegen die Weide eingezäunt. 
Dichter steht der Wald auch an lokalen Steilen, wo er nicht vom Vieh betreten wird. 
Beträchtliche Waldkomplexe liegen außerdem an den Talhängen gegen den Doubs; die 
Gemeinden, die daran Anteil haben, besitzen denn auch mehr Waldareal als die übri- 
sen:(9)r 


Wald in Prozenten des Gemeindeareals 


gegen das Doubstal: auf dem Plateau: 
les Pommetats .. 2.» 36% lse;Bemonts cn Due 10% 
Bes Einterse 320, Montlaueona.. ...\. 16 % 
EesNoirmonte nn 30% ILes-Breuleux Dur m: 16 % 


Siedlungen 


Die Häuser sind teils in geschlossenen Dörfern, teils in Weilern gruppiert; auch 
Einzelhöfe sind häufig. Alle diese Siedlungstypen sind in den freibergischen Gemeinden 
nebeneinander vertreten. 

Von den industrialisierten Dörfern abgesehen, dominiert ein für die Gegend charak- 
teristisches Vielzweckhaus. Über dem Erdgeschoß mit Wohnung, Vorratsraum und 
Stall liegt die Scheune. Sie nimmt meist den ganzen oberen Boden ein; hie und da ist 
noch eine Kammer abgetrennt (1). Ein einfaches Mauerviereck bildet den Rahmen des 
Gebäudes. Die Außenwände sind weiß getüncht; nur die Wetterseite ist vielfach mit 
einer Bretter- oder Blechwand bewehrt. Der First steht in Richtung des Hanggefälles, 
. und die Front mit den zahlreichen kleinen Fenstern blickt vorzugsweise sonnenwätts. 
Einzelne Häuser haben besondere, mit großen Fenstern versehene Anbauten, in denen 
einst als Heimindustrie Uhrenteile hergestellt wurden. Das mit Ziegeln gedeckte Sat- 
teldach ist breit und niedrig, trägt im Winter eine beträchtliche, als Wärmeisolator 
dienende Schneemasse und sammelt Regen- und Schneewasser, das in die neben dem 
Haus im Boden gemauerte Zisterne abgeleitet wird. Bessere Trinkwasseranlagen, von 
Pumpwerken der Nachbartäler aus gespiesen, sind eine Errungenschaft der neuesten 
Zeit. 


Wegnetz 


Das Wegnetz (Abb. 5) ist relativ weitmaschig. Die Wegdichte der Gemeinde 
Le Bemont beträgt nur 2,8. In dieser niedrigen Zahl kommt die geringere Nutzungs- 
intensität des freibergischen Weidelandes zum Ausdruck. 

In der Anordnung der Wege dominiert die WSW-ENE-Richtung, und damit er- 
gibt sich der Eindruck eines im ganzen in parallele Züge aufgelösten Wegsystems. Hier 
wirkt sich offenbar die Orographie, ihrerseits bedingt durch die geologische Struktur 
der Landschaft, aus. Die Anordnung erinnert stark an die Verhältnisse in den Rippen- 
landschaften des Molassegebietes, etwa an die von Rüti—Eschenbach am oberen Zürich- 
see, wo die Straßen völlig ins Streichen der parallelen Molasserippen gezwungen sind. 
Derselben Hauptrichtung ordnen sich auch die Straße 1. Klasse La Chaux-de-Fonds — 
Saignelegier—Le Bemont—Montfaucon(—Delemont) und die Bahn ein, 
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Einige Transversalverbindungen 
ergänzen das Netz der Kommuni- 
kationen. Im Gemeindebann Le 
Bemont ist die einzig durchgehende 
Querader die Straße 2. Klasse La 
Bosse—Le Bemont—Les Rouges 
Terres—Gros Bois derriere, die zu- 
gleich als Hauptast für die abzwei- 
genden Nebenwege dient. Sie ver- 
läuft, wie überhaupt der Großteil der 
durchgehenden Verkehrswege, völlig 
im Bereich der Wytweide, ein nahe- 
liegender Umstand: haben doch die 
Weidetiere auf ihren Gängen über die 
Flur dieselben Verbindungen zu be- 
nützen. 

In Abb. 5 sind als kleine Fortsätze 
auch jene Wegstücke eingetragen, die 
in die Nachbargemeinden überleiten. Abb. 5. Gemeinde Le Bemont. Verkehrswege, nach 
Es sind ihrer relativ wenige; zahl- Topographischem Atlas, Blatt 101/104 
reiche Sträßchen enden vor der Ge- 
meindegrenze, andere vereinigen sich unmittelbar vorher zu einem einzigen, das dann 
über die Grenze führt. Die auf Gemeindegebiet ja allseitig offene Wytweide ist an der 
Grenze eingezäunt; die durchgehenden Wege werden bei Bedarf abgeschrankt, und es 
ist verständlich, daß die Zahl dieser Durchgänge möglichst kleingehalten wird. Auch im 
Wegnetz kommt also die Tatsache zum Ausdruck, daß die Wytweide jeder Gemeinde 
eine Einheit bildet, die nahezu beziehungslos neben der nachbarlichen Einheit steht. 


Industrie 


Eine Nebenfunktion der Freiberge ist die Uhrenindustrie. Pflegten die Bauern früher 
vor allem an den Wintertagen die Uhrenmacherei als nebenberufliche Heimarbeit zu 
betreiben, so ist dieser Erwerbszweig stark zugunsten der in Fabriken konzentrierten 
Herstellung zurückgegangen. Damit in erster Linie ist der Rückgang der Einwohner- 
zahlen in den kleinen Dörfern und Streusiedlungen zu erklären, bei gleichzeitiger Zu- 
nahme in Großdörfern. Die Zahlen der beiden benachbarten Gemeinden Le Bemont 
und Saignelegier reden eine deutliche Sprache: 


1850 1941 
LeBemontea = an. 612 389 Einwohner 
Salsnelegiern er ey: 754 1349 Einwohner 


Allerdings betreuen viele der in der Industrie Tätigen nebenberuflich noch einen 
kleinen landwirtschaftlichen Betrieb oder wenigstens einen großen Garten. Deshalb ist 
denn auch in den Industriegemeinden, wie Abb. 6 belegt, die mittlere Betriebsgröße 
relativ klein. In die Abbildung sind auch Betriebsgrößen und Anteil der Landwirte 
an der Gesamtzahl der Berufstätigen einiger Bauerngemeinden des Flaachtales (Kan- 


‘ton Zürich) aufgenommen. Die Darstellung zeigt, daß die Bauern des Mittellandes 


kleinere Betriebe als die jurassischen Bauern bewirtschaften, was angesichts der ver- 
schiedenen Nutzungsintensitäten durchaus gegeben ist. 

In Struktur und Physiognomie der aufgelockerten Gemeinden vermag sich nun 
allerdings der durch die Konzentration der Industrie hervorgerufene Wandel kaum 
auszudrücken; dagegen äußert er sich natürlich in einem Wachstum der großen Dörfer. 
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So gibt es zum Beispiel in Saignelegier eine Reihe relativ neuer Häuser. Diese Wohn- 
bauten sind wie in den meisten größeren jurassischen Siedlungen mehrstöckig. Im 
Bestreben, während des kalten Winters die Wärme beisammenzuhalten, baut man nahe 
zusammen und rüstet das einzelne Gebäude mit mehreren Geschossen aus, damit die 
Ofenwärme möglichst weitgehend ausgenützt werden kann. 
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Abb. 6. Freiberge und Flaachtal (Kt. Zürich). Betriebsgrößen (schraffierte Rechtecke) und Berufs- 
struktur (schwarze Säulen) nach Gemeinden, nach (8) und (12) 


PEIYSIOLOGIE 


Zahlreiche der maßgebenden Beziehungen zwischen den verschiedenen Struktur- 
elementen der Landschaft haben wir bereits erwähnt; doch bleiben noch einige weitere 
hervorzuheben, die im gesamten inneren Kräftespiel bedeutsam sind: 


Wytweiden allein genügten zum Bestehen eines agrarischen Wirtschaftsorganismus 
nicht; denn es fehlte das Winterfutter für die Weidetiere, und die Siedler ermangelten 
der pflanzlichen Nahrung. Deshalb sind die Finages die notwendige und — unter den 
gegebenen Naturbedingungen —- offenbar auch die zweckmäßigste Ergänzung. Zweifel- 
los war das Arealverhältnis zwischen Weide, Fettwiesen und Ackerflächen ursprünglich 
nicht zufällig: Die nur auf den besten Böden möglichen Fettwiesen und Äcker boten 
im Zeitalter der Selbstversorgung die Lebensgrundlage für Bevölkerung und Vieh. 
Je mehr Fettwiesen es auszusparen gelang, um so mehr Dörrfutter konnte eingebracht, 
um so mehr Vieh überwintert werden. Als Ergänzung lag die Nutzung der mageren 
Böden als Sommerweide nahe. Das Weideareal muß mindestens so groß sein, daß die 
Ernährung der im Winter durchgehaltenen Tiere auch im Sommer sichergestellt ist; 
wie in den landwirtschaftlichen Betrieben der Alpen hat auch hier die «Sömmerung» 
der «Winterung» zu entsprechen. In der Gemeinde Le Bemont macht die Weide die 
‚Hälfte des Kulturlandes (ohne Wald) aus. Das restliche Areal aber, das nicht als Weide 
benötigt wird, bleibt dem Wald überlassen. Da, wie oben erwähnt, der Weidewald 
mit wachsender Entfernung von den Ställen immer dichter stockt, könnte der Weide- 
bezirk noch stärker geöffnet und damit mehr Vieh gesömmert werden, sofern die 
nötige Winterung zur Verfügung stünde, wobei allerdings die Frage oftenbleibt, ob 
mit solchen Maßnahmen nicht das lokale Klima entscheidend verschlechtert würde. So 
stehen also offensichtlich Finages, Weide und Wald in innerem Zusammenhang, der 
durch das agrarische Betriebssystem der Freiberge gegeben ist. 
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. Naheliegend war von al- 
lem Anfang an die Auf- 
lockerung der Wohnplätze 
einer Gemeinde in Weiler 
und Höfe; denn die weiter 
abgelegenen \Weidefluren 
des Gemeindebannes könn- 
ten kaum bestoßen werden, 
lägen in ihnen nicht Behau- 
sungen mit Ställen. Auf dem 
eher extensiv genutzten Ge- 
lände kann ja die Viehdichte 
ohnehin nur relativ klein 
sein, die Wege in das Weide- 
gelände würden daher bald 
zu groß. 

Physiologische Gründe 
bedingen auch den Stand- 
ort der einzelnen Bauern- 
häuser. Die Ställe, in die 
die Tiere, vom Hochsommer 
abgesehen, allabendlich zu- 


rückkehren, sollen unge- 
hinderten Zugang zur \Wei- Abb.7. Gemeinde Le Bemont. Ausschnitt. Standort der Höfe 
de gestatten; die Scheunen auf der Grenze von Weide und Fettwiese. Quelle: Grundbuchplan | 


Päturages 
U] Finages 
200m 
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dagegen sollten so gelegen 
sein, daß der Bauer mit Heufuder, Ernte- und Mistwagen direkt in die Finages ein- 
und ausfahren kann. Der zweckmäßigste Standort des Hauses ist durch diese An- 
forderungen gegeben: auf der Grenze von Wytweide und Finages. In der Tat zeigt ein 
Blick auf die Karte von Le Bemont (Abb. 7), daß nur wenige Bauten hievon eine Aus- 
nahme machen. Der Grenzzaun oder die Trockenmauer, die die beiden so verschiedenen 
Flurelemente voneinander trennt, stößt auf der einen Seite an das Haus und setzt 
sich auf der andern fort. Auch die Häuser innerorts gehorchen größtenteils dieser An- 
forderung, und wo ein Dorf gänzlich im Bereich der Finages liegt, kommt doch ein 
eingezäunter breiter Ausläufer der Weide ins Zentrum herein, ähnlich einem Alpweg 
in den Bergen. Dies gilt zum Beispiel für das freibergische Dorf Muriaux. 

Es ist klar, daß die Dimensionen der einzelnen Hausteile in engster Relation zur 
Größe des Besitztums stehen müssen; je größer der Besitz an Vieh und Finages, desto 
größer auch die Volumen von Ställen, Heustöcken und Geräteraum, wie ja überhaupt 
Wirtschaftsform, Betriebsweise und Betriebsgröße die Struktur des Hauses weitgehend 
bestimmen. 

Daß die Bestände an Rindvieh und Pferden in straffer Abhängigkeit von den natür- 
lichen und kulturellen Gegebenheiten stehen und damit eine weitere Konstante in der 
Physiologie der Landschaft darstellen, wurde bereits erwähnt. Und gleiches gilt für 
das Wegnetz; es fügt sich seinerseits zweckmäßig in das Landschaftsganze ein und ist 
dabei wichtiges Mittel zur Abwicklung physiologischer Prozesse. 

Die tätigen Menschen sind ein Glied — allerdings das Wichtigste — im kompli- 
zierten Kräftespiel der kulturlandschaftlichen Organisation. Natürliche und wirt- 
schaftliche Gegebenheiten sichern nur einer beschränkten Zahl von Erwerbenden und 
ihren Angehörigen den steten Unterhalt. Die ausgesprochen extensive Nutzung 
der Wytweiden und die — abgesehen von der kriegsbedingten und daher nur 
‚temporären Torfentnahme — praktisch im Naturzustand verharrenden Moorbezirke 
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Abb.8. Bei La Neuvevelle (Gde. Le Bemont, Koord. 570/233). In der rechten Bildhälfte die Wyt- 

weide, in der linken die Wiesen und Äcker. Die beiden landschaftlich völlig verschiedenartigen 

Fluren unterscheiden sich im Bild klar und sind durch Drahtzäune oder Trockenmauern getrennt. 
Die Höfe stehen auf der Grenze zwischen Weide und Wiese. Photo: Eidg. Landestopographie 


bedingen begreiflicherweise eine durchgehend nur geringe Volksdichte. Lediglich 
einzelne Industriegemeinden, wie Saignelögier und Les Breuleux, sind dichter be- 
siedelt; denn hier bietet das Fabrikunternehmen einer zusätzlichen Zahl von Berufs- 
tätigen eine Existenz. 


Volksdichte und Anteil der in Industrie und Handwerk Tätigen (in Klammern in % der Erwerben- 
den) von Gemeinden der Freiberge (1941, 8): 


Saulcyor eo) Murlauxg Je ee a A235) 
EesöEnfersers: 915) LeiNoirmontr ee 403,694(52) 
Monttaucon 22%. ... .31:.(20) VesBteulenxr. 2 22.07..2.103%67) 
LeiBemonus rn 3339) Saignelegier .. . .. . 116.44) 


Die verschiedenen Nutzungszonen, Standort und Dimensionen der Bauernhäuser, 
die Viehbestände und die Größen der einzelnen Betriebe, die Ausdehnung der Ge- 
meinde und das Wegnetz, schließlich auch die Volksdichte — Vorhandensein, Art, 
Größe und Anordnung all dieser landschaftlichen Strukturelemente — sind nicht nur 
Ausdruck der natürlichen Grundlagen und der Funktionen der Landschaft, sondern 
sie stehen überdies in vielseitigem, engem physiologischem Zusammenhang. Daß 
neben den genannten noch viele weitere solcher Strukturelemente in dieser Landschaft 
eingespielt sind, liegt auf der Hand. Wir versuchten, uns auf jene zu beschränken, die 
in der Physiognomie der Freiberge dominieren. 


1:2 


u Da A 


Literatur: 1. BROCKMANN-JEROSCH, H.: Das Schweizer Bauernhaus. 250 S. Bern 1933. — 
2. Frün, J.: Geographie der Schweiz. 3 Bände. St. Gallen 1930—38. — 3. Grossmann, H.: Die Wald- 
weide in der Schweiz. 123 S. Zürich 1927. — 4. Huger, A.: Waldbesitzverhältnisse in den Freibergen. 
Schweizer Zeitschrift für Forstwesen, 1945, Nr. 2, S. 30—38. Bern 1945. — 5. Joray, M.: L’Etang de 
la Gruyere. Etude pollenanalytique et stratigraphique de la tourbiere. Materiaux pour la levee geo- 
botanique de la Suisse, Fasc. 25. Berne 1942. — 6. RossEr, V.: Histoire du Jura bernois, 347 S. Geneve 
1914. — 7. SCHWABE, E.: Morphologie der Freiberge. 135 S. Diss. Basel 1939. — 8. Eidgenössische 
Volkszählung 1941, Kt. Bern. — 9. Arealstatistik der Schweiz, herausgegeben vom Eidgenössischen 
Statistischen Bureau. Bern 1925. — 10. Eidgenössische Viehzählung 1936. Statistische Quellenwerke 
der Schweiz, Heft 85. Bern 1938. — 11. Eidgenössische Betriebszählung 1939 und Anbauerhebungen 
1940—43. Statistische Quellenwerke der Schweiz, Heft 134. Bern 1943. — 12. Eidgenössische 
Betriebszählung 1939, Band 6: Landwirtschaftsbetriebe nach Größenklassen. Statistische Quellen- 
werke der Schweiz, Heft 151. Bern 1945. — 13. Bouraum, PH., SuUTER, H., und FArror, P.: Geo- 
logischer Atlas der Schweiz 1: 25000, Bl. 114—117 (Biaufond — Les Bois — La Ferriere — St-Imier). 
1946. — 14. RoLLIER, L.: Carte tectonique des environs de Bellelay 1: 25000, No 24. Commission 
geologique Suisse. 1901. — 15. LiNDER, A.: Statistische Methoden für Naturwissenschafter, Mediziner 
und Ingenieure. 150 S. Basel 1945. 


LES FRANCHES-MONTAGNES DU JURA BERNOIS 


Le sujet traite doit &tre envisage dans le cadre d’un travail geographique de plus grande envergure 
s’etendant A des regions suisses de caracteres differents. Exposant tout d’abord les principales bases 
naturelles et fonctions, ’auteur se prononce ensuite au sujet des differentes zones d’exploitation, soit des 
päturages boises, finages, forets et tourbieres ainsi que des agglom£rations et des routes. Une attention 
particuliere est pretee A la physiologie du paysage par l’affirmation des relations reciproques tres im- 
portantes existant ä l’interieur d’une commune, relations qui determinent l’extension dans !’espace des 
differentes zones d’exploitation, la disposition des agglom£rations et des routes, l’effectif en betail et la 
densite demographique. 


LE MONTAGNE FRANCHE NEL GIURA BERNESE 


L’articolo sulle Montagne Franche rientra nel quadro di una compilazione geografica trattante 
insieme diverse regioni svizzere. Dopo una discussione riguardante le basi e le funzioni principali natu- 
rali, vengono rappresentate le diverse zone di sfruttamento (pascoli, prati, campi, stagni), poi le agglo- 
merazioni e le strade. Alla fisiologica viene rivolta un’attenzione particolare, ed oltre le relazioni semplici, 
le connessioni complesse esistenti all’interno di un comune, tutto la disposizione territoriale delle 
zone di sfruttamento, delle agglomerazioni e delle strade ed anche il numero del bestiame e la densitä 
demogtafica. 


LE GRAND-DUCHE DE LUXEMBOURG* 


par SUZANNE CHANTAL 


Avec une carte en couleuts 


Dans toute la vallee de l’Alzette, on cultivait des roses. La terre Etait grasse, rouge, 
c’etait cette bonne terre lorraine, qui colle aux sabots, qui ondule en collines douces 
comme des flancs de femme, qu’ombragent le tremble, le bouleau & l’Ecorce d’argent, et 
que l’ete chauffe et fendille. Terre de paysans, jusqu’au jour, ou l’on decouvrit que le fer 
affleurait au ras du sol. Des gisements si riches que leLuxembourg devint un des premiers 
pays producteurs d’Europe. Une fortune presque demesurde pour ce petit pays de fer- 
miers et de bücherons. Mais fortune tombee en de bonnes mains laborieuses. Tres 
rapidement la region industrielle du sud-ouest du Grand-Duche s’organisa pour une 
exploitation intensive du filon ferreux des bassins d’Esch-sur-Alzette et de Differdange. 
Des hauts fournaux jaillirent, incendiant des le cr&puscule l’horizon de cette region 


* Extrait du volume «Le Benelux » de la collection excellente «Le monde en couleuts », Editee 
par Dork Ocrizex, Paris et Berne (D. OGrızEX et KümmerLy & Frey) 1948. 
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miniere d’une activite si fievreuse, ol cependant persistent les calmes et doux paysages 
d’autrefois. Esch-sur-Alzette, avec ses forges, ses acieries, conserve ses roseraies au bord 
de la riviere, ses cascades, son kiosque chinois au milieu de son parc, ou la musique 
municipale donne des concerts, les soirs d’ete. Mont-Soleuvre, melancolique, dresse 
toujours ses ruines laissees par les troupes d’Henri II; de Belvaux, le vaste paysage se 
devoile, grave, vert, le grand ciel päle & peine souill€ de fumees. L’air est si pur 2 Dude- 
lange qu’on y a Edifie plusieurs sanatoriums. 

Region industrielle, oui, particulierement riche et active, que n’ont guere abime la 
mine et l’usine. Ce petit coin suffit A assurer la prosperite du restant du Grand-Duch£. 
Partout ailleurs, c’est pays de villegiature, de tourisme, ideal sejour de vacances. 

C’est la Moselle, dont Barres a chant€ la «douceur reposante» et qui «coule bleue 
dans les vignobles et les prairies». Il aimait «ces coteaux, ou l’on n’entend rien que le 
bruit d’une faux aiguisee, des enfants, un chant de cog, un village qui donne l’heure, 
de jolis silences..:» La rive est ourl&e de villages plaisants et fleuris, d’auberges gour- 
mandes, oü l’on mange de la friture de riviere, du poulet de grain, des pätisseries au 
beurre, en buvant le vin du pays, lEger, fruit&, parfois mousseux comme un champagne. 
Les vignes dorent les douces pentes du coteau, le raisin pend & la treille qui couvre la 
tonnelle. Sur la riviere glissent les pirogues, les petits voiliers. L’eau est clair pour se 
baigner, si clair, qu’on voit filer les truites, entre deux eaux. 

A Mondorf, dans les all&es sablees du parc plein de roses, les bilieux, les goutteux, les 
gastralgiques se soignent en buvant l’eau chaude de la Source Adelaide. C’est en forant, 
pour trouver de gisements de sel gemme, le puits artesien le plus profond de P’eEpoque 
(il atteignait 726 m et l’on etait alors en 1846) qu’on fit jaillir une source debitant jusqu’a 
600 litres A la minute, et a qui l’on d&couvrit bien vite d’etonnantes vertus curatives. 
C’est un medecin de Napoleon III qui fonda a Mondorf un £tablissement de bains, 
auquel vinrent s’ajouter un casino, une bibliotheque, un cinema, des tennis et des 
promenades. Mondorf est Elegant, reposant, doucement ennuyeux comme l’exige la tra- 
dition des villes d’eaux. 

Mais les villages et villettes des bords de Moselle sont vivants, rustiques, accueil- 
lants. Remich vit en 882 les francs s’efforcer de barrer la route aux barbares normands. 
L’eveque de Metz y trouva la mort avec les meilleurs de ses vassaux. La ville fut incen- 
dice. Reconstruite, plusieurs fois encore durement malmenee au cours de P’histoire, 
Remich reste une sentinelle exposde aux premiers feux de l’invasion. Un pont la relie ä 
Nennig, bourg allemand celebre pour la precieuse mosaique romaine qu’il conserve, et 
qui est un des nombreux vestiges laissees dans la vallee par les romains de P’empereur 
Auguste, au temps, ol Treves £tait prefecture des Gaules. C’est par le pont de Remich 
et par celui de Wasserbillig que deux fois dejä le Grand-Duche a &te envahi. Et les 
combats de decembre 1944 ont durement &prouv£ cette vallde heureuse, et le Luxem- 
bourg tout entier. Non loin de la capitale, A Hamme, un vaste cimeti&re rassemble les 
soldats americains tombes pendant l’offensive RUNDSTEDT, autour de la tombe de leur 
chef, le general Parron. Le Grand-Duche est devenu un centre de pelerinage, pour des 
milliers de familles americaines. Beaucoup viennent voir l’endroit, oüı repose leur mort, 
et sont Emues de trouver les croix de bois toujours fleuries. Nombreux aussi sont les 
anciens G.I., qui tiennent A amener leur femme, leur mere dans cette region ignorce 
d’eux jusqu’& ce terrible hiver dont ils gardent A la fois les plus tragiques et les plus 
chaleureux souvenirs. Pour ceux qui viennent plus pour oublier que pour se souvenir, 
Remich offre son eau limpide, son vin qui petille, ses &crevisses poivrees, ses rues pavees 
enjambees de voütes portant une statue sainte derriere un carreau; Wormeldange son 
cru fameux, son bulbeux clocher d’ardoise luisante; Wasserbillig ses sablonnieres, ses 
roseraies ; Gravenmacher ses poissons grilles, ses gäteaux A la creme. 

Les sportifs prefereront la «Petite Suisse Juxembourgeoise». Bien sür, les sommets 
ne sont pas tres Eleves, mais les rochers sont si abrupts, les ravins si Etroits, les defiles si 
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 encaisses, les cascades si tapageuses que le paysage est vraiment montagnard. C’est la 
nature qui a amoncele ces Eboulis fantastiques, qui fait bouillonner dans leurs gorges 
l’Erenz blanche et !’Erenz noire, qui multiplie les falaises et les grottes. Mais ’homme 
y a largement mis la main. De commodes sentiers menent aux sites les plus remarquables, 
des ponts de bois enjambent les torrents, des belvederes decouvrent les plus jolis pano- 
tamas. Tout cela tr&s discretement fait, et l’on a, ä chaque pas, l’impression de faire une 
decouverte et d’explorer des coins sauvages, dont on trouvera des cartes postales & la 
douzaine, en noir, en couleurs, la plupart bien jolies, dans des boutiques de Diekirch et 
de Larochette. La plus fameuse promenade de la Petite Suisse est Müllerthal, vallee 
de l’Erenz noire. On voit A Berdorf les restes d’un autel paien orne de bas-reliefs A 
Hercule, Apollon, Junon et Minerve. C’est avec Consdorf le paradis des boy-scouts et 
des campeurs. On va ä Beaufort pour boire du kirsch et de la liqueur de cassis, et pour 
visiter les chäteaux. Le plus vieux est en ruines, et fut bäti par les sires de Beaufort, qui 
appartenaient a la plus haute noblesse lotharingienne. Mais JEAN BECK le dedaigna, 
y logeant ses soldats et s’en faisant pour lui bätir un autre. Il fut le dernier chätelain de 
Beaufort. Abandonne comme tant d’autres demeures luxembourgeoises, Beaufort fut 
dementele par les bourrasques d’hiver et les secheresses de l’Ete. Les toitures s’effon- 
drerent, le roc se fendit, l’herbe foisonna. En 1815, un de ses proprietaires eut l’iidee de 
prendre les venerables pierres du vieux chäteau pour construire un moulin. Le meunier 
imita son maitre, et les villageois le meunier. L’Etat est finalement intervenu, Beaufort 
est inscrit maintenant, dans les classiques itineraires des «cent trente chäteaux du Grand- 
Duche» et on y montre une chambre de torture avec casque de fer, fouets a boules de 
plomb, table herissee de clous et nombreux autres accessoires. 

Rosport est fameux pour son cidre et Echternach pour sa procession dansante. Cette 
petite ville, bätie sur la Süre, qui, apres la Moselle, souligne le trac& de la frontiere avec 
l’Allemagne, est une des plus anciennes et des plus curieuses du pays. Jadis les commer- 
gants romains, enrichis a Tr&ves, venaient s’y reposer, car la riviere £tait fraiche, les 
sous-bois paisibles, la p&che et la chasse abondantes. St-Willibrord s’y plut lui aussi, y 
fonda au VIlIe siecle une abbaye de bene&dictins dont il fit un centre d’etudes, de re&- 
jouissances populaires et de devotions. De ce monastere qui rayonna sur tout le moyen 
äge, il reste de vastes bätiments transformes en casernes, un ravissant parc, oü les riches 
abb&s du X VIIle si£cle bätirent une rotonde, parmi les charmilles, les pieces d’eau, les pe- 
louses jonchdes de roses, au milieu desquelles ils se promenaient en devisant avec des 
po&tes et des philosophes. L’Eglise abbatiale est rest&e debout, avec ses deux tours A 
fleche d’ardoise, ses gros piliers carr&s, sa crypte. Romane, elle remonte au XlIe siecle 
et fut construite sur les vestiges de la premiere chapelle de St-Willibrord. Tres abimee 
au cours des siecles, desaffectde pendant la revolution, elle a abrit€ une usine de faiences. 
Restauree, elle a gard& beaucoup de caractere. Longtemps conservees dans la petite 
eglise paroissiale de St-Pierre et Paul, les cendres du grand saint ont Et€ deposces dans 
un tombeau de marbre de Carrare, que visitent de nombreux pelerins et qui est le but de 
la procession du mardi de pentecöte. Cette procession n’attire pas moins de vingt mille 
fideles, venus de tous les points du Grand-Duch£, de Belgique et de Prusse. Le depart 
est donne, vers neuf heures du matin, par l’&norme cloche de sept tonnes offerte par 
MASIMILIEN. Partie du vieux pont sur la Süre, la procession, menee par les pr£tres, les 
chantres, les porteurs de croix et de bannieres, les enfants de chaur, s’ebranle parmi les 
cantiques et les lourdes fum&es des thuriferaires et se dirige vers la vieille basilique, & 
travers les rues pittoresques de la petite ville. Les origines de cette procession dansante 
sont mal definies. L’explication la plus simple, mais fort contestee, est que St-Willi- 
brord guerissait la danse de St-Guy. 

A Diekirch, les crevisses sont aussi fameuses que la biere et la liqueur de mirabelle. 
Ceest une jolie ville, villegiature favorite d’une petite bourgeoisie paisible et cossue. 
Elegante, et pourtant familiale, Diekirch offre des bals de societe, des sports nautiques, 
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des parties de quilles dans le parc. Charlemagne parqua la jadis une colonie de saxons 
qu’il avait vaincus et dont il ne sayait que faire. La ville doit, parait-il, son nom A Didon, 
fille d’Odin, seut de Thor, et qu’adoraient les Trevires. Il reste, sur le mont Gilsdorf, 
les maigres vestiges d’un dolmen Ecroul& et couvert de ronces. Les gens du pays, de 
Didoselter, ont fait Dievelslei, ou Autel du diable. Cela fait toujours un but de prome- 
nades, A travers de jolis sous-bois. 

Ettelbruck est au confluent de trois rivieres: la Süre, l’Alzette et la Wark, et n’a 
ni tramways, ni usines. On y soigne les alien&s, on y recueille les vieillards et les infirmes. 
Ettelbruck possede l’auberge de jeunesse la plus moderne du pays. Tout pres se dresse 
le beau chäteau moderne de Colmar-Berg, propriete de la famille regnante, qui a Egale- 
ment un vaste domaine, le Grunewald, qui s’etend jusqu’a l’Erenz blanche, et Fisch- 
bach, pres de Larochette. 

Porte du Müllerthal, cette petite ville est composee avec tous les accessoires pour 
touristes: rochers, maisons basses groupees autour d’un clocher pointu, riviere d’eau 
vive, ruines imposantes de deux vieux chäteaux historiques, dont l’un conserve un 
puits de soixante-dix metres aA pic, communiquant avec un souterrain mysterieux. On 
y mange, de plus, des grives admirables. 

Mersch est enfouie parmi les sapins et les hötres, et donne acces ä la vallee des 
Sept Chäteaux, le long de l’Eisch: Marienthal, avec son seminaire de Peres Blancs 
d’Afrique et son petit musee congolais, le donjon de Hollenfels sur son rocher creux, 
et Septfontaines, ou l’on cultive les herbes medicinales et oü l’on peut goüter toutes les 
tisanes connues gratuitement. 

Au nord du Grand-Duchg, c’est I’Oesling, qui relie les Ardennes belges A l’Eiffel 
rhenan. La nature se fait plus äpre, le climat plus rude. Les chätaigniers, les sapins, 
les chenes remplacent les freles bouleaux, les massifs de fusains, les allees de h£tres. 

Vieux pays feodal, a cretes rocheuses, ä creuses valles d’une solitude parfois pres- 
que tragique, que veillent les murailles &croulees d’un manoir. 

Cest du parc A gibier de Clervaux que Napoleon fit venir des daims pour peupler 
les taillis de Fontainebleau. C’est que le vieux chäteau des seigneurs de Lannoy n’etait 
plus alors qu’une Epave abandonnee A la fort, avec des poules et des chiens jouant 
dans sa vaste cour. Un tilleul centenaire languissait sur la terrasse dall&e. Dans les pieces 
a l’abandon, le vent.d£chirait les rideaux, forgait les portes aux gonds rouilles, agitait 
les lambeaux decolores des bannieres dans la chapelle. Les rats devoraient les vieux 
meubles, les corbeaux gitaient sous le toit defonce. Clervaux s’effacait lentement dans 
Pabandon, jusqu’au jour, ol, restaure, amenage, il devint un des meilleurs hötels du 
Grand-Duch£. Une «auberge de la jeunesse» y accueille les campeurs, les excursionnistes. 
Un petit musce conserve les souvenirs retrouves des glorieux jours d’autrefois, tapis- 
series de Beauvais, plaques de cheminees et autres curiosites. Face au chäteau, P’abbaye 
benedictine de St-Maurice s’est £levee, autour d’une Grande Tour qui est l’exacte re- 
production du clocher de l’Eau B£nite de l’abbaye de Cluny. 

Wiltz est le paradis des scouts. Ils y sont rois. Une auberge est ouverte toute P’annde 
pour eux, et des emplacements leur ont &t& reserves dans toute la vallee. Pendant la 
belle saison, a la tombee du soir, on voit leurs feux s’allumer dans la foret, tandis que 
s’clevent leurs chansons graves ou entrainantes, chantees en toutes langues avec de 
fraiches voix bien fausses. La biere est bonne, les ruisseaux donnent des truites qu’on 
grille sur deux pierres, le saucisson et le jambon d’Ardenne font de merveilleux sand- 
wichs qu’on avale a grosses bouchees voraces, apres avoir grimpe les pentes piquantes 
de gen£ts et patrouill& dans les sentiers forestiers dont l’haleine resineuse donne faim. 
Le beau chäteau des comtes date du XV]IIe siecle et domine la ville basse, avec des 
tanneries, ses manufactures de draps. On ya install& un pensionnat de petites filles, qui 


jouent A la ronde sur les terrasses. Et rien de plus gai, de plus vivant que cette vieille 


ville annexde par la jeunesse. 
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Esch-sur-Süre est un des plus anciens manoirs du Grand-Duche. Hrnrı p’EscH 
a accompagn€ GODEFROI DE BouILLoN A la Croisade. C’est aussi un des sites les plus 
etranges et les plus perdus de l’Ardenne. Un cercle de massifs abrupts et deserts. Et, 
dans une boucle de riviere qui l’entoure et P’isole, un mamelon & pentes roides, cou- 
tonne par un Enorme manoir. On imagine facilement qu’il &tait imprenable, et les sei- 
gneurs d’Esch dominerent longtemps toute la region. L’un d’eux fut regent de la pro- 
vince au XIlle siecle. Mais comme tant d’autres nobles familles, celle-ci s’eteignit, 
a demi ruin&e. De pauvres masures demeurerent A l’ombre de ses remparts de plus en plus 
croulants. La region oflrait peu de ressources, les gens vivaient chichement de quel- 
ques maigres champs, de braconnages dans la region giboyeuse, ou les proprietaires 
venaient deux ou trois fois l’an pour une partie de chasse. Peu a peu, les maisons se 
faisant plus humides et branlantes dans le dur hiver ardennais, les familles les plus 
demunies se glisserent dans les ruines du chäteau, s’y installerent tant bien que mal 
dans la chapelle, ou la salle des gardes, s’enfongant pour &tre mieux A l’abri du froid et 
de la pluie jusque dans les cachots du donjon. 11 fallut un jour les chasser, car les ruines 
menacaient de s’effondrer, et cette etrange cour des miracles vivait dans la misere et 
la crasse. 

Mais le temps passa, et ce qui hier encore faisait la desolation d’Esch-sur-Süre, 
qu’on appelait avec mepris Esch-le-Trou: son isolement, son sauvage vetuste, son cadre 
farouche et grave, ses falaises A pic sur la riviere, ses etendues de gen£ts, de bruyeres 
et de genevriers, tout ce qui tenait la petite bourgade a l’Ecart du monde en fit un lieu 
recherche, frequente. Des routes, pergant les montagnes, la relierent aux villes voisines, 
dont elle n’etait guere Eloign&e que de quelques lieues, mais que les ravins, les rochers 
rendaient inaccessibles. Esch devint centre de tourisme. Le soir, les vieilles murailles 
seculaires du manoir s’illuminerent sous de discrets projecteurs qui firent fuir les hi- 
boux et les chauves-souris, et sur son promontoire le chäteau des nobles sires d’Esch 
rayonna sous un perp£tuei clair de lune. | 

Bien delabre aussi est le chäteau de Falkenstein, dans la vall&e de l’Our. Mais helas, 
la, le baron de Lagardelle surv&cut longtemps A la fortune de son illustre maison, et 
vieillit miserablement, dans une bicoque gauchement amenagee parmi les decombres, 
d’une maigre pension servie par l’empereur Guillaume ler. Il semble que le sire de 
Falkenstein avait perdu sa fortune au jeu, dilapidant, si l’on en croit la lEgende, jusqu’a 
mille thalers en une nuit... Victor Huco a longuement err& dans ces forets Epaisses, 
se plaisant A leur silence, A leur penombre, aux brusques dechirures des rochers dont les 
eperons plongent dans la riviere au delabrement des chäteaux, ou il retrouve le cadre de 
ses «Burgraves». Il habitait Vianden, une petite chambre chez une Cpiciere-merciere, 
juste en face du pont sur l’Our... Il donna son avis sur la restauration du chäteau, qui 
remonte au IXe siecle et a &t& le berceau de la dynastie r&gnant A Hollande... Vianden 
eleva au poete un monument, transforma en musee la maison qu’il avait habitce. Celle-ci 
fut detruite pendant l’offensive de l’hiver 1944. Mais elle a ete aussitöt reconstruite, 
inaugurde solennellement devant la grande-duchesse, avec des discours et des pocmes. 
Les visiteurs demain retrouveront intacts, ou presque, les souvenirs du grand proscrit. 

Il ne pouvait qu’aimer cette terre de contrastes, olı le mendiant gitant dans un creux 
de roche etait peut-Etre le descendant d’un comte du St-Empire, ou la plus douce riviere 
lechait les pieds du plus inaccessible rocher, oü dans un territoire si Etroit que du moindre 
sommet on decouvrait toujours un clocher &tranger, allemand, belge ou francais, cer- 
tains villages &taient coupes du monde pendant les mois d’hiver, perdus au milieu des 
hautes futaies, ol rödaient encore le loup et le sanglier. Et ce sont ces m&mes contrastes 
qui seduisent dans le Luxembourg d’aujourd’hui: les massifs de rosiers fleurissant 
sur le mines de fer, les pylönes de Radio Luxembourg & deux pas des recoins perdus 
des rives de l’Erenz noire, les tentes des scouts plantdes dans les remparts eflondres 

des vieux burgs, la solitude de fin du monde des äpres forets d’Ardenne au carrefour 
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meme des grandes routes d’Europe, la rustique ingenuite montagnarde appuyce sur 

ide ri | j j . j ays si te- 
la solide richesse industrielle, et cet air de vacances qu on respire dans un pay 
nacement laborieux. 


LUSSEMBURGO 


Malgrado la sua piccola estensione di 2600 km?, il Lussemburgo e una regione dimostrante i piü 
varii contrasti, le piü varie bellezze naturali che vengono stimate secondo la loro particolaritä e la loro 
attrazione turistica. 


LUXEMBURG 
Trotz seiner geringen Größe von nur 2600 km? birgt Luxemburg eine Fülle verschiedenster Land- 


schaften. Sie werden hier in ihrer natürlichen und kulturellen Eigenart geschildert, wobei besonders 
auch auf ihre touristischen Anziehungspunkte aufmerksam gemacht wird. 


DIE SPANISCHE KOLONIALSTADT IN SÜDAMERIKA 


GRUNDZÜGE IHRER BAULICHEN GESTALTUNG 
Von HERBERT WILHELMY 


Mit 12 Abbildungen 


Gegen Ende des 16. Jahrhunderts gab es im spanisch-amerikanischen Kolonial- 
reich etwa zweihundert städtische Gemeinwesen. Mehr als die Hälfte davon lag inner- 
halb des andinen Vizekönigreichs Peru. In diesen planmäßigen Stadtgründungen sieht 
O. QuEııs mit Recht die bedeutsamste koloniale Leistung der Spanier in der Neuen 
Welt. Ohne die Reichtümer des zertrümmerten Inka- und Chibchareiches wäre sie 
zweifellos nie in so kurzem Zeitraum möglich gewesen. 

Die Jahre von 1534 bis 1544 waren Jahre stärkster kolonisatorischer Aktivität. 
Wenn daher zwischen 1934 und 1944 fast alljährlich die Hauptstadt eines der südameri- 
kanischen Staaten den vierhundertsten Jahrestag ihrer Grundsteinlegung festlich be- 
ging, so hatten diese Feiern einen tieferen Sinn als nur denjenigen einer historischen 
Erinnerung und beschaulichen Rückbesinnung auf die vier Jahrhunderte ihres Beste- 
hens. Diese Feiern waren eine kulturgeschichtliche Bilanz. Quito, Lima, Guayaquil, 
Popayän, Cali und andere Städte brachten anläßlich ihres vierhundertjährigen Be- 
stehens prachtvolle Neudrucke ihrer Libros de Cabildos, alten Chroniken und Ur- 
kunden heraus — ein Ausdruck berechtigten Stolzes auf die überragende kulturelle, 
gesellschaftliche und wirtschaftliche Bedeutung, die der Stadt im spanischen Südamerika 
der Kolonialzeit zukam. Denn in der Stadt lebte und erhielt sich der spanische Geist, 
der dem Erdteil fortan das Gepräge gab. 

In den Libros de Cabildos offenbart sich uns aus nüchternen Protokollen und Aktenvermerken 
das typische Bild der südamerikanischen Städte im Zeitalter der Entdeckungen. Ihre buntbewegte Ent- 
stehungsgeschichte entrollt sich vor uns in allen ihren Einzelheiten: der Vorgang der Stadtgründung, 
Kampf und Bündnis mit den Eingeborenen, das bürgerliche Leben mit seiner kraftvollen Selbstver- 
waltung, die Entfaltung von Ackerbau und Viehzucht, Gewerbe und Handel, die bedeutende Rolle 


der katholischen Kirche, die kleine und große Politik des Adels, der Geistlichkeit, der Gouverneure und 
Vizekönige (SCHOTTELIUS). 


1 Dieser Aufsatz ist gekürzt einer größeren Untersuchung über das südamerikanische Städte- 
wesen entnommen, die infolge der Ungunst der Verhältnisse leider bisher noch nicht erscheinen konnte. 
Aus Gründen der Raumersparnis und der besseren Lesbarkeit habe ich auf eine ausführliche Zitierung 
der Quellen verzichtet. Aus dem Studium einer umfangreichen Literatur und eigenen Untersuchungen 
in Südamerika (1936 bis 1937) formte sich das hier gezeichnete Bild der spanischen Kolonialstadt. 
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Das 16. Jahrhundert war das Jahrhundert der spanischen Stadtgründungen in Südamerika. Diese 
großartige kolonisatorische Bewegung, die in raschem Vordringen von der Nordküste des Kontinents 
bis nach Argentinien und Mittelchile ein dichtes Netz fester Niederlassungen entstehen ließ, reicht noch 
bis ins 17. Jahrhundert, ebbt aber dann im 18. Jahrhundert fast völlig ab. Mit Ausnahme einiger Berg- 
baudistrikte war vom Beginn des 18. Jahrhunderts bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts die Siedlungs- 
tätigkeit der Spanier in der Neuen Welt außerordentlich gering. Aber auch in dieser Periode fehlender 
kolonisatorischer Aktivität trug die spanische Kultur in den Andenländern, in NW-Argentinien, am 
La Plata und in Paraguay durchaus städtischen Charakter; denn die meisten jener Städte, die im 16. 
und 17. Jahrhundert im Hochgebirge und in den Gebieten gemäßigter Klimate entstanden waren, 
haben sich — von gelegentlichem Platzwechsel abgeschen — bis zum heutigen Tage erhalten. Darin 
unterscheidet sich das südamerikanische Kolonisationsgebiet von dem um einige Jahrzehnte älte- 
ren Wirkungsfeld der Spanier in Mittelamerika und Westindien ganz wesentlich. Auf Hispaniola 
(Haiti) gab es zum Beispiel um 1514 bereits über ein Dutzend spanischer Städte; aber dreißig 
Jahre später war der größte Teil von ihnen schon wieder aufgegeben oder zu völliger Bedeutungs- 
losigkeit herabgesunken. Auch die drei ältesten Niederlassungen auf Jamaika hatten keine lange Lebens- 
dauer. Als die Kunde von den großen Entdeckungen in Südamerika den Siedlern dieser heißen und 
ungesunden Tropenländer zu Ohren kam, haben sie trotz aller Verbote ihre Städte verlassen und sind 
gegen Süden gezogen. 

Von allen Conquistadoren, die in Südamerika als Städtegründer in Erscheinung traten, waren 
wohl Benalcäzar und Valdivia die bedeutendsten. Die Gründungen Benalcäzars, eines Mannes, der 
weniger bekannt geworden ist als Pizarro oder Almagro, sind ausnahmslos durch ihre hervorragende 
Platzwahl charakterisiert: Guayaquil in der geschützten Bucht der Guayas-Mündung, Popayän auf 
1700 m Höhe in einem fruchtbaren Gebirgstal, das eine üppige Vegetation mit den Vorzügen eines 
angenehmen Klimas vereinigt, Cali und Pasto, die sich ebenfalls bereits während der Kolonialzeit zu 
blühenden Gemeinwesen entwickelten. Auch um den weiteren Ausbau Quitos, dessen Grundstein 
Almagro legte, hat sich Benalcäzar verdient gemacht. Und auf Valdivia geht die Gründung der größten 
Städte Chiles zurück: Santiago, Valparaiso, Concepciön, neben manchem kleineren Ort, von denen 
ja auch einer seinen Namen trägt. 

Die Gründung einer Stadt war jeweils der letzte Akt eines Conquistadorenzuges oder eines seiner 
bedeutsamen Abschnitte. Mit der Grundsteinlegung einer Kirche als dem zukünftigen Mittelpunkt der 
neuen Ansiedlung und mit der ständigen Niederlassung spanischer Bürger auf den gleichzeitig ver- 
messenen Bauplätzen endete stets die Periode der Entdeckung und Eroberung, und es begann die Zeit 
der friedlichen Durchdringung. Der Conquista folgte die Kolonisation. 


Das antike Vorbild 


Während die Portugiesen zur Zeit ihrer Niederlassung in Brasilien bereits über eine 
reiche koloniale Erfahrung verfügten, die sie in Afrika und an den Gestaden des In- 
dischen Ozeans gesammelt hatten, brach für die Spanier erst mit der Conquista die 
koloniale Epoche an. Die Portugiesen waren schon in den Tropen der Alten Welt 
mit Völkern höherer Kulturstufen in Berührung gekommen, die städtische Siedlungen 
und einen dem feuchtwarmen Klima angepaßten Hausbau besaßen. Die Spanier hin- 
gegen stellte der koloniale Städtebau vor ganz neue Aufgaben. Sie hatten noch nirgends 
vor der Notwendigkeit gestanden, neue Städte zu gründen. Seit der Zeit der römischen 
Herrschaft hatte es auf der Iberischen Halbinsel keine planmäßigen Stadtgründungen 
mehr gegeben, und alle spanischen Städte antiken Ursprungs hatten im Laufe der Jahr- 
hunderte derartige Umwandlungen erfahren, daß das Prinzip ihrer Anlage kaum noch 
zu erkennen war. Unter dem Ansturm der Westgoten war auf der Pyrenäenhalbinsel 
der römische Zentralismus mit seiner Vormachtstellung der civitas zerbrochen und 
durch die dezentralistische Herrschaft eines neuen Landadels abgelöst worden. Dann 
war der westgotische Feudalstaat in den Araberstürmen untergegangen, und im Städte- 
bau hatte sich orientalisches Gedankengut durchgesetzt: im Grundriß die winklige, 
oft blind endende Gasse, im Aufriß die maurische Architektur mit ihren fensterlosen 
Straßenfronten der Wohnhäuser, den typischen Bogengängen, Kuppeln und anderen 
Stilelementen der islamischen Kultur. 


Rein erhaltene Stadtpläne der römischen Epoche in ihrer charakteristischen schachbrettförmigen 
Anlage gab es im Zeitalter der Entdeckungen nur noch in Tarragona und M£rida. In Braga, auf jetzt 
portugiesischem Gebiet, läßt sich der alte Plan noch mit einiger Mühe rekonstruieren. Die-Zahl der 
überlieferten antiken Vorbilder war also sehr gering, und es ist nicht anzunehmen, daß gerade sie 
. den südamerikanischen Städtebauern des 16. Jahrhunderts als Muster vorgeschwebt haben. Es ist im 
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Gegenteil nachweisbar, daß die spanische Besitzergreifung der Neuen Welt in den ersten Jahren zu 
chaotischen Zuständen geführt hat. Die Spanier zerstörten die alten indianischen Gemeinwesen mit 
ihrer oft hochentwickelten sozialen Struktur und hatten nichts Ebenbürtiges an ihre Stelle zu setzen. 
Erst seit der Eroberung von Mexiko (1519 bis 1521) mußten sie sich ernsthafter mit städtebaulichen 
Problemen befassen; denn Städte wurden von ihnen als Verwaltungsmittelpunkte, als Zentren der 
politischen und wirtschaftlichen Macht und als Ausgangspunkte der Christianisierung der Eingebore- 
nen unbedingt gebraucht. x 

Die ersten Siedlungen, die die Spanier auf den Westindischen Inseln angelegt hatten, waren nicht 
unter höheren Gesichtspunkten entstanden, als man sie von städtebaulich ungeschulten Soldaten billiger- 
weise erwarten konnte. Die ersten Anleitungen, die ihnen König Ferdinand im Jahre 1501 gegeben 
hatte, ließen ihnen in dieser Hinsicht noch völlig freie Hand: «Da es nötig ist, auf den Inseln von 
Hispaniola Ansiedlungen zu gründen und von hier aus keine genauen Instruktionen gegeben werden 
können, müßt Ihr die dafür geeigneten Plätze erkunden und in Übereinstimmung mit der Güte dieser 
Plätze und des Landes wie auch mit der Verteilung der Bevölkerung so viele Siedlungen an so vielen 
Plätzen anlegen, wie Ihr für richtig haltet.» (STANISLAWSKI) 

Ganz ähnlich lautete die Instruktion, die Diego Colön im Jahre 1509 erhielt; allerdings forderte 
darin der König bei der Vergebung der Baulose eine bevorzugte Behandlung einzelner verdienter 
Personen. Eine derartige Differenzierung der Belehnten war bis dahin nicht üblich gewesen. Solange 
das Interesse der Conquistadoren allein auf die Bodenschätze der Antillen gerichtet war, hatte das Land 
als solches für sie noch keinen besonderen Wert. Nach der Erschöpfung des Goldes aber wuchsen die 
Wünsche nach Grundbesitz, und die Befriedigung aller Ansprüche und Forderungen wurde zur wich- 
tigsten Aufgabe der Behörden. 

Wenn auch die spanischen Städte römischen Ursprungs mit wenigen Ausnahmen ihre charakte- 
ristiichen Merkmale verloren hatten, so standen doch den Städtebauern der Iberischen Halbinsel lite- 
rarische Quellen zur Verfügung, aus denen sie sich über die Grundprinzipien des antiken Städtebaues 
untertichten konnten. In den 1513 dem Pedrarias Dävila erteilten Instruktionen spiegeln sich bereits 
die Ergebnisse des Studiums klassischer Autoren: «Einer der wichtigsten Gesichtspunkte, der beachtet 
werden muß, ist, daß die für die Gründung einer Siedlung ausgewählten Plätze gesund sind und keinen 
feuchten Untergrund besitzen und daß sie sich, wenn es sich um zukünftige Häfen handelt, für die Ent- 
ladung von Waren eignen. Wenn sie im Binnenland liegen, sollte nach Möglichkeit ein Fluß in der 
Nähe sein mit gutem Wasser, frischer Luft und pflügbarem Land... Wenn unter Berücksichtigung 
dieser Erfordernisse der beste Platz für die neue Stadt gefunden ist, müssen die Grundstücke, die ein- 
zelnen Bauplätze für die Häuser, gemäß dem Stande der an der Ansiedlung interessierten Personen auf- 
geteilt werden, und von Anfang an sollte man sich bemühen, endgültige Lösungen zu finden; denn die 
Art und Weise, in der die Grundstücke (solares) ausgelegt werden, bestimmt das Gesicht der zukünf- 
tigen Stadt. Das gilt ebenso für die Lage der plaza nebst der Kirche wie für die Führung der Straßen- 
züge. Stadtneugründungen lassen sich ohne Schwierigkeiten an Hand eines festen Planes durchführen. 
Wenn einer neuen Stadt nicht von Anfang an Form und Gestalt gegeben wird, wird sie sie nie erhalten.» 

Die königlichen Anweisungen vom Jahre 1513 empfehlen, wenn auch noch nicht in völlig klarer 
Formulierung, erstmalig die Anwendung des Schachbrettschemas mit parallelen, sich senk- 
recht schneidenden Straßenzügen. Sie lassen erkennen, daß sie auf dem Gedankengut römischer Städte- 

“bauer beruhen; denn das Fundament des römischen Stadtplanes war seit Beginn unserer Zeitrechnung 

das rechtwinklige Koordinatensystem. Für die städtebaulich ungeschulten Conquistadoren waren 
aber diese Instruktionen zweifellos noch zu allgemein gehalten — es fehlte eine detaillierte Beschrei- 
bung des Schachbrettschemas mit Längenmaßen —; denn nur so ist zu erklären, daß noch geraume 
Zeit nach 1513 keine unmittelbaren Auswirkungen in der baulichen Gestaltung der neuen Städte Spa- 
nisch-Amerikas zu erkennen sind. 

Nach Pedrarias Dävila erhielten noch andere Conquistadoren, die Stadtgründungen planten, die 
gleichen Hinweise. In einem 1521 an Francisco de Garay gerichteten königlichen Schreiben finden wir 
dieselben Gedanken in zum Teil unveränderter Formulierung. Dieses letztgenannte Dokument ist 
deshalb von so großer Bedeutung, weil es vervielfältigt wurde und als königliche « General-Instruktion» 
an alle Caudillos der spanischen Conquista ging. Diese «General-Instruktion» von 1521 bildete fortan 
die Richtschnur für den spanischen Städtebau in der Neuen Welt. 

Im gleichen Jahre hatte Hernando Cortes im Hochland von Mexiko das Reich Montezumas zu 
Boden geworfen und Tenochtitlän, die alte Hauptstadt der Azteken, zerstört. Unverzüglich begann 
er an derselben Stelle mit der Neugründung einer Stadt, die den Namen Mexiko erhielt und die erst- 
malig das Schachbrettschema als Grundgerüst einer spanischen Kolonialstadt erkennen läßt. Cortes 
verfügte beim Aufbau des neuen Mexiko über die Mitwirkung eines tüchtigen Geodäten, was ihm die 
Erfüllung der königlichen Anweisung wesentlich erleichterte. 

Wenn auch der erste Plan von Mexiko aus dem Jahre 1524, der den in Nürnberg veröffentlichten 
Briefen des Cortes beigegeben ist, keinen Anspruch auf Genauigkeit erheben kann, so zeigt er doch 
deutlich die Plaza als beherrschenden Mittelpunkt der neuen Stadt und den rechtwinkligen Verlauf der 
Hauptstraßenzüge. An der Stelle der Plaza Majot, an der sich Kathedrale und Regierungspalast erhoben, 
hatten einst die großen Tempel der Azteken gestanden. Daß sich die beiden von N nach S und von 
O nach W verlaufenden Straßenachsen der spanischen Neugründung an die beiden Hauptstraßenzüge 
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des zerstörten Tenochtitlan 
anschlossen, ist nicht zwei- 
felhaft, obwohl uns kein Plan 
der alten Azteken-Metropole 
erhalten ist. Wir wissen aber 
aus dem zweiten Bericht, den 
Cortes an Karl V. sandte, 


und aus zahlreichen anderen - 0% + me Aue 

zeitgenössischen Nachrich- EZ AN SWV) ag, 

ten, daß Tenochtitlän zwei INN Ma VEN SIE EN al 
sich rechtwinklig kreuzende IAE NAMEN KEIREN — He 
Hauptstraßen besaß, die 23 EN] (an 


«sehr breit und sehr gerade» 
angelegt waren, während die 
übrigen teils parallel zu den 
Hauptkoordinaten, teils un- 
regelmäßig verliefen. Diese 
beiden Hauptstraßen ver- 
banden einst das auf einer 
Insel im Texcoco-See gele- 
gene Tenochtitlän über ge- 
schüttete Dämme mit dem 
Festland. Naturgemäß muß- 
ten die Spanier die gleichen 
alten Dammwege und damit 
zwangsläufig das sie ver- 
bindende städtische Straßen- 
kreuz benutzen. 


So ergab sich aus der 
zufälligen Übereinstimmung 
des antiken mit dem india- 
nischen Vorbild der Schach- Abb.1. Der älteste Plan einer spanischen Kolonialstadt. Mexiko 
brettgrundriß des neuen im Jahre 1524 
Mexiko. Aber es wäre ab- 
wegig, anzunehmen, daß das 
durch die örtlichen Verhältnisse gegebene rechtwinklige Koordinatenkreuz des indianischen Tenochtit- 
län allgemein den Typus der spanischen Kolonialstadt wesentlich beeinflußt habe. Aus zwei sich senk- 
recht kreuzenden Hauptstraßen kann man nicht, ohne den Dingen Zwang anzutun, das Schachbtett- 
schema entwickeln. Diesem dienten vielmehr die antiken Vorbilder als Muster, wie ja aus den litera- 
rischen Quellen eindeutig nachzuweisen ist. Auch dem Gedanken, daß Cuzco den Spaniern als Vorbild 
für ihre schachbrettförmigen Stadtanlagen gedient habe, können wir nicht folgen. Der von E, HArrH- 
TERRE rekonstruierte Plan der alten Hauptstadt des Inkareichs? läßt zwar in verblüffender Überein- 
stimmung mit dem Schema der kolonialspanischen Stadt einen zentralen Platz und eine außerordentlich 
regelmäßige Straßenführung erkennen; aber Cuzco wurde erst 1533 von Pizarro erobert, zu einer 
Zeit, als der Schachbtettplan in der «General-Instruktion» des Jahres 1521 und seit 1523 in den Leys 
de Indias als verbindliches Stadtplanmuster für die Conquistadoren längst festgelegt war. 

Zur wichtigsten Grundlage für den kolonialspanischen Städtebau des 16. Jahrhunderts wurden 
die Schriften des römischen Stadt- und Kriegsbaumeisters Vırruvıus PorLıo. Vitruvius wirkte unter 
Cäsar und Augustus und verfaßte in den Jahren 37 bis 32 v. Chr. auf Grund griechischer Quellen 
und eigener Erfahrungen ein in zehn «Bücher» gegliedertes Werk über alle Gebiete des Städtebaues, 
das er im Jahre 28 v. Chr. der Öffentlichkeit übergab. Die darin verarbeiteten Gedanken griechischer 
Architekten, besonders die des Stadtbaumeisters Hıppopamus von MiırEr, der im 5. Jahrhundert v. Chr. 
den Schachbrettplan erfunden hatte, erwiesen sich für den kolonialen Städtebau in Spanisch-Amerika 
als besonders fruchtbar. Vitruvius’ Werk wurde nach eineinhalbtausend Jahren zum grundlegenden 
Lehrbuch der spanischen Architekten. 1550 erschien es in einem Neudruck. Welche kanonische Gel- 
tung es noch um diese Zeit besaß, ergibt sich aus der oft wortgetreuen Übernahme seiner Gedanken- 
gänge in eine von König Philipp II. erlassene Bauvorschrift für die Städte der Neuen Welt aus dem 
Jahre 1573. Es ist also keineswegs so, daß die spanischen Städtebauer das Schachbrettschema in ihrem 
amerikanischen Kolonialland spontan erfunden hätten. Ebenso falsch sind die anderen Versionen, 
daß die spanische Kolonialstadt eine getreue Kopie indianischer oder gar iberischer Vorbilder sei. 
Abgesehen von Tarragona, Merida und einigen erst lange nach der Conquista schnell groß gewordenen 
Städten, wie Madrid und Barcelona, die vorwiegend rechtwinklige Straßenzüge aufweisen, lassen die 
spanischen Städte meist regellose gotische und maurische Anlagen erkennen. 


2 Vgl. die Abbildung in F.Vrorıcn, 1944, nach S. 28. 


21 


| — —— 
— 


— — = = — = la u a. 
— — — 
nn oo m oo .. . . (oo 


DE MAY 


a ee zz 


2 


BEE Fe BE 


4 


TARZAN 


Abb.2. Diagonale Straßendurchbrüche in der Altstadt von Buenos Aires 


se alten, in vielen Jahrhunderten langsam gewachsenen Städte kamen natur- 
südamerikanische Kolonialreich als Vorbilder nicht in Betracht. Nur 
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Die von den Spaniern in Südamerika gegründeten Städte erhielten die Bezeich- 
nungen «Ciudad» oder «Villa»; Ciudad de los Reyes nannte sich Lima, Villa de San 
Francisco de Quito die Gründung Almagros im Reich der Cara. Auch diese beiden 
Bezeichnungen weisen über das spanische Mittelalter hinaus weit zurück in die Tage 
des klassischen Altertums, als sich nach dem Verfall der antiken Stadt aus den Kräften 
von Stadt (civitas) und Land (villa rustica) die neuen Gemeinwesen des Mittel- 
alters entwickelten. 


Mittelalterliche Züge im inneren Aufbau 


Die Gründung der spanischen Kolonialstädte fiel in eine Zeit, in der sich die Städte 
Europas im Zustand einer tiefgreifenden inneren Umwandlung befanden. Vom 16. Jahr- 
hundert an begann der Absolutismus das politische Denken der Europäer und mit 
ihm der Merkantilismus das gesamte wirtschaftliche Leben zu beherrschen. Die über- 
lieferten Formen der spätmittelalterlichen Stadtwirtschaft gerieten in einen unüber- 
brückbaren Gegensatz zu den verfeinerten und gesteigerten Ansprüchen der städti- 
schen Bevölkerung, die sich aus einer in zunehmendem Tempo begriffenen Entwick- 
lung der Technik auf allen Gebieten der Gütererzeugung und des Verkehrs ergaben. 
Aus dem Widerspruch zwischen Tradition und Fortschritt im kleinen Lebensbereich 
der städtischen Gesellschaft wie auch im großen Wirkungsfeld ganzer Völker erwuchs 
das Ringen um die einheitliche, in sich geschlossene Wirtschaft der europäischen Staaten. 


Es ist nun eine interessante Tatsache, daß in der äußeren Form der nach antikem Vorbild gestal- 
teten Kolonialstadt viele der in Spanien zu Beginn des 16. Jahrhunderts bereits überwundenen Ein- 
richtungen der Feudalzeit eine dreihundertjährige Nachblüte erlebten. Aus den Akten der Cabildos 
erschließt sich uns ein Bild städtischen Lebens, das in seinen Hauptzügen noch durchaus jenem theo- 
retischen Ideal entspricht, das im 13. Jahrhundert THomAs von AQumo in seinen Schriften für die 
Stadt herausgearbeitet hatte. 

THomAs von AQauino lehrte, daß nur eine arbeitsteilige Wirtschaft dem Menschen eine ausreichende 
Bedarfsdeckung ermögliche. Diese Arbeitsteilung sah er in der Stadt in vollkommener Weise verwirk- 
licht. In der Vielseitigkeit der dort vertretenen Berufe erblickte er die sicherste Gewähr für eine von 
der Außenwelt unabhängige Wirtschaftsführung. Daher genoß der Städter in der Auffassung der 
Thomisten eine bevorzugte Stellung vor dem Nichtstädter, dem Bauern und Hirten, dessen Lebens- 
bedingungen ihnen so unnatürlich und jämmerlich erschienen, daß man sie mit armen Krüppeln ver- 
glich, die nur einen Arm besitzen. Auf derartigen Anschauungen beruht nicht zuletzt das Überlegen- 
heitsgefühl, das sich die Bevölkerung der Städte Südamerikas gegenüber den Bewohnern des flachen 
Landes bis in jüngste Zeit bewahrt hat. 

Um eine vollständige Bedarfsdeckung zu erreichen, mußten neben Ackerbürgern und Viehzüch- 
tern alle Handwerke in der Stadt vertreten sein. Voraussetzung für eine gedeihliche Entwicklung des 
Gemeinwesens war darüber hinaus nach der Auffassung der Aquinaten die Existenz einer Bürger- 
schaft, die bereit war, die Mühen der städtischen Verwaltung auf sich zu nehmen und die in ihrer ge- 
werblichen und handwerklichen Betätigung nicht in erster Linie eine Möglichkeit leichten Gelderwerbs 
erblicken, sondern diese Tätigkeit als Dienst an der Allgemeinheit betrachten wollte. 

Es ist nur zu verständlich, daß eine solche Gesinnung kaum irgendwo in der bunt zusammenge- 
würfelten kolonialstädtischen Bevölkerung zu finden war. Der Wunsch, sich schnell zu bereichern, 
alle Möglichkeiten des freien Wettbewerbs und.der das Angebot übersteigenden Nachfrage auszu- 
nutzen, beherrschte ebenso das Denken der Bürger wie das der Conquistadoren. Um so notwendiger 
war es für die Behörden, überall ordnend und gestaltend in das städtische Wirtschaftsleben einzugreifen. 
Gewerbekonzessionen wurden je nach Bedarf verteilt oder entzogen, die Freizügigkeit für manche 
Handwerker beschränkt, wenn sie in der Stadt dringend benötigt wurden, Lebensmittel rationiert, 
sobald infolge von Kriegen oder Mißernten Ernährungsschwierigkeiten auftraten, Löhne, Preise, 
Maße und Gewichte amtlich überwacht. Verstöße gegen die Anordnungen der Behörden pflegten dra- 
konisch bestraft zu werden (SCHOTTELIUS). 


Stadtherr aller spanischen Gründungen in Amerika war der König. Ähnlich wie 
sich im mittelalterlichen Spanien das Königtum in seinem Kampfe gegen Feudal- 
herren und maurische Eroberer nur durch die Kraft der Städte zu behaupten verstand, 
suchte die Krone auch in ihrem amerikanischen Kolonialreich die Macht der Städte 
mit allen Mitteln zu festigen, um sie zu Ausgangspunkten der friedlichen Durchdrin- 
gung des Landes zu machen. Den Städten wurden daher über den Bereich der eigent- 
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Abb.3. Lima im Jahre 1713 (nach Fr£zıer). Schulbeispiel einer kolonialspanischen Stadtanlage 


lichen Siedlung hinaus weite Gebiete mit der Aufgabe zugewiesen, sie zu befrieden 
und zu zivilisieren. So erstreckte sich die Gemeindefläche von Santiago de Chile weit 
nach Osten bis in die jetzt argentinische Provinz Mendoza; das Areal von Corrientes 
reichte zur Zeit der Stadtgründung bis an die atlantische Küste, und das Gemeinde- 
land von Asunciön breitete sich mehr als 100 Leguas nach allen Richtungen aus. Der 
gesamte Staatsraum des heutigen Paraguay gehörte somit ursprünglich zum städti- 
schen Bereich Asunciöns. Diese ländlichen Außenbezirke, in denen wir die alten pagus 
der Römer wiedererkennen, nannte man terminos. Sie wurden zum Beispiel für 


Quito am 28. Juni 1535 von Benalcäzar bestimmt und der Stadt ausdrücklich als Ge- 
richtsbezirk zugewiesen. 


Gründungsakt und Stadtplanentwicklung 


Den Vorgang einer Stadtgründung in Spanisch-Südamerika veranschaulicht die 
Gründungsgeschichte von Lima, das 1535 durch Pizarro angelegt wurde. Die Grün- 
dung einer Stadt pflegte von den Conquistadoren, die mit Stolz den Titel popladores 
trugen, in einer Versammlung beraten und beschlossen zu werden. Ein Ausschuß von 
Sachverständigen bestimmte den Ort, an dem dann die Stadtgründung mit der Grund- 
steinlegung einer Kirche feierlich vollzogen wurde. Der Platz wurde vermessen und in 
Gevierte mit Seitenlängen von etwa 112 bis 120 m — sogenannte cuadras oder man- 
zanas — aufgeteilt. 

Den Mittelpunkt jeder Siedlung bildete stets eine Manzana, die als plaza unbebaut blieb. Die 
unmittelbar an die Plaza angrenzenden Manzanas wurden in je vier gleich große Grundstücke einge- 
teilt, die solares, die man den führenden Familien der neuen Stadt übergab. Je nach ihren Verdiensten 
erhielten die an der Stadtgründung beteiligten Conquistadoren unentgeltlich zwei oder mehrere Bau- 
plätze in mehr oder minder günstiger Lage zur Plaza. Jeder Bürger (vecino) war jedoch verpflichtet, 
sein Solar innerhalb einer bestimmten Frist, etwa eines Jahres, zu bebauen oder wenigstens mit einer 
Lehmziegelmauer einzufriedigen. Im Unterlassungsfalle durften die städtischen Behörden erneut über 
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Abb.4. Idealplan einer spanischen Kolonialstadt (nach F.Künn). 1: Stadtanlage, bestehend aus 
25 Cuadras bzw. 100 Solates (kleinste Felder). Eine Cuadra ist als Plaza ausgespart. Um den Block 
parzellierter Cuadras herum legt sich die Zone der aufgeteilten Quintas (I-IV); ihr folgt der Gürtel 
der viermal größeren Chacras (A-D); 2: Zentrum einer spanischen Kolonialstadt, dreimal größerer 
Maßstab als Schema 1.Kern der Siedlung mit den in verschieden große Solares aufgeteilten Cuadras 
oder Manzanas. Auch die anschließende Zone der Quintas (I-IV) ist bereits parzelliert (a-d) und steht 
vor der Bebauung. Rund um die Plaza verteilen sich die wichtigsten öffentlichen Gebäude der Stadt: 
G = Gobierno (Regierungsgebäude), E = Escuela (Schule), Ca = Catedral (Kathedrale), P = Policia 
(Polizeibehörde), M = Municipalidad oder Cabildo (Rathaus), Co = Convento (Kloster), T = Tribunal 
(Gericht); 3: Aufteilung einer Manzana in vier quadratische Solares (a-d), die in jüngerer Zeit in je 
neun langgestreckte Grundstücke untergeteilt wurden, so daß eine vollbesetzte Manzana jetzt 36 Bau- 
plätze aufweist. Sechsmal größerer Maßstab als Schema 2 


das Grundstück verfügen. In der Folgezeit eintreffende Kolonisten konnten Grundstücke pachten 
oder, wie zum Beispiel in Lima, gegen eine einmalige Bezahlung von 6 Pesos de oro käuflich erwerben. 


Später, als die Bodenpreise in den größeren Städten immer mehr anzogen, wurden die vier ut- 
sprünglich ausgelegten Baulose einer Manzana in der mannigfaltigsten Weise untergeteilt. Gelegent- 
lich findet man ein sehr praktisches Einteilungsprinzip, nach dem die zu den beiden Mittelachsen der 
Manzana hin gelegenen Grundstücke eine immer größere Tiefe erhielten. 

Die zunächst für die städtische Bebauung vorgesehene Fläche wurde vom Gemeindeland — ejido 
— umschlossen, das unmittelbar an der Peripherie der Stadt aus ungeteilten Cuadras bestand, die als 
sogenannte quintas intensivem Gartenbau dienten. Diese Ejidos bildeten die eigentliche Landreserve 
der Stadt und wurden aufgeteilt, sobald die älteren Solares völlig besiedelt waren. Ihnen folgten nach 
außen die viermal so großen chacras, auf denen Indianer im Encomienda-System Landwirtschaft 
für städtische Grundbesitzer betrieben. 

Die Ländereien im weiteren Umkreis der Städte waren aufgeteilt in suertes, die unter Berück- 
sichtigung ihrer Güte gleichmäßig an die popladores vergeben und von diesen als Acker- oder Garten- 
land genutzt wurden, die proprios und realengos, die städtisches Eigentum blieben und deren 
aus der Verpachtung anfallende Zinsen der Deckung der Kommunalausgaben dienten, und die dehe- 
sas, große Wald- und Weideländereien in den stadtfernen Gebieten, die der Krone gehörten, aber 
den Kolonisten zur freien Nutznießung überlassen waren. 

Wenn sich die Conquistadoren zur Gründung einer neuen Stadt entschlossen, zogen sie die um- 
wohnenden Indianer rücksichtslos zur Mitarbeit heran. Die Eingeborenen hatten nicht nur die Schutzwehr 
(palizada oder fortaleza) anzulegen und die ersten öffentlichen und privaten Gebäude zu errichten, 
sondern mußten auch täglich ohne Entgelt die gesamte Verpflegung für die neue Ansiedlung liefern. 
Diese Zwangsarbeit bedeutete einen gewaltigen Aderlaß für die einheimische Bevölkerung. 


Die einzelnen Baublocks der spanischen Kolonialstadt werden durch rechtwinklig sich kreuzende 


"Straßen von bestimmter Breite (etwa 9,5 m) getrennt, die in nord-südlicher und ost-westlicher Rich- 


tung verlaufen. Gelegentlich wechselt die Richtung der Koordinaten unter dem Einfluß des Reliefs. 
Diese kleinen Abweichungen ändern aber wenig am Gesamtbild. Immer läßt sich der Stadtplan auf das 
antike Schachbrettschema zurückführen, das während der ganzen Kolonialzeit ausschließlich benutzt 
wurde und auch heute noch angewendet wird. Nur in den jungen Vierteln am Rande der Großstädte 
findet man Straßenführungen, die nicht diesem Quadrat- oder Rechteckschema entsprechen. Unter dem 
Einfluß nordamerikanischer und europäischer Architekten baut man jetzt in den modernen Wohnvier- 
teln gewundene, parkartige Wege und Alleen und schafft auf diese Weise abwechslungsreichere Straßen- 
bilder. So verlief die Entwicklung in Südamerika gerade umgekehrt wie in Buropa: die alten Zentren 
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Abb.5. Buenos Aires. Im Umkreis der Calles Santa Fe und Pueyrredon ist der Schachbrettplan 
zugunsten einer unregelmäßigen Straßenführung aufgegeben. Photo BouRQuINn 


der südamerikanischen Städte zeigen die regelmäßigste Straßenführung, die Vororte hingegen die 
stärksten Abweichungen vom Schema des Schachbrettplanes. 

Stets ist das altrömische Castrum in Form der Plaza als Kern der Siedlung zu erkennen. Diese 
Plaza war während der Eroberungszeit der «Kasernenhof» der wehrhaften Männer, der Waffenplatz, 
der häufig bis zur Gegenwart die alte Bezeichnung «Plaza de Armas» beibehalten hat. Seit dem Ende 
der Conquista wurde er mit dem Einzug ruhigerer Zeiten zum Markt- oder Festplatz und darüber hin- 
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Abb.6. Die Plaza de Mayo in Buenos Aires, der kolonialzeitliche Mittelpunkt der Stadt. 
Photo Bourqauin und KOHLMANN t 


aus zum wichtigsten öffentlichen Platz, dem allabendlichen Trefpunkt der städtischen Gesellschaft. 
Feierliche Aufzüge, festliche Empfänge, aber auch Ketzerverbrennungen in der Zeit der Inquisition 
pflegten auf der Plaza stattzufinden. 

An den vier Seiten der mit Gartenanlagen und Denkmälern geschmückten Plaza erheben sich die 
repräsentativsten städtischen und staatlichen Gebäude: Kathedrale, Rathaus (Cabildo — Sitz des freien 
Bürgerrates), Regierungsgebäude, Gericht, Schule, Klöster, Banken, Klubs und die Häuser der ange- 
sehensten Familien. Die Gerichte sind im Laufe der Kolonialzeit aus dem Gefängnis, dem carcel, 
hervorgegangen, das bei keiner Neugründung fehlte, ebensowenig wie die picota, der Schandpfahl 
der Stadt. Auch Arsenal, Zollamt und Warenspeicher lagen meist unmittelbar an der Plaza. ° 

In Klein- und Mittelstädten ist stets 
nur ein solcher Platz vorhanden, in Groß- 
städten hingegen läßt das Auftreten meh- w| 
rerer Plazas in randlichen Stadtteilen und nn 
Vororten die allmähliche Verschmelzung 
ursprünglich selbständiger Siedlungen mit 
dem Hauptort erkennen. 

Von den Ecken der Plaza verlaufen 
vier bzw. acht Straßen rechtwinklig nach 
jeder Himmelstichtung. Sie bilden das 
Grundgerüst der in gleich große Blöcke 
aufgeteilten Siedlungsfläche der übrigen 
Stadt. Meist sind die alten Straßen außer- 
ordentlich eng, einmal, um dem Fußgänger 
Schatten zu spenden, zum anderen, um die 
horizontale Ausdehnung der Städte zu be- 
schränken, die infolge der allgemein üb- 
lichen Erbauung ebenerdiger Häuser ohne- ; z 
“ hin Flächen einnehmen, die das Areal eu- num n.u 
ropäischer Großstädte bei weitem über- :amnnım 
treffen. Heute allerdings, nachdem die alten © zımzaım 
einstöckigen Häuser im Zentrum mancher “= uImuum 
südamerikanischen Großstadt modernen 
Hochhäusern gewichen sind, ohne daß für 
die Neubauten andere Fluchtlinien fest- 
gelegt wurden, gleichen die Straßen engen 
Schluchten, in denen sich nur Einbahn- 
verkehr mühsam aufrechterhalten läßt. Seit 
einigen Jahren hat man sich daher zum 
Beispiel in Buenos Aires entschlossen, 
ganze Häuserzeilen niederzureißen, die 
alten, nicht einmal zehn Meter breiten Stra- 
Ben der City zu verbreitern und sogar dia- 
gonal verlaufende Straßen durch die Qua- 
der des Schachbrettschemas zu brechen. In 
den peripheren Stadtteilen und den mo- 
dernen Villenvototten hingegen beherrscht 
heute die breite Avenida im Stile der Pari- 
ser Boulevards das Bild. Die Bebauung 


beiderseits dieser Prachtstraßen ist aufge- ER 5 
lockert, die Weitläufigkeit der Städte so Abb.7. Moderne Hochhäuser haben die schmalen Straßen 


noch größer geworden als zuvor. im alten Stadtkern von Buenos Aires zu engen Schluchten 

Die Straßen der Kolonialstadt waren verwandelt. Die Calle Corrientes vor der Verbreiterung. 
ungepflastert. In der Trockenzeit bedeckte Photo Bouraum und KOHLMANN 
sie fußhoher Staub, in der Regenzeit knie- 
tiefer Schlamm. Ein kleines Kampstädt- 
chen unserer Tage, wie Roque Säenz Pefia im argentinischen Chaco, dürfte etwa einen Begriff davon 
geben, wie zum Beispiel Santa FE vor rund zweihundert Jahren ausgesehen hat. Nur muß man sich 
an Stelle der nüchternen Backstein- und Betonfassaden die barocken Stukkaturen eines vergangenen 
Zeitalters denken. 

Durch die Mitte der Straßen führten meist offene Gräben, die Küchenabfälle und sonstigen Unrat 
der Häuser aufnahmen. Scharen schwarzer Aasgeier (Gallinazos) sorgten für die schnelle Vernichtung 
dieser Abfälle und spielten daher eine wichtige Rolle in der öffentlichen Gesundheitspflege. So hat sich 
auch die südländisch-orientalische Mißachtung der Straße auf Südamerika übertragen. 

Eine Ausnahme machten nur jene breiten Hauptstraßen, die als paseos in keiner südamerikanischen 
Stadt fehlen und der nachmittäglichen oder abendlichen Promenade der städtischen Bevölkerung 
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dienen. Neben der Plaza sind diese Avenidas mit den schönsten Bauten der Stadt besetzt, mit schattigen 
Alleen bepflanzt und sauber gehalten. Auch das kleinste Städtchen setzt seinen ganzen Ehrgeiz darein, 
einen Paseo zu besitzen, den der Fremde bewundert. Dort drängt und schiebt sich, sobald die Tages- 
hitze vergangen ist, stundenlang eine wogende Menschenmasse auf und ab; dort erlebte man früher 
täglich den Korso prächtiger Kaleschen, und heute sicht man die Prozessionen im Schritt fahrender 
eleganter Autos. Die verwahrlosten Nebenstraßen, besonders in den Massenquartieren der Armen, 
sind die traurige Kehrseite dieser Prunkstraßen der städtischen Oberschicht. 

Auf einen festen Ausbau der Straßen in ihren neugegründeten Städten legten die Spanier nur geringen 
Wert. Das fehlende Pflaster wurde nicht als Mangel empfunden, da der Wagenverkehr im Bereich der 
Städte keine große Rolle spielte. Spanier wie Indios pflegten zu reiten; der Vornehme benutzte das 
Pferd, der Arme den Esel. Die vor den Häusern angebundenen und stundenlang geduldig auf ihre 
Herren wartenden Reittiere gehörten ebenso zum Bilde der spanischen Kolonialstadt wie die Gondeln 
zu Venedig, die Sänften und Rikschas zur chinesischen Stadt des vorigen Jahrhunderts oder der Ford- 


Abb. 8. Asunciön. Die horizontale Profillinie der flachdachigen Häuser beherrscht 
das Bild der Stadt. Photo WILHELMY 


wagen zur modernen Kolonialstadt der englisch-amerikanischen Welt. Auch ein großer Teil der Waren 
ae Lande in die Stadt kamen, und sonstige Lasten wurden auf dem Rücken von Tragtieren be- 
ördett. 

Die Pflasterung der Straßen in den argentinischen Städten hat erst spät begonnen, in Buenos Aires 
zum Beispiel Ende des 18. Jahrhunderts, was bei dem völligen Fehlen anstehenden Gesteins in der 
Pampa erklärlich ist. Buenos Aires bezog seine ersten Pflastersteine aus Schweden; sie dienten als 
Schiffsballast. Die große Masse der kleinen Kampstädte besitzt noch heute, abgeschen vielleicht von 
den vier Seiten der Plaza, keinerlei Straßenpflaster. Allenfalls sind die Kreuzungen im Abstand der 
Karrettenspur mit Sprungsteinen versehen, damit die Fußgänger auch bei dem tiefen Morast der Regen- 
tage die Straßen passieren können. Solche Sprungsteine — wie man sie übrigens schon in Pompeji 
sehen kann — sind charakteristisch für Asunciön. Die schmalen Bürgersteige liegen zuweilen En 
einem Meter über dem Fahrdamm, so daß auch bei trockenem Wetter die Sprungsteine den Übergang 


erleichtern. 

In ihrem äußeren Bilde gleichen sich die südamerikanischen Städte oft wie ein 
Ei dem anderen. Grundriß und Aufriß zeigen viele übereinstimmende Züge. Diese 
Ahnlichkeit beruht vornehmlich auf dem gemeinsamen Besitz stilistisch einheitlicher 
repräsentativer Bauten: barocker Kirchen, Klöster und Paläste der älteren und nüchter- 
ner Eisenbetonkonstruktionen der neueren Zeit. In der Silhouette der Städte steigen 
sie beherrschend über die horizontale Profillinie der flachdachigen, einstöckigen Wohn. 
häuser empor, einer Profillinie, die in ihrer ebenen Weite und Breite die Formen 
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(der Landschaft wie- 
derholt, in die diese 
Bauten gestellt sind. 
Ausgeprägte Stadt- 
individuen sind selten 
und beruhen weniger 
auf einer abweichen- 
den Architektur als 
auf einer besonderen 
landschaftlichen Ku- 
lisse. 

Im Grunde genom- 
men, ist die koloniale 
Stadt Südamerikas 
zeitlos. Sie entsteht 
heute in neubesiedel- 
ten Gebieten in nicht 
wesentlich anderen Abb.9. Resistencia im argentinischen Chaco-Territorium. Beispiel eines 
Formen als vor drei- Schachbtettplanes im jungen Kolonialgebiet. Photo BoscHETTI 
hundert oder vierhun- 
dert Jahren; ja, man braucht nur in die Außenbezirke der Großstädte zu fahren, um 
einen ersten Begriff vom «kolonialen Städtebau» zu bekommen. Allenfalls sind dort 
die Fluchtlinien der Straßen von der Vermessungsbehörde abgesteckt; die eigentliche 
Bebauung dagegen geht in der Regel ziemlich unkontrolliert vor sich und führt zu 
dem gleichen planlosen Durcheinander, wie man es am Rande vieler europäischer 
Städte beobachten kann. Neben ärmlichen Vororten dieser Art entstanden aber auch 
sorgfältig geplante Villenvorstädte europäischen Stils, wie Belgrano und Palermo in 
Buenos Aires, Miraflores in Lima oder Vifa del Mar in Valparaiso. 


Bau- und Stilelemente der spanischen Kolonialstadt 


Im östlichen Südamerika, das frei von städtischen Siedlungen war, fanden die Spa- 
nier keine Eingeborenenkunst vor, die sich mit dem messen konnte, was sie in das 
neue Land verpflanzten. Im westlichen Gebirgsland der Anden hingegen, im Bereiche 
der altindianischen Hochkulturen, zerschlugen sie so gründlich die Zeugnisse altameri- 
kanischen städtischen Lebens, wie sie noch niemals zuvor in ähnlichem Ausmaß, etwa 
nach der Reconquista, die Bauten der Araber in Andalusien vernichtet hatten. Mit un- 
erhörter Kühnheit setzten sie ihre neuen politischen Zentren in der äußeren Nachbil- 
dung antiker Muster und der inneren Organisation spanischer Städte des Mittelalters 
in das fremde Land. Für die architektonische Ausgestaltung dieser neuen Städte aber 
galten Stil und Gesetze der spanischen Baukunst des 16.—18. Jahrhunderts. «Die 
Zeit vom Ausgang des 14. bis zum 17. Jahrhundert war die architektonische Glanz- 
zeit Spaniens. Es ist diejenige Epoche, welche die wundervollen großmächtigen Kathe- 
dralen, die Prachtbauten der Klöster, Burgen und Schlösser hervorbrachte, welche 
die von reichstem künstlerischem Können und Raumempfinden zeugenden Straßen- 
und Platzbilder schuf, kurz, alle die Wunderwerke spanischer Baukunst von der Gotik 
bis zum Spätbarock, die noch heute das Bild der Altstadt beherrschen und unsere 
Bewunderung hervorrufen. Es war die eigentlich spanische Periode des Städtebaues. » 
(©. JESSEN.) 

Wie stellt sich uns nun diese «spanische Baukunst» dar, die fortan Südamerika 
beherrschen sollte? Sie war selbst ein komplexes Gebilde, in dem sich Orient und Ok- 
zident zweimal gemischt hatten. Griechisch-römische Elemente hatten sich mit goti- 
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schen verbunden und waren dann von persisch-arabischen nachhaltig beeinflußt worden 
(OsHLe&). Aus dieser mehrschichtigen Überlagerung verschiedenartiger Kunstformen 
entwickelte sich jener eigenartige Mudejarstil, der für die Baukunst Südspaniens von 
1450 bis 1600 bezeichnend ist und der auch für den ibero-amerikanischen Kolonialstil 
so außerordentliche Bedeutung gewann, weil es Andalusien war, dessen Kathedralen 
als Vorbilder für die Kirchen der Neuen Welt dienten und dessen Architekten drüben 
wirkten. 

Kennzeichnete sich der spanische und italienische Barock des 16. bis 18. Jahr- 
hunderts durch ein Verschwinden aller geraden Linien und glatten Flächen und ein 
Überhandnehmen des figürlichen und ornamentalen Schmucks, so stellte der koloniale 
Barock Südamerikas die bis zur äußersten Möglichkeit gehende Weiterbildung dieses 
Stils dar. Alles, was die barocke Plastik an Lebensüberschuß besaß, was sie an immer 
neuen künstlerischen Wundern hervorzubringen vermochte, kam im kolonialen Barock 
Südamerikas zum Durchbruch. Damit entfernte er sich weit stärker von den antiken 
Vorbildern, in‘’denen er letztlich wurzelte, als der europäische Barock. Hatte man in 
den Kirchen und Klöstern Europas die Strenge der baulichen Form durch großartige 
Wandgemälde gemildert, die die Wunder des Heilands auf die Gläubigen herabstrahlen 
ließen, so erfüllte nun ein blütenreicher Barock mit Farbensymphonien in Rot, Weiß 
und Gold das Innere der südamerikanischen Kirchen. 

Träger der barocken Baukunst in Lateinamerika, der man, so überschwenglich und 
bombastisch sie auch erscheinen mag, eine kraftvolle, monumentale und nicht zuletzt 
malerische Wirkung kaum absprechen kann, war vor allem die katholische Kirche. 
Ihre aktivsten Vorkämpfer, unter denen sich bedeutende, heute vergessene Archi- 
tekten und Baumeister befanden, besaß sie in den Jesuiten. Sie schufen aus der Ver- 
schmelzung des noch in der Renaissance wurzelnden Stils des italienisch-spanischen 
Barocks mit altindianischer Ornamentik den sich ungehemmt entfaltenden Jesuitenstil 
der spanischen Kolonialzeit. Kirchen und Klöster, wie etwa die Kathedrale von San- 
tiago de Chile, der Turm der alten Jesuitenkirche in Potosi oder das von Gold, Silber 
und Edelsteinen strotzende Innere der Kathedrale von San Francisco in Quito — der 
trotz des bescheidenen Äußeren prachtvollsten Kirche Ekuadors — künden vom Geist 
und der baulichen Gesinnung dieser Menschen. Ihre Werke verschmolzen mit der Land- 
schaft, in die sie gestellt sind, zu einer wundervollen Harmonie und sind aus ihr nicht 
mehr wegzudenken. 

Klöster, Kirchen und Kapellen nahmen während der Kolonialzeit einen im Ver- 

“gleich zur Größe und Einwohnerzahl der Städte unverhältnismäßig großen Raum ein. 
In Lima besaßen allein die Klöster ein Sechstel des gesamten Baugrundes der Stadt. 
Die Summen, die der katholische Eifer der Spanier während der Kolonialzeit für 
die Errichtung einer fast unübersehbaren Zahl von Kirchen und Klöstern auf- 
gebracht hat, erscheinen uns nüchternen Menschen des 20. Jahrhunderts einfach 
phantastisch. e 

Weltlicher Imperialismus, der noch heute durchaus «modern» anmutet, und mittel- 
alterlicher religiöser Fanatismus verbanden sich im spanischen Kolonialreich zu einer 
scheinbar seltsamen, aber der katholischen Weltanschauung der Conquistadoren durch- 
aus folgerichtig entspringenden Einheit. In diesen Kirchen und Klöstern fand der er- 
raffte Reichtum und der herrische Stolz der Eroberer einen für das schlichte Gemüt 
der Indianer sinnverwirrenden Ausdruck. 

Nur wenige der heutigen Großstädte sind noch im glücklichen Besitze guterhaltener 
Bauten aus der Kolonialzeit. Die kleine Zahl alter Bürgerhäuser und Adelspaläste ver- 
schwindet in der Masse moderner Geschäftshäuser und Wohnblocks. Lima gilt als eine 
der Städte, in denen noch eine verhältnismäßig große Zahl kolonialer Bauten mit reich 


ornamentierten Fassaden, darunter zahlreichen Arbeiten begabter Bildhauer und Stein- 
metze, erhalten ist. 
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Im Bereich des alten Inka- 
staates ist die spanische Ar- 
chitektur stark durch die 
Kunst der Indianer beein- 
flußt worden. Manche Kir- 
chenfassaden, vor allem in 
Peru, die mit Skulpturen 
förmlich übergossen sind, er- 
innern in Technik und Orna- 
mentik überraschend an alt- 
indianische Denkmäler. Die 
Annahme einer Beziehung 
zwischen beiden liegt um so 
näher, als die Spanier für 
ihre Bauvorhaben nachweis- 
lich eingeborene, im Dienste 
der Kirche stehende Künst- 


ler und Handwerker heran- 
gezogen haben. Das geschah Abb. 10. Atrium eines römischen ‘Hauses in Pompeji. Vorbild 
des Patios im kolonialspanischen Bürger- und Patrizierhaus. 


insbesondere nach den grc- 
Ben Erdbeben, die die ersten Photo Wir mekäte 
kolonialspanischen Bauten 

wieder vernichteten, noch ehe das 16. Jahrhundert zur Neige ging. In den ersten Jahr- 
zehnten der Conquista waren die Spanier weit davon entfernt, die Kunst der Indianer 
zu schützen und zu fördern oder gar auf ihre Verschmelzung und Fortentwicklung in 
der spanischen Kunst hinzustreben (OEHLkE). Sie unterwiesen die Eingeborenen, streng 
nach spanischen Mustern zu arbeiten. Auf dieser Basis entwickelte sich das spanisch 
beeinflußte indianische Kunsthandwerk in Quito zu besondere Blüte. 

Der Durchbruch der indianischen Eigenart in der kolonialspanischen Architektur 
erfolgte erst im Laufe des 17. Jahrhunderts, nachdem die Ablehnung aller einheimi- 
schen Stilformen durch die Eroberer nachzulassen begann. Während man in den Skulp- 
turen indianischer Steinmetze früher immer nur eine Vergröberung spanischer Vor- 
bilder durch die ungeübten Hände eingeborener Hilfskräfte sah, betrachtet man sie 
auf Grund der neueren Forschungen NoEıs als Ausdruck des Wiedererwachens der 
indianischen Kunst. NoEL und GuIvo nennen diesen Stil hispano-indigena, und 
er ist inzwischen bei vielen seit Beginn des 17. Jahrhunderts entstandenen kolonial- 
spanischen Bauwerken nachgewiesen worden, wie etwa an der Fassade des Haupt- 
portals der San-Lorenzo-Kirche in Potosi, in der sich indianische Ornamente innig 
mit spanischen mischen und die ganze Behandlung der Steinmassen überhaupt den 
hervorragenden Anteil eingeborener Künstler verrät. Besonders interessant sind die 
Karyatiden des Portals, zwei indianische Gestalten, die die Hauptsäulen tragen und die 
für alle Indianer zum Symbol der Leiden und Lasten geworden sind, die ihnen die Er- 
oberer auferlegt haben. Dieser tieferen Symbolik waren sich wohl die Spanier kaum 
bewußt, als sie von den Indianern dieses Portal gestalten ließen! 


* 


Das kolonialspanische Bürger- und Patrizierhaus läßt in seiner Anlage ebenso un- 
schwer wie der Stadtplan an sich das römische (und maurische) Vorbild erkennen. Der 
Grundriß eines Hauses der Kolonialzeit und derjenige eines römischen Hauses in 
Pompeji gleichen sich absolut. Die griechisch-römische Form des Wohnhauses wurde 
von den Spaniern nach Südamerika verpflanzt, weil sie dem Klima und der Lebens- 
weise der kolonialstädtischen Bevölkerung vorzüglich angepaßt ist. 
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Abb.11. Kolonialspanisches Patio- und jüngeres Halbpatiohaus. Nach F. Künn 


Typisch für das altspanische, besonders das andalusische Haus ist die Hinterein- 
anderschachtelung der Wohnräume, die nach innen zu für den Fremden immer unzu- 
gänglicher werden. Die eigentliche Wohnung, in der sich das Familienleben abspielt, 
bleibt so den Augen des Besuchers verborgen. Das kolonialspanische Einfamilienhaus 
ist weitläufig in jeder Beziehung, weitläufig in der Zahl seiner Räume, in Höhe, Breite 
und Tiefe der einzelnen Zimmer, in den beiden hintereinander gelagerten Innenhöfen 
und endlich in den anschließenden, von hohen Mauern umgebenen Gärten. Mit den 
Augen unserer Zeit gesehen, bedeutet dieses traditionsgebundene altspanische Ein- 
familienhaus eine großartige Raumverschwendung, die man als eine typisch koloniale 
Erscheinung deuten würde, wenn die europäisch-orientalische Herkunft nicht bekannt 
wäre. 

Der von Säulengängen und Galerien umzogene patio, entstanden aus dem atrium 
der Römer, spielt im Familienleben die gleiche Rolle wie die Plaza im Leben der Bür- 
gerschaft. Im allgemeinen hat das altspanische Bürgerhaus zwei Innenhöfe; zum vor- 
deren öffnen sich die Wohnräume, die nach der Straße zu viel abgeschlossener sind 
als bei uns, während der weiter zurückliegende Patio an drei Seiten von der Küche, 
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den Vorratskammern, Stallungen und Wohnräumen des Personals eingefaßt ist und 
an der vierten Seite vom Hausgarten begrenzt wird. Da die Wohnräume, abgesehen 
von den Straßenzimmern, nur durch die zum Patio gehenden Türen ihr Licht erhalten, 
sind sie meist ziemlich dunkel und nach unseren Begriffen wenig wohnlich. Tatsächlich 
spielt sich ja auch während des längsten Teils des Jahres das Familienleben vorwiegend 
auf den Höfen ab. 

Allseitig tief herabgezogene Dächer, die durch Pfosten oder Säulen getragen wer- 
den, schützen die Bewohner vor Hitze oder Regen. Bunt gemusterte Mosaikfußböden, 
sorgfältig gepflegte Blumenbeete und kunstvoll verzierte Brunnen oder Zisternen 
machen die Patios zu wahren Schmuckstücken des kolonialspanischen Bürger- und 
Patrizierhauses. Sie gleichen ihren antiken bzw. maurisch-orientalischen Vorbildern 
auf das vollkommenste. Der zweite Hof, der solar, ist oft nur ein ungepflasterter 
offener Platz, die Residenz der Hühner und in den kleineren Städten auch der Schweine, 
die einen notwendigen Zubehör jedes Haushalts zu bilden scheinen. 

Zweifellos steckt in dieser Hausform, die dem trockenwarmen Klima weiter Ge- 
biete Südamerikas ebenso gut angepaßt ist wie dem der Iberischen Halbinsel und der 
anderen Mittelmeerländer, ein gutes Stück maurischen Erbes. In der bewußten Ab- 
schließung des Hauses gegen die Außenwelt und der Beschränkung der architekto- 
nischen Ausgestaltung auf den Patio ist die weltverachtende Verinnerlichung und auf 
einen beschaulichen Daseinsgenuß gerichtete Lebensauffassung des Morgenländers 
sinnfällig zum Ausdruck gekommen. 

Über siebenhundert Jahre lang hatte der Islam Südspanien beherrscht (711 bis 
1491). Orientalische Bauformen hatten sich dort eingebürgert und wurden auch nach 
der Vertreibung der Araber so schnell nicht wieder aufgegeben. Die auf spanischem 
Boden zu höchster Vollendung entwickelte Form des maurischen Hauses setzte sich 
auch bei der christlichen Bevölkerung durch. Noch lange wurde das Bauhandwerk 
von den im Lande geborenen Moriscos ausgeübt. 

Mit den Spaniern kam das römisch-altspanisch-maurische Haus in die Neue Welt. 
Man braucht dabei nicht an eine direkte Übersiedlung maurischer Architekten und 
Baumeister nach Südamerika zu denken; die Übertragung ist vielmehr durch Spanier 
erfolgt, die durch eine vielhundertjährige Vergangenheit mit den maurischen Stilformen 
vertraut geworden waren. Anklänge an orientalische Stadtgrundrisse finden sich zwar 
nirgends in Südamerika, um so mehr aber solche an Sakral- und Profanbauten der Mau- 
ren. Weit verbreitet ist der arabische Kuppelbau; man findet Kirchtürme, die Mina- 
retten gleichen, maurische Fensterkonstruktionen, Spitz- und Hufeisenbögen, Galerien, 
Balkone, Säulen und Arabesken. Das Rathaus von Lima mit seinen luftigen Bogen- 
gängen verrät maurische Vorbilder, und viele der für die peruanische Hauptstadt so 
charakteristischen Balkone mit den auf- und zuklappbaren «maurischen Gittern» 
lassen den orientalischen Ursprung erkennen. 

Maurischen Stil zeigen die Pflanzenornamente des berühmten Portals am San- 
Bernardo-Kloster zu Salta. Die Kathedrale von Quito ähnelt einer Moschee. Ihre 
Kuppeln und die anderer südamerikanischer Kirchen sind in den Farben des Propheten 
mit grünen und weißen Kacheln ausgelegt, genau so wie die alten Moscheen in Bagdad, 
Kairo und Stambul. Desselben maurischen Ursprungs ist auch der Brauch, die Außen- 
wände mit bunten, kunstvoll gemusterten Kacheln zu verkleiden. Die Kreuzgänge 
vieler Klöster zeigen Kachelwände mit bildiichen Darstellungen von Heiligen und 
Märtyrern, wie etwa das Franziskaner-Kloster in Lima. Die Verwendung dieser viel- 
farbigen, glasierten azulejos ist besonders in Portugal zu Hause, wo zum Beispiel in 
Lissabon ganze Fassaden damit überzogen sind. Dieses architektonische Element hat 
sich von Brasilien aus auch über die spanisch-amerikanischen Länder verbreitet. 

Über die Anbringung glasierter Azulejos hinaus bieten die niedrigen Fassaden der 
einstöckigen Bürgerhäuser nicht viele Möglichkeiten einer architektonischen Gestal- 
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tung. Blendmauern, die gleich Balustraden die Vorderfronten über das nur sanft nach 
innen geneigte Flachdach um ein bis zwei Meter erhöhen, wirken nur in geschlossenen 
Häuserzeilen und entpuppen sich bei Einzelhäusern als recht überflüssige Attrappen. 
Meist sind diese Gesimse und Friese mit ihren massiv wirkenden architektonischen 
Formen nur aus Brettern zusammengeschlagene hohle, mit Stukkaturen überzogene 
Gerüste. 

Türen und Fenster mit oft kunstvoll gearbeiteten schmiedeeisernen Gittern und 
torartige, mit Steinplatten belegte Durchgänge, die von verzierten Pilastern mit einem 
leicht geschwungenen Bogen eingefaßt werden, sind im Grunde genommen das 
einzige architektonisch ausnutzbare Element an den Straßenseiten dieser ebenerdigen 
Häuser. Die der Straße zugewendeten Fensterfronten stellen eine bereits in Spanien 
erfolgte Abwandlung der maurischen Form des Patiohauses dar, das an den Außen- 
mauern nur enge Schlitze, aber noch keine Fenster besaß. 

Die Häuser der meisten südamerikanischen Städte sind einstöckig. Mehrstöckige 
Bauten wurden in der Kolonialzeit nur ganz vereinzelt errichtet. So war die niedrige 
Balustradenlinie der flachen Dächer, die nur gelegentlich durch ein Stockwerkhaus 
unterbrochen wird, charakteristisch für das Straßenbild. Nach innen sich kehrend, 
nach außen mehr oder weniger abgeschlossen, fensterarm, auch fensterlos, machen 
diese sich immer wiederholenden Fassaden der ebenerdigen Häuser mit den meist ge- 
schlossenen Jalousien vor Fenstern und Türen auf den Europäer einen eintönigen, 
ermüdenden Eindruck. Die einzige Abwechslung bietet ein gelegentlicher Durchblick 
auf die reizvollen, mit Blumen und Springbrunnen gezierten Höfe. 

In den Städten des westlichen Gebirgslandes hingegen, vor allem in Lima, wo 
schon verhältnismäßig frühzeitig zweistöckige Häuser entstanden, verliehen in der 
späten Kolonialzeit luftige Aussichtstürmchen, sogenannte miradores, und über- 
deckte Balkone, die sich an der ganzen Vorderfront des Oberstocks der Patrizierhäuser 
entlangzogen, den Straßen ein besonderes Gepräge. Ihre Fenster waren von kunstvoll 
verarbeiteten Edelhölzern eingefaßt. Noch heute kann man in Lima hier und da Bal- 
kone mit feinen Täfelungen und Schnitzereien aus jenen Zeiten sehen, in denen Fen- 
sterglas noch ein teurer Luxusartikel war. Der Torre-Tagle-Palast, der jetzt das Außen- 
ministerium beherbergt, gilt als der berühmteste altspanische Patrizierbau in Peru. 

Als Baumaterial diente bis in die zweite Hälfte des vergangenen Jahrhunderts der 
mit gehacktem Gras oder Stroh durchmischte luftgetrocknete Lehmziegel. Diese 
adobes sind keine Erfindung der Spanier, sondern das uralte Baumaterial der Indianer. 
Zahlreiche vorkolumbianische Siedlungsreste im peruanischen Küstengebiet und in 
den Tälern der Anden beweisen, daß die Technik ihrer Herstellung schon viele Jahr- 
hunderte vor der Ankunft der Spanier bekannt war. Die dickwandigen Adobehäuser 
sind im Sommer angenehm kühl und im Winter warm genug, um eine Beheizung der 
Räume nur in den kältesten Monaten erforderlich zu machen. 

Auf der fast ausschließlichen Verwendung des Lehmziegels beruht die Schmuck- 
losigkeit der kolonialspanischen Häuser. Eine Nachahmung der europäischen Stein- 
architektur ließ das Material nicht zu, allenfalls eine Herausarbeitung von Verzierungen 
aus dem Putzmörtel bei den Tür- und Fensterumrahmungen. Aber trotz ihrer Ein- 
fachheit machen die Häuser der Kolonialzeit durch die vornehme Ruhe ihrer Linien- 
führung und die großzügige Raumaufteilung einen stattlichen, mitunter geradezu feu- 
dalen Eindruck. In den alten Städten Argentiniens, besonders in Cördoba und Salta, 
kann man derartige Häuser noch sehen, während sie in Buenos Aires längst verschwun- 


den sind. 
* 


Mit der wirtschaftlichen Entfaltung der selbständig gewordenen Staaten änderten 
seit den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts auch die Städte ihr Gesicht. An die 
Stelle des kolonialen Barock traten die neuen Stilformen Europas, vom Stuck der Jahr- 
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hundertwende bis zum Glas-Stahl-Beton der Gegenwart. Das alte, in sich gekehrte 
Patiohaus wurde durch moderne Wohnbauten ersetzt; wo einst prunkvolle Adels- 
paläste, Klöster und Kirchen standen, erheben sich heute die nüchternen Hochhäuser 
großer Handels- und Industrieunternehmungen, die Bürogebäude der Banken, Ver- 
sicherungen und der öffentlichen Verwaltung. Freilich sind erst die Hauptstädte und in 
abgeschwächter Form die größeren Provinzstädte von diesem Umwandlungsprozeß 
betroffen. Die alten, stillen Orte aber, die abseits der Verkehrswege liegen, sind noch 
immer unberührt vom Hauch der neuen Zeit. Schattige Säulengänge und von farbigem 
Leben erfüllte Gassen versetzen uns zurück in jene Tage, als die Conquistadoren diese 
Städte schufen. 


Abb.12. Der Torre-Tagle-Palast in Lima, das schönste Beispiel eines kolonial- 
spanischen Patrizierhauses in Peru. Photo BACKEBERG 
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LA VILLE COLONIALE ESPAGNOLE EN AMERIQUE 


La disposition de la ville coloniale espagnole ne peut Etre deduite d’un modele iberique ou indien, 
mais remonte ä des origines antiques. Un decret royal declarait comme obligatoire pour l’empire colonial 
'espagnol un plan de ville en forme de damier congu par l’antique Hırpopame de Milet et perfectionne 
par le constructeur de ville romain Vırruve. La maison coloniale avec le patio A l’interieur fait egale- 
ment penser & l’origine romaine, toutefois modifi€ par des influences mauresques. Le style baroque est 
dominant, mais enrichi par des ornements indiens et ainsi transforme au baroque colonial tout parti- 
culier de l’Amerique du Sud. Des formes mauresques s’y ajoutent pour le bätiment. 


LA CITTA COLONIALE SPAGNUOLA IN AMERICA 


La pianta delle citta coloniali spagnuole non puö essere ricondotta ad un modello iberico © indiano, 
ma risale all’antichitä. BE’ stata inventata da Hrpropamo di Mileto, caratterizzata come ideale dal costrut- 
tore urbano tomano VITRUVIO e dichiarata obbligatoria per ordine reale sul territorio coloniale spagnuolo 
intero. Anche la casa a patio fa pensare al prototipo romano, se anche modificato da influenze arabe. 
Lo stile predominante, il barocco, si & arriechito di ornamentica indiana ed & diventato il barocco colo- 
niale sud-americano. Nelle costruzioni si aggiungono stili moreschi. 


INDIANISCHE 
FELLMALEREIEN AUS SCHWEIZER PRIVATBESITZ 


Von GOTTFRIED HoTZz 


Mit zwei Abbildungen 


Im Besitze der Familie von SEGESSER VON BRUNEGG in Luzern befinden sich seit 
nahezu zweihundert Jahren zwei indianische Ledermalereien, die Szenen aus der 
westlichen Prärie darstellen. Verschiedene Umstände deuten darauf hin, daß sie schon 
in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts entstanden, so daß sie zu den ältesten von allen 
bemalten Büffelhäuten gehören, die wir kennen. 

Das heißt nun nicht, daß sie den ältesten Stil dieser Art Kunsterzeugnisse aufweisen. Wohl ist das 
Material indianisch gegerbte Haut von großen Bisonten oder Zuchtstieren; der Auftrag und scheinbar 


auch die Art der verwendeten Farben sind die, welche die Prärienomaden bis vor fünfzig Jahren für 
ihre malerischen Büffeldecken verwendeten — der Duktus jedoch ist ein völlig anderer. Der Stil der 
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einen Malerei erinnert an die Codices der Azteken, ist aber keine bilderschriftliche Aneinanderreihung 
von Schriftzeichen, sondern ein großes Gemälde. Das andere Bild zeigt so deutlich europäischen Ein- 
Auß, als stünde gewissermaßen am Anfang einer Entwicklung schon ein Produkt ihrer Endphase. 

Das ist aber nicht das einzig Seltsame an diesen Darstellungen. Man weiß zwar, woher diese Stücke 
abgesandt wurden, nicht aber, wer sie schuf, noch, wo sie entstanden, und bis vor kutzem war auch 


unbekannt, was eigentlich im Bilde festgehalten ist. 
Wir verdanken die Dokumente dem Missionar Pater PrııLıpp SEGESsER, der im Jahre 1729 auszog, 


um die eingeborenen Indianer zu bekehren, was er von 1732 bis zu seinem 1762 erfolgten Tode in der 
Provinz Sonora (Mexiko) mit allem Eifer, wiewohl wechselndem Erfolg, betrieb. Obgleich er Sitte, 
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Brauch und Religion der Eingeborenen als teuflische Einflüsse bekämpfte, rettete er gegen Ende seines 
Lebens diese Bildtapeten vor dem Zerfall, indem er sie seinem Bruder ULRICH FRANZ JosEr, Schult- 
heißen und Bannerherrn der Stadt und Republik Luzern, schickte und damit einen wichtigen Beitrag 
zur Erhaltung von Dokumenten leistete, die eben für diese heidnischen Eingeborenen Zeugnis ablegen, 
nicht nur für ihr Können, sondern auch für die Zustände und Ereignisse in diesem Grenzgebiet det 
Zivilisation. Es sind wohl die einzigen zeitgenössischen Bildwerke aus jenen Landstrichen in der frag- 
lichen Epoche. 

Wie manches aus jener Kolonialzeit, lassen auch diese Malereien erkennen, daß in Lateinamerika 
das indianische dem spanischen Gewerbe und Handwerk den Rang ablief und es überflügelte. Indianer 
haben hier historische Ereignisse sogar auf künstlerische Weise festgehalten, während von weißen 
Ansiedlern, Beamten, Soldaten nichts vorhanden ist. 


Auch Pater Prıtzıpp SEGESSER schrieb außer Briefen an seine Verwandten auf Wunsch des Chor- 
hetrn und Kustos Jost SEGESsER in Münster einen Bericht über seine Mission in Pimeria alta de Sonora 
(Nordwestmexiko), der die Verhältnisse in seinem Gebiet schildert. Von dem Brief, in dem Erklärun- 
gen über die Malereien niedergelegt sein müssen, ist nur das zweite Blatt erhalten; ebenso fehlt die der 
Versandkiste beigelegte Liste mit Erklärungen. Beide Schriftstücke dürften einst fremden Besuchern 
beim Betrachten der «Gemälde» gezeigt oder vorgelesen worden sein, bis sie eines Tages verlorengin- 
gen. Seither wußte niemand, auf welche kriegerischen Ereignisse und Völkerschaften sich die Dar- 
stellungen beziehen. 


Beide Bilder bestehen aus je drei rechteckig zugeschnittenen, mit Sehne zusammen- 
genähten Lederstücken. Eines mißt 1,36 x 5,73 m, das andere 1,40 x 5,85 m. Die 
ungewöhnliche Länge der Bilder und die wie ein Rahmen sie umgrenzende breite 
Barockbordüre zeigen, daß es sich nicht um indianische Darstellungen für den Eigen- 
gebrauch, sondern eher um solche handelt, die im Auftrage eines Governors oder eines 
Missionars ausgeführt wurden und als eine Art Bildtapete gedient haben dürften. Die 
beiden Stücke weisen, wie schon erwähnt, eine voneinander sehr verschiedene Zeich- 
nung der Figuren auf, gingen aber sehr wahrscheinlich aus derselben Werkstatt hervor, 
wenn auch kaum aus der Hand des gleichen Malers. Ob die Bilder aus der Provinz 
Sonora stammen oder wegen der Sujets eher im Gebiet des heutigen Neumexiko ent- 
standen sind, läßt sich heute nicht entscheiden. 


Die eine Malerei (Segesser 1), von der wir hier nur einen kleinen Ausschnitt bringen 
können, führt uns in ein nordöstlich der Sonora gelegenes Vorgelände des Felsen- 
gebirges. Ein indianischer Reitertrupp in halb europäischer Ausrüstung greift ein 
indianisches Zeltdorf an, dessen Männer sich den Lanzen und Degen mit Schild, Bogen 
und Beilen entgegenstellen, während die Frauen hinter den Palisaden eines als Zu- 
fluchtstätte dienenden Tafelberges Schutz suchen. Besonders reizvoll sind die vielen 
Wildtiere dargestellt, welche die Lücken füllen und sich nach Arten bestimmen lassen. 
Der gesammelte Ernst auf den Gesichtern der Kämpfenden, die Eigenwilligkeit in den 
Proportionen, eine gewisse altertümliche Steifheit in allen Gebilden und die Zusam- 
menfassung in großen Formen bekunden eine ausgesprochene Eigenständigkeit, un- 
verfälschte, primitive Geisteshaltung. Alles ist in großen, sichern Zügen disponiert, 
und doch wurde die Schichtung eines vorspringenden Gebirgskopfes und eine darin 
auftretende Verwerfung nicht übersehen. Es handelt sich, wie in einer noch nicht 
publizierten, ausführlichen Arbeit dargelegt werden soll, um mexikanische Indianer- 
miliz, die eine Strafexpedition gegen einen kleinen Stamm der Prärieapachen durch- 
führt, die längst Büffelnomaden waren, als Dakota und Cheyennen noch tief in den Wäl- 
dern des heutigen Minnesota steckten. 


Leider ist diese «Tapete» von oben nach unten in fünf verschiedene Stücke zer- 
trennt, zwischen denen aber nur schmale Streifen fehlen; einzig im linken Bilddrittel 
ist ein großer Teil mitten herausgeschnitten (ein Türausschnitt) und offenbar verloren- 
gegangen. 

Kulturhistorisch und ethnographisch bedeutsame Einzelheiten, die sonst selten 


oder nirgends zur Abbildung gelangten, sind hier festgehalten und bereichern zugleich 
den Bildinhalt. : 


38 


a an 


a 


sg 


Das andere Bild 
(Segesser 2), dessen 
Deutung uns in der 
vorher erwähnten Ar- 
beit gelungen ist, ver- 
setzt uns in das Mün- 
dungsgebiet eines 
kleinern in einen grö- 
ßern Fluß; beide sind 
gesäumt von einem 
Waldstreifen inmitten 
baumloser Ebene. Et- 
wa drei Dutzend Sol- 
daten in den für das 
18. Jahrhundert typi- 
schen Uniformen grei- 
fen ein Lager von ab- 
gestiegenen Reitern 
an. Es sind Franzosen 
dargestellt, die eine 
von Santa FE gegen 
den Missouri vorsto- 
Bende spanische Mili- 
tärexpedition vernich- 
ten. In Wirklichkeit 
irrt sich der Maler, wie 
es die Spanier jener 
Zeit allgemein taten, insofern, als nur Pawnee- und Otoindianer an dem Überfall teil- 
nahmen. Diese sind hier in 98 nackten und kahlgeschorenen Figuren als Verbündete der 
vermeintlichen «französischen» Widersacher abgebildet. In dem auf Figur 2 wieder- 
gegebenen Ausschnitt schen wir ganz links die Westecke des spanischen Lagers. Oben 
rechts versucht ein spanischer Unteroffizier der (hier nicht mehr sichtbaren) Pferde- 
wache einen Gegenangriff auf die bunt bemalten Indianer, die das Lager umzingeln. 
Der Feldprediger Pater Juan Minguez wird von ihnen hart bedrängt. Ihm voraus geht 
einer der verbündeten Puebloindianer und macht ihm den Weg zum Karree der kämp- 
fenden und sterbenden Spanier frei. Unten sehen wir noch vier jener «Franzosen», 
die aus Prestigegründen der Phantasie der Spanier entsprangen. Die Begleiter der 
Spanier hingegen, Vertreter der ackerbautreibenden Puebloindianer, sind dezent und 
ähnlich wie ihre Herren gewandet. 

Feuerwaffen trägt scheinbar keine der indianischen Abteilungen, weil es in Latein- 
amerika streng untersagt war, solche an Indianer zu verhandeln. Und doch besaßen 
einige Krieger der Mais pflanzenden und Büffel jagenden Stämme des heutigen Nebraska 
Gewehre. Ihre unerwartete Salve versetzte die Spanier in lähmenden Schrecken, was 
ihr Ende beschleunigte. Ein kleiner Rest floh westwärts. Die Aufgabe der Expedition, 
bis an den Missouri vorzudringen, der damals, 1720, die äußerste Grenze des mit ihnen 
im Krieg stehenden Frankreich bildete, war gescheitert. Zwischen Mexiko und diesem, 
in seinem Oberlauf noch unbekannten Strom lag unerforschtes Gebiet, für die einen im 
Westen, für die andern im Osten gelegen — ein Ende der Welt für beide. 

Die spanische Partei, Generalleutnant PEDRO DE VILLASUR und seine Getreuen, war 
dem Maler zweifellos bekannt; denn sie tragen porträtähnliche, differenzierte Charakter- 
köpfe, wogegen die Figuren der wirklichen und vermeintlichen Feinde mehr schemati- 
siert wiedergegeben sind. Einzelne Gruppen erscheinen gut komponiert, so die Schüt- 
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zenlinien der «Franzosen», die Pferdewache einiger Caballeros und Pueblos am rechten 
Bildrand, besonders aber die der eng im Lager zusammengedrängten Spanier. Einige 
Teile erinnern in Aufbau und Wiedergabe an spätmittelalterliche Kampfdarstellungen. 
Hier hat sich der europäische Einfluß im Sinne einer Verminderung an Kraft und Un- 
mittelbarkeit in Haltung und Ausdruck, die das erste Bild auszeichnet, ausgewirkt. 

Kulturgeschichte und Ethnographie verdanken die Erhaltung der beiden ebenso 
eigen- wie einzigartigen Dokumente einem Schweizer und den Generationen seiner 
Familie, die sie bis heute betreuten. 


Dem jetzigen Besitzer, Herrn Dr. rer. pol. Hans UrrıcH von SEGESSER, habe ich durch die freund- 
liche Vermittlung der Herren Dr. med. Epmunp MÜLLER (Beromünster) und Prof. Dr. ALFRED STEIN- 
MANN (Zürich) die Bekanntschaft mit den beiden Ledertapeten zu verdanken. Sein weitgehendes 
Entgegenkommen und dasjenige von Frau J. von SEGESSER ermöglichten erst eine genaue Unter- 
suchung der Bilder und der sie mehr oder weniger berührenden Schriftstücke. 


PEAUX PEINTES DES PEAUX-ROUGES EN PROPRIETE PRIVEE SUISSE 


En 1758, le missionnaire Pere Philippe de Segesser envoyait A sa parente A Lucerne deux larges 
compositions de peaux peintes. Jusqu’& present, on ne savait pas de quelles nationalites Etaient les figures 
representees. Un travail pas encore publie fera voir des images dont l’un montre une expedition de 
punition de milice mexico-indienne contre un petit village des Apaches. L’autre image semble £tre l’uni- 
que representation contemporaine de l’andantissement de l’expedition du lieutenant-general Don Pedro 
de Villasur par des tribus du Nebraska d’aujourd’hui, expedition qui £tait parti en 1720 du Nouveau- 
Mexique vers le Missouri, alors en possession des Frangais. 


PELLI DI PINTE DEGLI INDIANI TROVANTESI IN PROPRIETA PRIVATA 
IN SVIZZERA 

Nel 1758, un missionario, Padre Filippo di Segesser, mandava ai suoi parentia Lucerna due grandi 
composizioni di pelle di pinta. Fin’ora non si sapeva ancora a quale nazionalita appartenevano le figure 
rappresentate. Un lavoro non ancora pubblicato farä vedere che una delle immagini rappresenta una 
spedizione punitiva della milizia messicana-indiana diretta contro un piccolo villaggio degli Apachi. 
L’altra immagine sembra essere l’unica rappresentazione contemporanea dell’annientamento della spe- 
dizione di Don Pedro de Villasur da parte delle tribü del Nebraska di oggi. Questa spedizione parti 
nel 1720 dal Nuovo Messico in direzione del Missouri che allora era ancora in proprieta dei Francesi. 


DIE GEOGRAPHISCHE WISSENSCHAFT IN CHINA 
Von HArTMmUT SCHOLZ, unter Mitwirkung von KvochHinG PEnG 
Mit einer Figur 


ANFÄNGE 


Über Stand und Aussichten der Geographie in China bestanden bisher wenig 
Orientierungsmöglichkeiten. In den letzten Jahren haben sich indes prominente 
chinesische Fachleute hierüber geäußert, so daß gewagt werden kann, einen knappen 
Überblick unter besonderer Berücksichtigung der methodischen Lage dieser Wissen- 
schaft im Reich der Mitte zu geben. Dabei darf der Schwerpunkt um so mehr auf die 
jüngste Gegenwart gelegt werden, als Geographie im modernen Sinne nicht viel weiter 
zurückreicht, während für die ältere Zeit doch immerhin schon Darstellungen bestehen, 
so u.a. von dem Amerikaner W. EBERHARD und dem Deutschen A. HERRMANN. 

Als in Europa, in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, schon zahlreiche geographische Gesell- 
schaften ihre Tätigkeit eröffnet hatten, war China noch nicht in der Lage, eigene wissenschaftliche 
Arbeiten durchzuführen. Auch die 1910 erfolgte Begründung einer Geographischen Gesellschaft zu 


Peking und die damit Hand in Hand: gehende Herausgabe eines Magazins vermochten nicht eine selb- 
ständig arbeitende Wissenschaft zu schaffen. Die Chinaforschung war weitgehend in ausländische 
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Hände gelegt. F. v. Rıchrnorens klassische Studien eröffneten eine Reihe tiefgründiger Werke, deren 
Kette sich bis in unsere Tage hinein würdig fortsetzte. Maßgebend für die Entwicklung und den Stand 
der heutigen Geographie ist die Zeitspanne zwischen den beiden Weltkriegen. Seit 1925, dem Erschei- 
nungsjahr von CH1-Yun CHanGs «Geographie von China», setzte sich die wissenschaftliche chinesische 
Geographie mehr und mehr durch. Bis sie aber zum selbständigen Lehrfach an den Hochschulen wurde, 
bedurfte es noch mancher Jahre und intensiver Unterstützung durch ausländische Wissenschafter, die, 
mit Lehraufträgen versehen, geographisches Gedankengut verbreiteten. 

Um die Geographie an den Hochschulen einzuführen, beriefen die Chinesen Ausländer, u.a. 
G.B. Cressey (1923-1929), W. CREDNER (1929-1931) und H. v. Wıssmann (1930-1937). W.CREDNER, 
dessen unmittelbarer Nachfolger W. PAnzEr wurde, leitete 1930 eine Expedition seines Institutes nach 
Yünnan, deren vorwiegend geomorphologische Ergebnisse in zwei deutsch abgefaßten Berichten der 
Sun-Yatsen-Universität Kanton ihren Niederschlag gefunden haben. Fast in die gleiche Zeit fällt die 
Lehrtätigkeit des heute in Dresden dozierenden W. KoOEHLER in Peking. 

Haupturheber der Berufung ausländischer Professoren war Dr. Cuu Chranu, der ehemalige Rektor 
der National Central University, der den Völkerbund ersuchte, je einen Anglisten, Geologen und Geo- 
graphen nach Nanking zu entsenden. Als Anglist reiste Mr. Davy, als Geologe der Schweizer PAREJAS 
und als Geograph der Österreicher v. Wıssmann. Letzterer wurde später vom chinesischen Staat über- 
nommen und erhielt u.a. 1937 den Auftrag, für die Academia Sinica ein geographisches Forschungs- 
institut zu errichten, als dessen Direktor er amtete. Gebäude und notwendige Gelder standen zur Ver- 
fügung; doch machte der «Zwischenfall» an der Marco-Polo-Brücke zu Peking, der den Chinesisch- 
Japanischen Krieg entfesselte, diesen Plan zunichte. 

Im Jahre 1934 wurde in Nanking die Geographische Gesellschaft Chinas gegründet, die noch heute 
als eigentlicher Ausgangspunkt chinesischer Geographie zu bezeichnen ist. Sie schuf 1940 das China- 
Institut für Geographie, das mit den modernsten Methoden zu arbeiten betraut wurde und sich insbe- 
sondere mit landesplanlichen, innenkolonisatorischen und ökonomischen Fragen abgab. Infolge des 
Krieges mit Japan (1937—1945) und der darauffolgenden innenpolitischen Wirren wurden die zahl- 
reich aufgekommenen Institute wesentlich behindert, und der allseits ersehnte Fortschritt wurde viel- 
fach gehemmt. 


ORGANISATION 


Seit der offiziellen Einführung der Geographie in China zeichnen sich auch bestimmte 
Wege innerhalb der modernen Organisation der Geographie ab. Hierbei beteiligten sich 
namentlich folgende Gelehrte maßgebend: zur ältesten Generation gehören Co-CHInG 
Chu, der Leiter des Meteorologischen Observatoriums Shanghai, dessen geographische 
Schule an der National Central University Nanking seit 1920 als beste gilt und der noch 
im Jahre 1936 eine Abteilung für Geographie und Geschichte am gleichen Ort ins 
Leben rief, ferner Cuı-Yun CHANG, auf den die erste «Geographie von China» zurück- 
geführt wird und auf dessen Initiative die Geographische Gesellschaft in Nanking ent- 
stand. Von der zweiten Generation sind insbesondere MEı-Nco JEN und S. Ting 
hervorzuheben, die beide im Ausland studierten und sich vorwiegend geomorpho- 
logischen Studien zugewendet haben. Von der jüngsten Generation sei CHUN-FEN LEE 
genannt, dessen eingehende Betrachtungen zur chinesischen Landschaftskunde weite 
Verbreitung fanden. Die genannten Geographen hatten bis zum Bürgerkrieg ordent- 
liche Professuren inne. 


Die Geographie wurde somit in der neuesten Zeit an allen bedeutenden Hochschulen gelehrt. 
Beste Gelegenheit, Geographie zu studieren, bot sich bisher an der National Central University Nanking, 
National Chekiang University Hangchow, Sun Yatsen University Canton, National Associated Univer- 
sity Canton, Tungshi University Shanghai, Tsin-Hwa University Peking und Southwestern University 
Kunming (Yünnanfu). 

Zahlreiche Institute entstanden Hand in Hand mit der Bildung geographischer Gesellschaften. Als 
die bedeutendste galt die von Nanking. Der größte Teil der geographischen Institute bildete integrie- 
rende Bestandteile der Hochschulen, die dem Erziehungsministerium unterstanden, das seinerseits 
einen Teil des Exekutiv-Yuan darstellte. An einigen Universitäten des Landes waren die Abteilungen 
der Geographie weder der philosophischen noch der naturwissenschaftlichen Fakultät, sondern der der 
Künste eingegliedert. Diese Abteilungen waren einem Erziehungsausschuß für Geographie und Ge- 
schichte unterstellt, deren Mitglieder durch das Erziehungsministerium berufen wurden. Daneben be- 
standen von den Hochschulen unabhängige Forschungsinstitute, die direkt das Erziehungsministerium 
betraute. 

Der Zunahme von Instituten und Gesellschaften ging eine Vermehrung des chinesischen geogra- 
phischen Schrifttums parallel, das sich insbesondere in Periodika äußerte. Allerdings wurden verschie- 
dene Zeitschriften wegen der politischen Krisenlage bald an ihrem Weitererscheinen gehindert oder 
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mußten für eine längere Zeitperiode das Erscheinen unterbrechen. Im Zeitschriftenwesen vermag die 
Ti-li-shüch-pao (Journal of the Geographical Society of China) auf das längste Bestehen zurückzuschauen 
und war auch das wichtigste Organ der chinesischen Geographie überhaupt. - 

An Leitwerken stehen neben den fremdsprachigen Werken aller Zweiggebiete der Geographie 
auch chinesisch geschriebene Lehrbücher zur Verfügung, so von Y. T. CHanG über «Allgemeine Geo- 
graphie», von C. C. Cuu über «Klimatologie» und von M.N. JEN gemeinsam mit S. TınG ein Lehr- 
buch der «Geomorphologie». Verschiedene Monographien einzelner Provinzen und Landschaften 
legen zudem Zeugnis für die tatkräftige Arbeit ab, die vielfach mit den einfachsten Mitteln und gerin- 
gen Möglichkeiten zu guten Ergebnissen gelangte, was speziell für Hunan, Kweichow, Szechwan und 
Yünnan zutrifft. 

Die Privatgeographie, unter der wir das Betreiben der wissenschaftlichen Geographie außerhalb 
der vom Staate unterhaltenen Hochschulen verstehen, hat in China keine besondere Verbreitung. Doch 
wurden auf Privatinitiative einzelner Geographen anfangs unabhängig von Staat und Hochschule 
neue Forschungsinstitute ins Leben gerufen, die jedoch — meist auf Grund positiver Arbeitsleistung — 
vom Staat übernommen wurden. Manche Einladung ausländischer Geographen beruft sich auf private 
Seiten. 

FRAGEN DER METHODE 


Hinsichtlich der Verfahren bediente man sich bisher in China, ähnlich wie in Japan?, 
des abendländischen Spiegels, um exakte Wissenschaft zu treiben, und unterließ dem- 
gegenüber das urtümliche chinesische Sehen. 


Einen wertvollen Hinweis auf diese, das ostasiatische Denken im ganzen kennzeichnende Situation 
bietet uns das Buch des Japaners Tersuro Warsujı, in dem auch die chinesischen Eigenheiten berück- 
sichtigt sind. Dieses Werk ist namentlich deshalb wertvoll, weil der Verfasser Japan und China als 
Spezialtypen innerhalb des Monsunrhythmus ansieht, die er als eigene Landschaftskategorien den 
Wüsten und Steppen des Orients und dem Wiesenland Europas gegenüberstellt®. Dennoch bleibt eine 
Stellungnahme zur ausgesprochen chinesischen Objektauffassung in der wissenschaftlichen Geographie 
noch schwierig. Feststellbar ist wohl das außerordentlich aktive landeskundliche Arbeiten. Die Chinesen 
verraten schon wesentliche Erfahrung in der Untersuchung von Landschaften, aus deren Vielfalt neue 
Fragestellungen erwachsen, die den chinesischen Geographen an das Thema heranführen und die Dinge 
ohne den gewohnten Blick in die Auslandschule zu betrachten anregen. Unleugbar besitzen gerade die 
Chinesen viele Eigenschaften, die uns fremd anmuten, so etwa die für uns kaum faßliche plastische Ge- 
staltungskraft in den malerischen Künsten. Manches geht auch unmerklich in ihr Volkeigenes ein, 
so vielleicht gar die zentralen Fragen unserer Betrachtung, bei denen zu guter Letzt das Sprichwort 
gelten kann: «China gleicht einem Meer, das alle Wasser salzig macht, die sich hinein ergießen.» 


Auch in China lassen sich zwei verschiedene Arbeitsrichtungen unterscheiden wie 
im Ausland: eine Geographie weiteren Sinnes oder allgemeine Geographie und eine 
landschaftskundlich eingestellte Disziplin, die beide nebeneinander hergehen, bald 
aber auch miteinander vermengt sind. Die Geographie im weiteren Sinne beher- 
bergt nach C. Y. CnanG eine Reihe von Disziplinen, die an unseren Hochschulen 
selbständig gepflegt werden, wie Archäologie und Vorgeschichte. Das enge Verhältnis, 
das die Geographie auch heute noch zur Geschichtswissenschaft hat, läßt dies verständ- 
lich erscheinen. 

Am frühesten haben sich allgemeine und historische Geologie? als selbständige Ressorts abgesondert 
und im Geological Survey of China ihren festen Halt gefunden. Während die Pedologie zur Geologie 
gerechnet wird, ist die Stellung der Geomotphologie so strittig wie bei uns. Die ersten Arbeiten zur 


Geomorphologie sind unter quartärgeologischen Veröffentlichungen zu finden. Dieses Arbeitsgebiet 
neigt so zweifellos mehr zur Geologie als zur Geographie hin. Im weiten Maße hängt es dabei von den 


" Daß noch in jüngster Zeit auf die Berufung ausländischer Geographen Wert gelegt wird, zeigt 
die 1946 erfolgte Wiedereinladung H. v. Wıssmanns an die Tungshi-Universität Shanghai, die aus 
einer alten deutschen Stiftung hervorgegangen ist, nachdem sie als technische Hochschule gegründet 
und dann von den Chinesen übernommen worden war. Dieser Einladung konnte jedoch nicht Folge 
geleistet werden, ebenso nicht der 1948 erfolgten Einladung an die Universität Chengtu, Szechwan. 
_  ? M.ScHwinD: Versuch einer Geschichte der geographischen Wissenschaft in Japan. Zeitschrift 
für Erdkunde, 7, 1939. 


® FuDo. NINGENGAKUTERT KosAarsu: Die Landschaft, eine menschenkundliche Betrachtung. 
Tokyo 1935. 


“ A. W.GraBau, ein aus Württemberg gebürtiger Amerikaner, gilt als der Vater der chinesischen 


Geologie, der jahrzehntelang, zuletzt gelähmt, in Peking lebte und starb. Seine Schule wurde würdig 
von W.H. Wong und V.K. Tıng fortgeführt. 
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betreffenden Professoren ab, ob die geomorphologischen Vorlesungen an den chinesischen Hochschulen 
der Geologie oder der Physiogeographie zufallen. Den Studierenden werden in einer Art reference die 
morphologischen Grundtatsachen vorgetragen, die sich auf die Ergebnisse bekannter Werke, wie 
v. RICHTHOFEN, PENCK, DAvıs und DE MARTONNE, stützen. 


Man hat sich übrigens relativ spät in der Entwicklung der jungen chinesischen Geographie mMor- 
phologischen Studien zugewandt, wofür die Arbeit von M.N. JEn und C. $S. Yen über die «morpho- 
logische Entwicklung und die Entfaltung der Bewässerung im Kweiyang-Distrikt von Kweichow» 
(Bulletin of the Institute of History and Geography National Chekiang University, Nr. 1, 1942) ein 
Beispiel liefert. Die physiogeographischen Untersuchungen sind im Gegensatz zu den kulturgeogra- 
phischen sehr fragmentarisch und finden sich auch heute noch meist in der geologischen Literatur. 
Infolge des immer mehr geweckten Interesses konnte sich aber dennoch die Geomorphologie als eine 
selbständige Studienrichtung durchsetzen. 

Bislang betrachtete man im übrigen folgende Disziplinen mehr oder minder kon- 
sequent als Teile der Geographie: Kartographie, Geophysik, Geomorphologie, Meteoro- 
logie, Klimatologie, Bodenkunde, Hydrographie, Ozeanographie, Pflanzengeographie, 
Wirtschaftsgeographie, Verkehrsgeographie, Industriegeographie, Siedlungsgeographie, 
Politische Geographie, Historische Geographie, Regionale Geographie. 

Das Schwergewicht der geleisteten Arbeit lag auf der Kulturgeographie, wo 
namentlich die Wirtschaftsgeographie zahlreiche Untersuchungen veranlaßte. 

Insbesondere widmete man sich der Landnutzung, nachdem der Amerikaner 
J- L. Buck in den Jahren 1929 bis 1933 bahnbrechende Vorarbeit geleistet hatte, die 
in drei umfassenden Bänden ihren Niederschlag fand und eine günstige Disposition 
für das weitere Schaflen ergab. 

Die von Buck aufgeführten Landbauzonen, deren breitsäumige Abgrenzungen auf eigenen sta- 
tistischen Erhebungen fußen und einer späteren Generalisierung unterzogen wurden, bildeten das Ge- 
rüst zu einer intensiven, von chinesischer Seite aus unternommenen Wirtschaftsplanung. Daß die spe- 
ziellen Landschaftsuntersuchungen vornehmlich auf die Provinzen Szechwan, Kweichow und Yünnan 
beschränkt waren, hat seinen Grund in der Verlegung der beiden wichtigsten Institute für geographi- 
sche Feldforschung im eigentlichen China, von der National Central University in Nanking nach Chung- 
king (Szechwan) und der National Chekiang University in Hangchow nach Tsunyi (Kweichow). Nach 
der Beendigung des Krieges mit Japan kehrten die Institute an ihre Ausgangsorte zurück, 

Rein räumlich und thematisch gesehen, haben sich die Arbeiten chinesischer Geo- 
graphen fast ausschließlich mit dem eigenen Land befaßt, wobei die Stoffdurchdringung 
je nach der gestellten Aufgabe an Breite und Tiefe unterschiedlich gelang. 

Innerhalb der Landschaftskunde, nach unserer Ansicht der Geographie im 
engeren, eigentlichen Sinn, nimmt die spezielle, die sogenannte regionale Geographie 
einen großen Teil für sich in Anspruch. Schon in der «Geographie von China» von 
C. Y. Chang, 1925, zeichnete sich die Tendenz zu einer Landschaftsgliederung Chinas 
ab, wobei es darauf ankam, größere natürliche Landschaften nach physiogeographischen 
Gesichtspunkten auszugliedern und als Individuen zu erfassen. Während CHAnG drei- 
undzwanzig natürliche Landschaften unterschied, haben sich in den folgenden Jahren 
noch eingehendere Studien mit diesem Problem beschäftigt°. 

S. T. LEE unternahm den Versuch, aus den bisherigen Landschaftsgliederungen 
eine einheitliche Fassung zu gewinnen. Er legte seiner Arbeit sowohl die Ansichten 
CHAanGs wie auch diejenigen des Amerikaners G. B. Cressey zugrunde, der 1934 in 
seinen «Chinas Geographic Foundations» eine Landschaftsgliederung veröffentlichte 
und faßte sämtliche Gliederungssysteme zusammen (composite boundary girdles). Zu 
diesen gehören: Bewässerungsregionen (F. Hung), Klimaregionen (C. W. Tu), Land- 
nutzungszonen (J.L. Buck), Bodenzonen (J.’THmorP), Vegetationsprovinzen (P.V. 


Huang). 


5 Welche Bedeutung die regionale Geographie für die heutige Arbeitsweise der chinesischen 
Geographie besitzt, zeigen die Worte C. Y. CHanGs: «Regional geography is the main object of geo- 
graphical investigation. Once the detailed regional survey is completed for all the parts of the country, 
geography will be in a position to make better generalizations for China as a whole.» (Annals of the 
Association of American Geographers, 1944.) 
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Bei der Gesamtschau lassen sich nach Le aber nur wenige Landschaften überein- 
stimmend ausgliedern, so das Rote Becken von Szechwan sowie das Yünnan-Kweichow- 
Plateau und einige Landschaften in den peripheren Gebieten des eigentlichen China. 
Gleich einem Spinnennetz wird besonders das eigentliche China von Grenzen durch- 
woben, so daß es schwerhält, natürliche Großlandschaften zu erkennen. Gebirgs- und 
Flußgrenzen dienen in der Mehrzahl als Grenzbildner physischer Art. 

Die anerkennenswerten Gliederungsversuche geben sich als deutliche Anlehnung 
an ausländische Beispiele zu erkennen. Fragen wir demgegenüber nach autochthonen 
Elementen in der Methodik der geographischen Wissenschaft, so gelangen wir zu 
folgenden Feststellungen: 

Ihre bisherige Arbeit beschränkte sich auf die Verwertung dessen, was von 
europäischer und amerikanischer «Schule» vorgezeichnet wurde. Das soll aber nicht 
etwa das bisher Geleistete in den Schatten stellen. Wenn wir in Betracht ziehen, wie 
gering noch in China zur Zeit der zwanziger Jahre das Verständnis für die wissen- 
schaftliche geographische Forschung und Zielsetzung war, dann wirkt es um so er- 
staunlicher, den derzeitigen Stand des Schaffens zu betrachten. Die enge Anlehnung an 
das Ausland war für China nicht nur der einfachste, sondern zugleich auch der schnellste 
Weg, die Forschung zu beschleunigen, um den vorhandenen Hiatus zu überbrücken. 
Heute schon ist aber das Anfangsstadium überwunden. Die Forschung ist so weit 
gediehen, daß sie mit Nachdruck an die Fragen herangeht, inwieweit und bis zu welchem 
Grade der vom Fremden vorgezeichnete Weg für die chinesische Forschung im eigent- 
lichen Sinne seine Berechtigung hat und welche Konsequenzen sich für die künftige 
Arbeit ergeben. Hier liegt unzweifelhaft der gordische Knoten verankert, der den 
chinesischen Wissenschaftler vor die Frage stellt, entweder den Pflock der bisherigen 
Methode herauszuziehen, um einen gänzlich anderen Weg, oder aber den gelinderen 
der Nachahmung zu gehen. 

Fragen nach der Konzeption des zentralen Begriffes Landschaft oder der Einfügung 
der Geographie in das System der Wissenschaften harren indes noch der Beantwortung. 
So scheint zum Beispiel auch eine chinesische Bezeichnung für das Gebilde «Land- 
schaft» im strengen Sinne noch nicht zu existieren. Hingegen finden verwandte Be- 
griffsbestimmungen nachdrückliche Anwendung. Für die Ausscheidung von natür- 
lichen Großlandschaften, die etwa den Fassungen der Schweiz: Alpen, Mittelland und 
Jura entsprechen, wie Yangtze-Delta, Hoangho-Ebene oder Szechwan-Becken gibt es 
die Bezeichnung: T'ze-jen-chü-yu. Zu solchen Großlandschaften war bereits 1925 C.Y. 
Chang gelangt. 

Bei der Betrachtung einer Landschaft, analog etwa des Stadtgebietes von Zürich, 
werden gemäß amerikanischer Lehrmeinung das «natural environment» und das «cul- 
tural environment» unterschieden. Besonderer Wert wird dabei auf die Kulturlandschaft 
gelegt, deren chinesische Formulierung Wen-hua-ching lautet, mit der man das gegen- 
wärtige physiognomische Erscheinungsbild der Landschaft bezeichnet, wie es von 
Menschenhand gestaltet worden ist. Der Erfassung des Wen-hua-ching geht eine Unter- 
suchung der Naturgrundlagen voraus: Tze-jen-ching, womit aber keinesfalls nur die 
Naturlandschaft verstanden wird. Für bestimmte Oberflächenformen, wie Talmulde, 
Schuttkegel oder Terrassenniveau, verwendet man den Ausdruck Ti-shin, der aber für 
die Fixierung der Ganzheit Landschaft eine untergeordnete Rolle spielt. 

Der Landschaftsbegriff ist also noch nicht derart gefaßt, wie wir ihn in der westlichen 
geographischen Wissenschaft anzuwenden gewohnt sind. Dennoch dürfen wir doch 
nicht über die chinesische Einstellung zur Landschaft hinwegsehen, die, obwohl aus 
einer uns gänzlich fremden Sphäre beleuchtet, doch eine große Bedeutung hat. Aus 
seiner engen Naturverbundenheit heraus besitzt der Chinese ein tiefes Landschafts- 
empfinden, dessen sichtbarer Ausdruck in zahlreichen Landschaftsbeschreibungen 
zutage tritt. Die Gedanken zeugen zugleich von gestaltklarem Vörstellungsvermögen, 
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wo der Mensch zur Umwelt ein inniges Verhältnis bekundet, das sich in einer zentri- 
petalen Verdichtung und Steigerung des Gedankengutes kenntlich macht. Freilich, es 
ist ein mehr ästhetisches Empfinden, das seinen gehaltvollen Niederschlag findet. 
Dieser Blick öffnet sich uns gleichfalls bei dem Studium chinesischer Literatur, in der 
unsere heimatlichen Gefilde mit den Augen eines Chinesen ge- 


sehen und beschrieben werden. 
Dafür ein Beispiel. Der chinesische Schrifsteller Cuu Tzu-Ch’InG ver- g X 
öffentlichte in seinen Aufzeichnungen (1934) über eine Europareise u.a. nach- hr 

4 


stehende Sätze, die die Landschaft zwischen Luzern und Interlaken schildert®: & E A & 
«Der Zug fährt lange Zeit auf einer Talseite, eng angeschmiegt am a 

Fuß der Berge entlang. Auf der anderen Seite sind am Anfang auch nur vo sa Am 

Berge, ganz grün, aber je weiter man hinauffährt, desto höher werden diese ou BA T 


Berge und desto mehr entfernen sie sich; in der Mitte öffnen sich heiter N 

eine ganze Reihe Täler, ein Landschaftsgemälde, wie ich es noch nie ge- 5 

sehen. Schaut man durch das Wagenfenster gerade hinunter, so erblickt 

man oft nichts anderes als ein Dickicht von Baumwipfeln, überall von Zeichen für: links: Na- 
dunkelgrüner Farbe, die sich im Winde ganz leicht auf und ab bewegen.» turlandschaft; Mitte: Na- 

Besonders deutlich kommt die enge Anlehnung an die amerikanische turmilieu: rechts: Kultur- 
Geographie in den Landschaftskartierungen zum Ausdruck. Lediglich milieu 
das Heeresvermessungsamt in Nanking konnte in den früheren Jahren 
einige Stadtpläne und Meßtischblätter fertigstellen. Sämtliche, zumeist von Geographen durch- 
geführten Landnutzungsaufnahmen, wie die des Chengtu-, Kunming- oder Tsunyi-Distrikts, basieren 
sowohl in der Bestandesaufnahme wie auch in ihrer typologischen Auswertung auf vorwiegend 
amerikanischen Kartierungsmethoden. Vielfach wird namentlich die Einheitsflächenmethode (unit 
area method) Hupsons zur Anwendung gebracht. Von besonderem Vorteil ist dabei neben der regionalen 
Fixierung der einzelnen Nutzungskomplexe die Berücksichtigung einer vertikalen Landschaftsgliede- 
rung mit entsprechenden Profildarstellungen. Hier arbeiten die Chinesen vollkommen selbständig. 
L.S. Crow und andere haben zum Beispiel 1946 einen Wirtschaftsatlas von Szechwan herausgegeben, 
der in seiner inhaltlichen Fassung jeder Kritik standhält. Hingegen konnten die Blätter der Internatio- 
nalen Weltkarte nur mit amerikanischer Unterstützung fertiggestellt werden, desgleichen die soge- 
nannten World Aeronautical Charts mit 23 Blättern (1: 1000000) und die Karten des Army Map Ser- 
vice (1:250000), die fast ausschließlich auf kriegsbedingte amerikanische Unterstützung zurückzu- 
führen sind und aus diesem Grunde beschleunigt angefertigt wurden. 

Als Unterlage zu diesen Kartendarstellungen benutzte man das vorhandene chinesische Material, 
das, insgesamt gesehen, sehr spärlich war. So sind die 315 Blätter des Army Map Service, Washington, 
großenteils aus Luftvermessungen durch photoplanimetrische Methode in den Jahren 1944/45 entstan- 
den, während bei den Stadtplänen (1: 12500) die stereophotogrammetrische Methode verwendet 
wurde. Neben der chinesischen Beschriftung hat man sich zudem des Wade-Giles-Systems, der eng- 
lischen Transkription, bedient. 


Anfang, Entwicklung und Fortschritt erscheinen bei dieser Wissenschaft im eigentli- 
chen Sinne auf einen äußerst engen Zeitraum zusammengedrängt, so daß zunächst eine 
zeitliche Gliederung schwerer fällt als eine Gegenüberstellung mit dem ausländischen For- 
schungsniveau. Vorerst ist festzuhalten, daß die Chinesen berechtigte und unberechtigte 
Kritik geübt und daneben selbständig gewonnene Forschungsergebnisse erarbeitet haben. 


Namentlich auf dem Gebiete der Klimatologie gelang es Co Cnıng Chu und seinen Schülern zu 
neuartigen Resultaten besonders des einseitig gesehenen Monsunphänomens zu kommen. In umfang- 
reichen Detailuntersuchungen wurden auch die nur stiefmütterlich bekannten Klimaverhältnisse West- 
chinas der Wissenschaft zugänglich gemacht. Im agrargeographischen Problemkreis der Landnutzungs- 
zonen, mit ihrer Bedeutung für die künftige, überaus notwendige Wirtschaftsplanung, liegen unberech- 
tigte Kritiken vor. Unter anderem bezweifelte man chinesischerseits die Bedeutung der statistischen 
Angaben Bucks für eine genauere Auswertung und watf diesem sogar vor, er habe lediglich die grö- 
Beren Höfe aufgesucht und berücksichtigt, so daß die von ihm gebildeten Mittelwerte und Typen 
einen fälschlichen Eindruck vom Landnutzungsbild Chinas entworfen hätten. Demgegenüber ist immer- 
hin festzuhalten, daß die Chinesen vor Bucks Untersuchung nicht im entferntesten analoge statistische 
Unterlagen besessen haben und daß andrerseits ihre nachfolgenden Detailarbeiten zur Landnutzungs- 
frage zumeist auf Bucks Forschungen beruhen. 


Hauptsächliches Arbeitsgebiet der chinesischen Geographie wird, durch regionale 
Untersuchungen angeregt, erst neuerdings bewußter das Land, die Landschaft im 


6 Hertn Pd. Dr. E.H. von TSCHARNER, Zürich, verdanke ich die Überlassung der genannten 
Schrift, die den Titel hat: Kei-ming-shin-p’ien-kuo-wen-tu-pen, 1947, und aus der obiges Zitat stammt. 


45 


geographischen Sinne, was die meisten Arbeiten erkennen lassen. Die Beschäftigung 
mit den landschaftlichen Erscheinungen des eigenen Landes entwuchs, aus verständ- 
lichen Gründen, primär keineswegs geographischen Problemstellungen, sondern dem 
Bestreben, optimale Nutzungsmöglichkeiten zu schaften. Erst sekundär resultierte 
hieraus gewissermaßen ein «geographisches Objekt» im europäischen Sinne und ein 
Forschungszweig, der sich mit diesem zu befassen begann. Daher bedeuten die bis- 
herigen chinesischen geographischen Arbeiten noch Versuche, die indes immerhin 
schon so reichhaltig unternommen worden sind, daß sie eine gute Basis künftigen Aus- 
baus der Disziplin darstellen. Daß sie häufig als Gemeinschaftsarbeiten unternommen 
worden sind, war dabei wohl ein wesentlicher Grund für den raschen Aufstieg einzelner 
geographischer Disziplinen wie der Wirtschaftsgeographie und ihrer Kartierungs- 
methoden. 

In der jüngsten Gegenwart scheint die Landschaftskunde intensiviert werden zu 
sollen. Als vorläufiges Ziel zeichnet sich in ihr die Kulturlandschaftsanalyse mit vor- 
nehmlicher Beachtung des «geographical environment» ab. Wie dabei bislang der 
größte Teil der Untersuchungen auf das eigentliche China konzentriert und beschränkt 
war, wird wohl auch weiterhin speziell in diesem Raume gearbeitet werden, schon 
deshalb, weil die Größe des Landes noch zahlreiche Fragen stellt. 

Neben der Landschaftskunde werden die geographischen Teilgebiete, insbesondere 
Klimatologie, Bodenkunde, Pflanzengeographie und Wirtschaftsgeographie, wohl 
ebenfalls noch stärker gepflegt werden als bisher; denn nur durch deren gemeinsames 
Bemühen werden sich Resultate erzielen lassen, die der Gesamterkenntnis der Land- 
schaft und ihrer optimalen Nutzung zuverlässig dienen. 

Weiter dürfte die amerikanische Geographie noch stärker an Einfluß auf die Ver- 
fahren der chinesischen gewinnen, sofern nicht die Sowjetgeographie ihn zurückzu- 
drängen vermag. Eine Reihe chinesischer Geographen weilt derzeit an amerikanischen 
Hochschulen und ist mit der Erlernung dortiger Methoden beschäftigt, wobei besonders 
die bedeutenden Erfahrungen der Amerikaner in der sogenannten praktischen Geo- 
graphie und ihre Mitwirkung bei den großen innenkolonisatorischen und landesplan- 
lichen Werken, so beim Tennessee-Valley-Projekt, Eindruck gemacht haben. Wie sehr 
gerade China sich notgedrungen solchen Fragen zuwenden muß, beweisen die er- 
schreckenden Ausmaße der Bodenerosion, die weiten Brachen über kultivierten Tal- 
auen oder die primitiven Wirtschaftsformen Südwestchinas. 

Welche Wege die chinesische Geographie künftig tatsächlich gehen wird, ist im 
Augenblick kommunistischer Machtübernahme freilich noch nicht abzusehen. Es 
ist aber zu hoffen, daß sie von chinesischer Eigenständigkeit getragen sein werden. 

. Hauptsächlich benützte Literatur: C. Y. Chanc: Geographic Research in China. Annals of 
the Association of American Geographers, 1944. — M.N. Jen: The Progress of Geography During 
the Last Thirty Years. The Professional Geographer, 1948. — G. T. Hsü: Some Chinese Geographical 
Works During the War. The Scottish Geographical Magazine, 1949. — S. T. Lee: Delimination of 
the Geographic Regions of China. Annals of the Association of American Geographets, 1947. — 


China-Handbook, 1937—45, New York 1947. — Chinese Year-Book, 1944/45, Shanghai 1946. — 
H. v. Wıssmann: Fiat Review of German Science, Bd. II, Geogtaphy, Wiesbaden 1948. 


LA SCIENCE GEOGRAPHIQUE EN CHINE 


La geographie scientifique en Chine est encore jeune. Ses debuts remontent a l’eEpoque de l’apres 
premiere guerre mondiale, lorsque des experts Etrangers furent appel&s aux universites chinois pout y 
introduire la science moderne. Pour cette raison, la geographie chinoise, qui a d’ailleurs assez vite pro- 
gresse, porte bien des caracteristiques etrangers, et notamment ameticaines. 


LA SCIENZIA GEOGRAFICA IN CINA 


La geografia scientifica & ancora in uno stato giovane in Cina, perch& & stata sviluppata soltanto 
negli anni dopo la prima guerra mondiale, allorch& professori stranieri vennero chiamati alle universitä 
einesi. Per questa ragione, ella porta spesso caratteristiche straniere, anzitutto americane. 
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DER XVI. INTERNATIONALE GEOGRAPHENKONGRESS 
IN LISSABON 1949 


Organisation und offizielle Exkursionen 


Von OTMAR WIDMER 


Am Internationalen Geographenkongreß in Amsterdam 1938 war der nächste für 
1942 beschlossen und daraufhin 1939 als Tagungsort Lissabon gewählt worden. Der 
Weltkrieg verunmöglichte die Veranstaltung; die nach dessen Beendigung erfolgte 
Wiederaufnahme der internationalen Beziehungen führte schließlich im November 
1946 neuerlich zur Wahl von Lissabon für den auf September 1948 angesetzten Kongreß. 
Wegen der in zu geringer Zahl eingegangenen Anmeldungen von Teilnehmern und 
der Zusage von nur 19 der eingeladenen 57 Staaten hatte das Organisationskomitee 
Verlegung auf 1949 beschlossen, und so wurde der Kongreß, nachdem der Entscheid 
der Mitgliedstaaten 11:7 auf April statt auf September 1949 gefallen war, in der 
Karwoche dieses Jahres vom 8. bis 15. April abgehalten; Vorbereitung und Durch- 
führung lagen in den Händen eines 15gliedrigen Komitees, speziell aber seines Sekre- 
tärs, des Geographieprofessors an der Universität Lissabon, Prof. Dr. OrLanno Rı- 
BEIRO. 

Die Eröffnung fand unter dem Vorsitz des Staatspräsidenten Marschall CARMONA 
in Anwesenheit des Kardinal-Patriarchen von Lissabon Freitag, den 8. April, um 15 Uhr, 
im Sitzungssaal der Cämara Corporativa im Palais der Nationalversammlung (Paläcio 
de Sao Bento) statt. 

Zur Begrüßung sprachen der Präsident des Organisationskomitees Prof. Dr. AmoRIM FERREIRA, 
Direktor des Meteorologischen Landesdienstes, Lissabon, und der Präsident der Union G&ographique 
Internationale, Prof. Dr. EmMANUEL DE MARTONNE, Paris. Abends empfing der Erziehungsminister die 
Kongreßteilnehmer im Park des Hotels Aviz. Am 9. April offerierte der Präsident des Kulturinstitutes 
geladenen Gästen ein Diner im Avenida-Palace-Hotel; am 11. April arrangierte der Stadtratspräsident 
einen Empfang im prächtigen Tropengewächshaus «Estufa fria» im Park Eduard VII.; weitere Anlässe 
waren am 12. April eine Hafenrundfahrt auf dem Tejo und abends eine Galavorstellung im Theater 
Sao Carlos, am 13. April ein Besuch in dem modernen Museum für Volkskunde in Belem; anschließend 
lud der schweizerische Gesandte, Minister BRunNER, die Landsleute zum Tee. Am Palmsonntag konnte 
man wählen zwischen einem Ausflug in die romantisch-pittoreske Arräbida-Kette und nach Setübal 
und einer Fahrt über Schloß Queluz nach Sintra mit seinen drei Burgen und zurück längs der Meeres- 
küste über Cascais und Estoril. Höchst instruktiv war die Führung Prof. Rıseıros durch Lissabons 
Altstadt, Kastell, Aussichtspunkte und weitere Umgebung. 

Der Kongreß fand in den Räumen des großangelegten, neuen «Instituto Superior Tecnico» statt. 

Von den angemeldeten 652 Teilnehmern aus 34 Ländern, zu denen sich nachträglich 
noch weitere gesellten (insgesamt 708), waren gegen 330 erschienen. Am stärksten ver- 
treten waren neben dem Gastland Frankreich mit 94, Brasilien mit 71, die USA mit 49, 
die Schweiz mit 46, Großbritannien und Italien mit je 40 Anmeldungen. Aus dem 
deutschen Sprachgebiet waren anwesend Prof. LAUTENSACH, Stuttgart, Dr. h.c. der 
Universität Coimbra, der sich durch seine Geographie Portugals besondere Verdienste 
um dieses Land erworben hat, und Prof. SöLcH, Rektor der Universität Wien. 

Die Generalversammlung der Union G&ographique Internationale wurde in zwei 
Teilen, am 9. April um 15 Uhr und am 15. April um 10.30 Uhr, abgehalten, vom Prä- 
sidenten der UGI, Prof. DE MARTONNE, autoritär, unter möglichster Ablehnung von 
Diskussionen, geleitet. 


Im Sinne der vom Exekutivkomitee am 12./13. September 1948 in Brüssel festgelegten Tagesord- 
nung folgte der Ansprache des Präsidenten und dem Bericht der Generalsekretärin Frl. Prof. LEFEVRE, 
Louvain, die Abstimmung über die vorgeschlagene Statutenänderung. Diese bezweckt Betonung der 
Stellung der UGI als private berufliche Vereinigung, in welcher die Mitgliedstaaten nicht durch Re- 
gierungsinstitutionen, sondern durch private wissenschaftliche Nationalkomitees (Akademien, Ver- 
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bände) vertreten sind; auch die Teilnahme an den Kongressen soll allen Wissenschaftern ‚unabhängig 
von politischen Erwägungen freistehen. Die UGI gehört dem Conseil International des Unions Scienti- 
fiques an, welcher der Koordination der internationalen wissenschaftlichen Tätigkeit und der Vertretung 
in der UNESCO dient. — Für die Jahtesbeitragsleistung hat sich jedes Land in eine der vorgesehenen 
acht Kategorien einzureihen, für welche die Anzahl (1—15) der Beitragseinheiten festgelegt ist. Ohne 
Rücksicht auf diese verfügt jedes Land nur über je eine Stimme. Für die Zahlungen sind die National- 
komitees verantwottlich, doch sollen die Landesregierungen dafür aufkommen; bei Nichtzahlung durch 
drei Jahre kann Ausschluß erfolgen. Die für das Intervall zwischen zwei Kongressen vorgesehene 
Funktionsdauer der Studienkommissionen, die sich nach persönlicher Kompetenz und nicht nach 
Ländern zusammensetzen sollen, kann einmal, ganz ausnahmsweise ein zweites Mal verlängert werden; 
die Maximalzahl der Mitglieder wird auf je sechs beschränkt. — Die Zahl der Vizepräsidenten wird auf 
sieben erhöht. Bei der folgenden Neukonstituierung des Exekutivkomitees wurden gewählt als Präsi- 
dent Prof. J. B. Cressey, Syracuse, N.Y., USA, als Ehrenpräsident Prof. DE MARTONNE, als Vizepräsi- 
denten Frl. Prof. LEr&vr&e (Belgien), Prof. ArmAGıA (Italien), Prof. Dr. Hans. Boescm (Schweiz), 
Prof. LEITE DE CaAsrro (Btasilien), Prof. Rıgerro (Portugal), Prof. Sramp (Großbritannien) und als 
Generalsekretär Prof. G. H. KımsLe (Montreal, Canada). — Die Beitragseinheit wurde auf USA $ 100.— 
festgesetzt. — Um Neuaufnahmen zu den bisherigen 27 Mitgliedstaaten bewarben sich China, Indien, 
Ungarn und Türkei. — Die Einladung von USA wurde angenommen und für den Internationalen 
Geographenkongtreß 1952, um den sich auch Brasilien und Österreich beworben hatten, mit Rücksicht 
auf die Zentenarfeier der American Geographical Society, Washington in Aussicht genommen. 


In der Schlußsitzung des Kongresses, am 15. April um 16 Uhr, im Gebäude der 
Geographischen Gesellschaft von Lissabon (Coliseu dos Recreios) berichtete Prof. Rı- 
BEIRO über den Verlauf der Tagung und empfing den Dank der Teilnehmer aus dem 
Munde des abtretenden und des neugewählten Präsidenten der UGI. 


In den wissenschaftlichen Sitzungen gelangten die von den bestehenden acht Kom- 
missionen bearbeiteten Probleme und die für die sieben Sektionen vorgesehenen 30 Fra- 
gen unter dem Vorsitz der bestellten Sektionsbureaux zur Behandlung. 


Von den Kommissionen: I. Studium der Bevölkefung, II. Studium der Pliozän- und Pleistozän- 
Terrassen, III. Studium der Klimaänderungen, IV. Publikation der alten Karten, V. Luftphototopo- 
gtaphie, VI. Kartographie der tertiären Einebnungsflächen, VII. Agrargeographie und VII. Studium 
der industriellen Seehäfen hatten die I., V., VII. und VIII. Kommission Arbeitsprogramme, die IH. einen 
abschließenden 6. Bericht vorgelegt. In dem den Teilnehmern überreichten stattlichen Band von 204 Sei- 
ten «Resumes des Communications» sind Zusammenfassungen von 206 Referaten enthalten. Die Ver- 
teilung nach Sektionen war folgende: I. Kartographie 5 Fragen, 31 Referate; II. Physische Geographie 
6 Fragen, 55 Referate; III. Biogeographie 3 Fragen, 9 Referate; IV. Anthropogeographie und Wirtschafts- 
geographie 6 Fragen, 60 Referate; V. Kolonisationsgeographie 3 Fragen, 13 Referate; VI. Historische 
Geographie und Geschichte der Geographie 3 Fragen, 13 Referate und Methodologie 4 Fragen, 25 Re- 
ferate. 9 Schweizer hatten 14 Referate angemeldet. 

Da für die geplante, durch Zirkulare vom 30. März und 15. Dezember 1948 angekündigte Inter- 
nationale Kartenausstellung wegen der zu leistenden hohen Kostenbeiträge nur von sechs Ländern 
Anmeldungen eingegangen waren, gab man am 16. Februar 1949 bekannt, daß die Ausstellung 
nicht stattfinden könne. Die USA hatten umfangreiches Material vorbereitet und abgesandt, und so 
veranstalteten sie auf eigene Kosten in angeforderten Räumen eine Sonderausstellung, woraufhin neben 
der Kartenausstellung Portugals auch Vertreter einiger anderer Länder, u.a. auch der Schweiz, das 
mitgebrachte Kartenmaterial in allerdings bescheidenem Rahmen zur Schau stellten. 


Das Wertvollste war, abgesehen von der Gelegenheit zu persönlicher Kontakt- 
nahme mit den führenden Geographen verschiedener Länder, die Möglichkeit der 
Teilnahme an Exkursionen, auf denen man Teile des Landes und die berühmte Gast- 
freundschaft der Portugiesen kennenlernte. Es waren vor dem Kongreß vorgesehen: 
1. bis 6. April Exkursion D Estremadura und Ribatejo (Führung: Dr. Zuyszewskt 
und Frl. Dr. Rau), nach dem Kongreß: 16. bis 22. April die Exkursionen A Nord- 
Portugal (Dr. Dias und Dr. TerxEira), B Mittelküsten-Portugal (Dr. MArııns), C Zen- 
tral-Portugal (Prof. RısErro) und E Süd-Portugal (Dr. FEıo), ferner eine Fahrt nach 
Madeira 23. April bis 10. Mai; an dieser konnten sich wegen des auf zwölf Tage ver- 
längerten Aufenthaltes auf der Insel außer zehn Veranstaltern nur fünf ausländische 
Kongressisten beteiligen. Für jede Exkursion war ein umfangreicher, gedruckter illu- 
strierter Führer erstellt worden. Es war eine etwas allzu eingehende Besichtigung der 
gewählten Exkursionsteilgebiete in Aussicht genommen worden; mit weitergespannten 
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Exkursionen und Besuch der markantesten Punkte des Landes wäre vielen Kongres- 
sisten, die von ferne zu einmaligem Besuch nach Portugal kamen, besser gedient ge- 
wesen. Im Vordergrund standen morphologische, zum Teil auch siedlungs- und wirt- 
schaftsgeographische, weniger sonstige kulturgeographische Probleme. 

Exkutsion D war wohl die abwechslungsreichste; man besuchte unter liebenswürdigster Führung 
von den Standquartieren Caldas da Rainha und Santar&m aus die Meeresküste mit den Fischerorten 
Peniche und Nazare, Gebirgsgegenden mit Stromquellen, Burgstädten und Windmühlen, Überschwem- 
mungsgebiete mit Weide- und Viehwirtschaft, Abtei und Industrien von .Alcobaga sowie fruchtbares 
Rebgelände. Die Teilnehmer, hauptsächlich Amerikaner, freuten sich über die kulinarischen Genüsse 
anläßlich der Einladung als Gäste auf einem der schönsten Herrschaftsgüter, der Quinta da Cardiga 
am Tejo, und die Picknicks auf großen Farmen im Kreise der «Campinos». Eine Kampfstiervorführung 
zeigte das leidenschaftliche Interesse der Bevölkerung an solchen Anlässen. 

Exkursion C führte die Reisegruppe, vor allem Franzosen und Spanier, von Guarda, Castelo Branco 
und Coimbra aus auf weiten Fahrten unter tiefschürfender Führung ins Gebirge der Serra da Estrela, 
auf Hochplateaux und in Beckenlandschaften, berührte die morphologisch interessantesten Punkte 
des Zentralmassivs und seiner Umrandung sowie des Tejo-Dutchbruchs. Besuche von Marktorten 
‚und eines Dorfes mit Kommunalwirtschaft brachten Kontakt mit der Landbevölkerung. Den Ab- 
schluß bildete die seltsame alte Universitätsstadt Coimbra und ihre Vorgängerin, das römische 
Conimbriga. 

Exkursion A zeigte Porto und seine reizvolle Umgebung, das nördliche Küstengebiet und das 
Terrassenrebgelände des Alto Douro, die Heimat des Portweins, Exkursion B Coimbra, das Mondego- 
becken, die Küstenstädte und die Klöster und Schlösser des Hinterlandes, wie Alcobaga, Batalha und 
Leiria, Exkursion E Alentejo mit Evora und Beja sowie Algarve mit seinen berühmten Hafenstädten 
und südlichen Fruchtgärten. 

Die Veranstalter des Kongresses hatten eine Riesenarbeit geleistet, um ihr Land im 
besten Lichte erscheinen zu lassen, und sie haben sich dadurch den Dank aller Teil- 


nehmer gesichert. 


Wissenschaftliche Mitteilungen und Eindrücke der Hin- und Rückfahrt 


Von MAx GSCHWEND 


Die in den sieben Sektionen gehaltenen Kurzvorträge riefen oft eingehenden 
Diskussionen. In der Sektion für Kartographie sprachen von Schweizern Prof. Dr. h. c. 
E. ImHor (Zürich) und K. Schneider (Bern), Direktor der Eidgenössischen Landes- 
topographie. Der erste würdigte die bedeutende Pionierarbeit, die von Schweizern in 
der kartographischen Darstellung der drei Dimensionen, insbesondere durch die Ent- 
wicklung der sogenannten Reliefkarte, geleistet worden war. Dir. K. SCHNEIDER prä- 
sentierte die Neue Landeskarte der Schweiz und die neue, dreifarbige Ausgabe der 
Dufourkarte (braun: Gelände usw., blau: Gewässer, grün: Wald). Die übrigen Referate 
in dieser Sektion, vorwiegend von Teilnehmern aus den angelsächsischen Ländern ge- 
halten, zeigten die große Förderung, welche die militärischen Bedürfnisse des letzten 
Krieges der Entwicklung der kartographischen Aufnahmemethoden hatten zukommen 
lassen. Als 36 Erdkarten umfassendes Werk wurde sodann von Prof. Dr. OÖ. WIDMER 
(St. Gallen) sein «Weltatlas der Kulturpflanzen» vorgelegt, der bei Kümmerly & Frey 
in Bern erscheint, ein Atlas, der neben Verbreitungskarten einzelner Kulturpflanzen 
(etwa 200) über Namen, Herkunftsland und Produktion, Aussehen, Ernte, Transport 
und Verarbeitung orientiert. 

Die Typen des Hirtentums, insbesondere in den Agrarländern, waren einer der 
Hauptgesichtspunkte in der Sektion für Anthropo- und Wirtschaftsgeographie. Vor 
allem wurde der Nomadismus in den sommertrockenen Steppen- und Halbwüsten- 
gebieten Vorderasiens und Nordafrikas behandelt, aber auch die mehr und mehr ver- 
schwindenden Wanderungen der früher Tausende von Schafen zählenden Herden in 
Portugal und Spanien, deren breit ausgetretene Zugstraßen (cafiadas) noch heute öfters 
die Autostraßen überqueren. Dr. E. SchwAsE (Zürich) machte mit Hilfe prächtiger 
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Lichtbilder die Zuhörer aus den verschiedensten Erdteilen mit den spezifisch schwei- 
zerischen Eigenarten der wirtschaftlich bedingten Wanderungen aus den Bergtälern 
in die großen Ebenen und auf die Alpen vertraut. Entsprechende Verhältnisse bespra- 
chen einige italienische Forscher aus dem Apennin. 

Die Formen und Typen der Bauernhäuser und ländlichen Siedlungen bilden ein 
bevorzugtes Forschungsgebiet der Geographen. Obgleich wir über die verschiedenen 
Hausformen in der Schweiz recht gut orientiert sind, wird es noch viel Arbeit und sorg- 
fältige Untersuchungen brauchen, bis eine umfassende und abschließende Publikation 
über das schweizerische Bauernhaus veröffentlicht werden kann. Über den gegenwärti- 
gen Stand der Forschung und die Arbeiten der «Aktion Bauernhausforschung» be- 
richtete Dr. M. Gschwenn (Basel)*. Prof. Dr. O. Wıpmer (St. Gallen) unternahm den 
Versuch, in kurzen Strichen die wesentlichsten Haustypen der Schweiz zu charakteri- 
sieren und im Bilde vorzuführen. 

In Ländern, die an fischreiche Meere grenzen, ist das Studium der Lebensbedingun- 
gen der Fische für die Entwicklung der Seefischerei und der damit verbundenen In- 
dustrien von größter Bedeutung. Sie wird uns erst klar, wenn wir daran denken, daß 
seit zwei bis drei Jahren die gewohnten Sardinenzüge an der Küste von Südportugal 
ausblieben. Den Fischerhäfen fehlt das Leben, die Sardinenfabriken liegen still, die 
Bevölkerung findet keine Arbeit, die wirtschaftlichen Folgen sind unabsehbar. Als 
Einzelobjekt für Detailuntersuchungen eignen sich die reizenden kleinen Fischerorte 
ausgezeichnet. Es ist daher begreiflich, daß verschiedene Geographen an Hand ausge- 
wählter Beispiele diverse Formen der Siedlung und der Fischerei erläuterten. In diesem 
Zusammenhang kann auch das Referat von Dr. W. KünDIG-STEINER (Zürich) genannt 
werden, der in « Agrarian changes in Northern Dobruja (Rumania)» die Wandlung des 
Bodens durch Waldausbeutung schilderte und als geeignetste Wirtschaftsform dieses 
Gebietes Ackerbau kombiniert mit Viehzucht und Fischerei vorschlug. 

Daß die Geographie außer ihrer rein wissenschaftlichen Forschung auch über eine 
große praktische Bedeutung verfügt, wurde nirgends augenfälliger als in den Beiträgen 
zur Regional- und Landesplanung. Hauptsächlich in den kriegverwüsteten Ländern 
bieten sich in dieser Hinsicht Betätigungsmöglichkeiten, wie verschiedene Referate 
erkennen ließen. 

Als eines der besten Kartenwerke für den Unterricht an Mittelschulen gilt der 
Schweizerische Mittelschulatlas, den Prof. Dr. E. InHor (Zürich) vorlegte. Eine weitere 
bedeutende Leistung ist die Übersetzung von J. Frühs «Geographie der Schweiz» in 
die französische Sprache durch Prof. Dr. CH. Burkr (Genf). In seinem Referat «In- 
comprehension generale de la G&ographie. Necessit€ d’une delimitation et d’un classe- 
ment precis» trat dieser Autor überdies für eine scharfe Abgrenzung der geographi- 
schen Disziplinen gegenüber den Nachbarwissenschaften auf Grund ihres Wesens und 
ihrer Eigenberechtigung ein und umriß Umfang und Arbeitsgebiete. Eine interessante 
Besprechung der natürlichen Grenzen der Westschweiz bot Prof. Dr. H. OnpE (Lau- 
sanne), der die intensiven geographischen Wechselbeziehungen in diesem Raum be- 
leuchtete. 

Es ist nicht möglich, in diesem kurzen Bericht auf die zahlreichen Probleme einzu- 
gehen, die den Kongreß weiter beschäftigten. Für uns Schweizer war es ein großes 
Erlebnis, zum erstenmal nach dem Kriege in fruchtbarem Gedankenaustausch mit 
Fachvertretern jenseits unserer Grenzen zu treten. Ein noch größeres war es für die 
meisten von uns, die Südwestecke Europas bereisen zu können, ein Gebiet, das für den 
Geographen die wechselvollsten Eindrücke bietet, das aber durch seine Abgelegen- 


heit und durch die lange Zeit unzuverlässigen politischen Verhältnisse viele Jahre un- 
erreichbar war. 


* Siehe «Geographica Helvetica», IV, 1949, S. 193— 196. Er 
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In geschlossenen Gesellschaften, zum Teil unter kundiger wissenschaftlicher Füh- 


rung, in kleinen Gruppen oder einzeln strebten die Schweizer dem lockenden Ziele 
entgegen. 


Frankreichs Zentrallandschaft, die Auvergne, mit ihren Vulkanreihen wurde durchquert; ein 
Abstecher führte in die Landes und schenkte uns einen Blick von hohen Dünen über ungeheure Flächen 
dunkelgrüner Föhrenwipfel, die kaum ein halbes Jahr später wütenden Bränden zum Opfer fielen. . 
Die erste wirklich spanische Stadt, Fuenterrabia, mit ihrem baskischen Einfluß, die wunderbare «concha» 
von San Sebastiän, die grünen Täler des baskischen Berglandes, die Kalkfelsen des Kantabrischen 
Gebirges führten in das weite altkastilische Becken. Die weitere Fahrt vermittelte den eindrücklichsten 
Begriff vom Gegensatz der innern Hochebenen und des ozeanischen Westsaumes der Iberischen Halb- 
insel. Hier windgepeitschte, von Staub erfüllte, ungeheure Kultursteppe mit extensiver Wirtschaft, 
dort in reichster Frühjahrsvegetation prangende, üppige Fruchthaine; hier breite Becken, umgeben von 
steilen, gelben oder bräunlichen Hängen, darüber die unwirtlichen Päramos, dort wellige Mittelgebirge, 
eine düstere Granitlandschaft, der erst in tieferen Lagen Kalkdome folgen, gekrönt von langsam kreisen- 
den Windmühlen. 

Während des Kongresses war Gelegenheit zu kleineren Ausflügen in die nähere Umgebung oder 
zu Streifzügen in die Stadt Lissabon. Hier lockte das wilde Cabo da Roca, dort die Serra de Sintra mit 
dem eigenartigen Königsschloß, da die flutunterspülte Steilküste, dort ein reizender Fischerhafen, 
der Markt, alte, kunsthistorisch wertvolle Bauten oder die hübschen Azulejos (farbige Kacheln) an den 
Hauswänden. 

Die Rückreise zeigte weitere Landschaften. Im südportugiesischen Alentejo fielen uns die Folgen 
des Großgrundbesitzes auf und die blitzsauberen, hellen Städte Evora und Beja. Aus der welligen, 
steineichenbedeckten Sierra Morena gelangten wir ins sonnenwarme andalusische Tiefland. Sevilla 
wurde am Karfreitag, dem Höhepunkt der eigenartigen Prozessionen, durchfahren. Die wilde Schlucht 
Puerto de Despcfaperros geleitete uns aus dem ölbaumreichen Andalusien hinüber in die weiträumige 
Landschaft der Mancha: zum Getreide, zum Wein, den Windmühlen des Don Quijote und nach Madtid, 
der Weltstadt inmitten einer armen Landschaft, mit den Ruinen des Bürgerkrieges und den reichsten 
Kunstschätzen prunkliebender Herrscher. 

Das Becken von Neukastilien steigt an gegen das Iberische Scheidegebirge, die Straße führt durch 
malerische Schluchten, über Reste der Tafelberge oder an kleinen Bewässerungsoasen vorüber hinaus 


“ins Ebrobecken zur mittelalterlichen Brückenstadt Zaragoza. Die ödeste Landschaft, Los Monegros, 


ließ uns in ihrem Steppencharakter afrikanische Verhältnisse ahnen. Wir näherten uns der Ostküste 
und spürten in der zunehmenden, grünenden und blühenden Vegetation den lebenspendenden Ein- 
Auß der Küstenwinde. Römische Reste gesellen sich dort zu den Zeugen aus maurischer und christ- 
licher Zeit. Die rauschende Brandung begleitete uns auf der prachtvollen Küstenstraße, die durch 
sorgfältig bewässerte Fruchtebenen in die ehemalige katalanische Hauptstadt, heute die wichtigste 
Industriestadt Spaniens, Barcelona, mündet. Den Zauber des Gralsberges Montserrat und seines Klo- 
sters ließen wir uns nicht entgehen. Ganz unmerklich gelangten wir schließlich über die niedrigen 
Pyrenäenausläufer in die prächtige Provence, das Rhonetal und in die heimatlich anmutenden West- 
alpen. 


Kongreß, Exkursionen und Studienreisen hinterließen in jedem der Teilnehmer 
bleibende Eindrücke, brachten neue Erkenntnisse und die Hoffnung, es möge uns 
beschieden sein, vom nächsten internationalen Geographentreffen wieder mit so reicher 
Fracht zurückzukehren. 


T ’EELIX SPEISER, 18801949 


Am 19. September 1949 starb in Basel der Ethnologe Prof. Dr. Ferıx SpEiseR, Gründungs- und 
Ehrenmitglied der Geographisch-Ethnologischen Gesellschaft Basel und während langer Jahre ihr Prä- 
sident, seit 1914 erster Dozent seines Faches (seit 1917 als Extraordinarius) an der Basler Universität, 
vorübergehend auch Gastprofessor in Zürich und Manchester, von 1914 bis 1942 Mitglied der leitenden 
Kommission des Basler Museums für Völkerkunde und nachher bis zu seinem Tode als Nachfolger von 
F. Sarasın deren Präsident, zu verschiedenen Zeiten Präsident der Basler Naturforschenden Gesell- 
schaft, der Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde und derjenigen für Anthropologie und Ethno- 
logie, Mitbegründer und Mitglied des Rates des Internationalen Kongresses der anthropologischen 
und ethnologischen Wissenschaften und Ehrenmitglied des Royal Anthropological Institute in London. 

Geboren am 20. Oktober 1880 in Basel als Sohn von Nationalrat Prof. Dr. PauL SPEISER, studierte 
er ursprünglich Chemie, ging aber 1906 zur Völkerkunde über. Auf eine Anregung FELIx von LUSCHANS 
hin unternahm er 1910 bis 1912 seine grundlegende Forschungsreise nach den Neuen Hebriden, die 
weit über den Kreis der Fachgenossen hinaus, vor allem durch die beiden heute klassischen Reisebücher 
«Südsee, Urwald, Kannibalen» und «Two years with the Natives of the Western Pacific» (beide 1913), 
seinen Namen bekanntgemacht hat. Die Engländer Rıvers und LAYARrD folgten unmittelbar seinen 
Spuren. Auf den Rat THEODOR KOCH-GRÜNBERGS reiste er 1924 zu den Apatai-Indianern Nordbrasi- 
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liens, um deren Leben zu filmen («Im Düster des brasilianischen Urwalds», 1926). Dieses Unternehmen 
blieb aber Episode. 1929 bis 1930 wandte er sich noch einmal der Südsee zu und besuchte die nörd- 
lichen Salomonen, den Bismarck-Archipel und Nordneuguinea. Von hier brachte er neben den ethno- 
graphischen Sammlungen wieder einen wertvollen Filmstreifen mit, und zwar von einer seltenen Ini- 
tiationszeremonie. Eine große Zahl von Publikationen zur Anthropologie und Ethnologie der Neuen 
Hebriden, zur Rekonstruktion der Kulturgeschichte (und Kunstgeschichte) der melanesischen Südsee 
ist in Fachzeitschtiften erschienen. Seine Untersuchung der Initiationen in der Südsee führte ihn 
zur typologischen Aufhellung der eleusinischen Mysterien als einer primitiven Initiation. Tatsächlich 
war sein Interessenkreis weit gespannt. In der Öffentlichkeit jedoch kam es ihm immer wieder darauf 
an, fremdes Verhalten verständlich zu machen, ohne es aus seinem Zusammenhang und seiner Ge- 
schichte herauszuteißen. H. DIETSCHY 


NEUIGKEITEN — NOVA 


Flugbild der Schweiz. In den letzten Jahrzehnten hat die Luftphotographie große Fortschritte 
gemacht. Sie ist beinahe zu einer Wissenschaft geworden — die man mit dem Namen Photogeographie 
bezeichnen könnte —, zum mindesten werten zahlreiche Wissenschaften ihre Resultate für Theorie und 
Praxis mehr und mehr aus. Bei dieser Situation ist es auch verständlich, wenn die Swissair ihre früheren 
grundlegenden Bildwerke «Alpenflug» und «Schweiz aus der Vogelschau» — welch letzteres mit 
einer gehaltvollen Einführung O. FrückıGers erschien — fortzuführen und zu modernisieren sucht. 
Im vorliegenden, dutch den Mühlrad-Verlag, H. R. Müller, Zürich 1949, herausgegebenen Band «Flug- 
bild der Schweiz» beweist sie, daß sie ihre Tradition würdig zu vertiefen versteht. Sie hat zu diesem 
Zwecke zwei Fachvertreter, den Geographen E. EcLı und den Architekten und Kunsthistoriker P. 
MEyEr, als Mitarbeiter und Mitgestalter verpflichtet, die zweifellos aus dem Schönen das Schönste 
ausgewählt und eine Anthologie von Bildern der Schweiz geschaffen haben, die das Bisherige in den 
Schatten stellt. Die 200 von W. Frıeprı geschaffenen Flugaufnahmen sind mehr oder weniger thema- 
tisch zusammengestellt und führen von der «Gipfelflur» der Alpen über deren mannigfaltige Gipfel- 
formen, Gletscher, Runsen, Deltas, Lawinen und Lawinenverbauungen zu den alpinen Kulturland- 
schaften: Siedlungen, Verkehrswegen, Brücken, von dort in das Tessin, ins Wallis, ins St.-Galler 
Rheintal und in die Ostschweiz, zu den landschaftlichen Umformungen der Elektrizität, zu den Sied- 
lungstypen an Gewässern, in Industriegebiete, Städte des Mittellandes, Seen und Sümpfe, in die Hof- 
und Ackerbaugebiete des Alpenvorlandes, zu den Rebgeländen des Genfersees, den Waldweiden des 
Juras, zurück zu den Relikten der Römer- und Feudalzeit (Burgen, Schlösser, Klöster) und schließlich 
wieder in die Siedlungsbilder der modernen Großstadt mit ihren Wohn-, Industrie- und Verkehrs- 
quartieren — eine bunte Schau, die stets lebendig wirkt, wenn der Geograph ihr auch da und dort 
eine etwas systematischere Raffung und Auswahl gewünscht hätte. Zu dieser Schau haben vier bekannte 
Autoren beschwingte Texte geschrieben: W.R. Corır: «Flugtraum des Lebens», E. Ecır: «Flug 
über die Landschaft», P. Meyer: «Dörfer und Städte im Flugbild», En. Imnor: «Flugbild und For- 
schung». Alle betonen mit Recht den Vorteil, den das Flugbild für die Gesamtschau gegenüber der 
terrestrischen Aufnahme besitzt, wie die überraschende Bildniskraft, die der bodenentrückten Aufnahme 
innewohnt und für die der Illusträtionsteil-vollendetes Zeugnis ablegt. Sie zeigen aber auch, daß die 
Erde mit dem Flug zwar kleiner, «aber immer teurer, immer kostbarer» geworden ist und daß, trotzdem 
dieser «dem Forscher das Auge des Adlers» geschenkt hat, der Mensch von iht nicht loskommt, sondern 
im Gegenteil noch enger mit ihr verwächst: «Das Menschliche erwächst über den Möglichkeiten, 
welche die Erde bietet. Das Blühende blüht im Gehorsam zur Natur.» Die Begleitworte bilden somit 
weniger eine Legende zum Bildteil — als welche vielmehr die knappen, im ganzen jedoch das Bildhafte 
klar unterstreichenden Unterschriften gelten dürfen — denn eine verklärende Lobpreisung der Luft- 
bildnerei selbst und der Landschaft, die diese zu erfassen trachtet. In doppelter Weise also «zeigt sich 
auf diesen Blättern das durchfurchte Antlitz unserer uralten Heimat in neuer Schau — ungewohnt 
und vertraut zugleich»: im schönen Bild wie im schönen Wort und wird damit zweifellos zu den alten 
viele neue Freunde gewinnen. 


Expedition zur Erforschung des Gebietes von Kaliningrad (Königsberg, Preußen). Die Aka- 
demie der Wissenschaften der UdSSR organisierte 1949 eine auf zwei Jahre berechnete Forschungs- 
expedition, die das Gebiet von Kaliningrad (früher Königsberg, Preußen) in bodenkundlicher, bota- 
nischer, agrochemischer und klimatischer Hinsicht untersuchen soll. An der Expedition sind das Pedo- 
logische Museum, das Pedologische Institut, das Geographische Institut und das Botanische Institut 
der Unionsakademie beteiligt. In den Aufgabenkreis der Expedition, die vor allem praktische Zwecke 
verfolgt, gehören u. a. geobotanische Untersuchungen und die Zusammenstellung einer genauen Boden- 
karte. Der vollständige Bericht über die Arbeiten der Expedition und die Karten sollen bis zum 1. März 
1951 eingereicht werden. €. REGEL 


. Neue Wandkarte der Sowjetunion. An kartographischen Darstellungen Rußlands besteht zur- 
zeit kein Überfluß. Um so willkommener muß die Wandkarte Sowjetunion 1: 9000000 des Bibliogra- 
phischen Institutes in Leipzig begrüßt werden, die kürzlich erschien. Topographisch handelt es sich 
um eine kombinierte Isohypsen-Höhenschichtendarstellung, deren Farben sehr einprägsam, klar und 
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angenehm die Vielgestaltigkeit des sowjetischen Territoriums wiedergeben. Dem Zweck gemäß sind 
Grenzen, Flußläufe, Eisenbahnlinien und Siedlungen kräftig gehalten, ohne jedoch aufdringlich zu 
wirken. Sachlich fallen u. a. die Fortführung der Eisenbahnlinie Moskau—Kotlas bis nach Workuta im 
nördlichsten Ural (zirka 68° nördlicher Breite), die Angabe von Magnitogorsk als Millionenstadt 
(während die als ebenso groß gemeldete fernöstliche Hafenstadt Magadan weniger als 100000 Ein- 
wohner zu haben scheint), wie überhaupt die Städtehäufung im Ural- und im Kusbaßgebiet (Mittel- 
sibirien) auf. Die politischen Grenzen beschränken sich auf die Unterscheidung der wichtigsten auto- 
nomen Gebiete Rußlands. Im ganzen handelt es sich um ein ansprechendes, Schul- und Übersichts- 
zwecken zweifellos vorzüglich dienendes Kartenbild. 


Neue Arealberechnung der Klima- und Vegetationszonen der Erde. Jüngst unterzog sich der 
bekannte dänische Geograph JOHANNES Humrum der ebenso mühsamen wie dankenswerten Aufgabe 
einer Neuberechnung der Klima- und Pflanzenareale. Im Unterschied zu H. WAGner (Die Flächenaus- 
dehnung der Köppenschen Klimagebiete der Erde. Dr.-Petermannsche-Mitteilungen, 67, 1921, Seiten 
216— 217) legte er seiner Messung M. Vans Klimazonen und Biochoren zugrunde. (Vanrs Climatic 
Zones and Biochores. A Description and a Calculation of their Areas together with an Analysis of 
their Population and of their Grain Production. Acta Jutlandica Aarsskrift for Aarhus Universitet XXI, 
2 [Nr. 6], 1949, 80 Seiten, 13 Figuren, 19 Tabellen.) Die Hauptresultate der höchst interessanten, die 
Erdteile relativ detailliert gliedernden Arbeit sind folgende: auf die Tropen entfallen 47666000 km? 
(32,4 %, der Landoberfläche), wobei Regenwälder 11987000 km? (8,16 %), Savannen 28159000 km? 
(19,17 %), Halbwüsten (Desert Shrub) 3740000 km? (2,55 %) und Wüsten 3780000 km? (2,57 %) 
ausmachen. Die Subtropen mit 26270000 km? (17,89 %) zerfallen zu 6800000 km? (4,63 %) in Wälder 
und Savannen, zu 1970000 km? (1,34 %) in Macchien, zu 3690000 km? (2,51 %) in (Gras-) Steppen, 
zu 9840000 km? (6,7 %) in Halbwüsten und zu 3970000 km? (2,7 %) in Wüsten. In den gemäßigten 
Zonen (51731000 km?, 35,22 %,) verteilen sich die Areale zu 21160000 km? (14,41 %) auf Nadelwälder, 
zu 9889000 km? (6,73 %) auf Mischwälder, zu 9012000 km? (6,14 %) auf Steppen, zu 10940000 km? 
(6,14 %,) auf Halbwüsten und zu 730000 km? (0,5 %) auf Wüsten. An den Polargebieten partizipieren 
die Tundren mit 5190000 km? (3,53 %) und die Eisgebiete mit 16010000 km? (10,91 %). Humum 
berechnete in diesem Zusammenhang auch die Verteilung der Bevölkerung auf die Klimazonen und 
kam für das Jahr 1939 (2176 Millionen) auf folgende Zahlen: Tropen: 726 Millionen (33 %), Subtropen 
597 Millionen (28 %), temperierte Zonen 853 Millionen (39 %), Polarzonen 0,2 Millionen. Nicht minder 
wertvoll ist der gleichzeitig unternommene Versuch, die Verteilung der Getreideproduktion auf die 
Klimazonen zu untersuchen, der für die Jahre 1936—1938 durchgeführt ist. Es zeigt sich dabei u. a., 
daß die Weizenproduktion zu 73 % von der nördlichen gemäßigten Zone, der Reis zu 87 % von der 
subtropisch-tropischen geliefert wird und die nördlich gemäßigte Zone 62 % der Gesamtgetreide- 
produktion stellt. Aus diesen wenigen Zahlen geht wohl die Bedeutung der Hunmrunmschen Studie zur 
Evidenz hervor, die deshalb allen Geographen bestens empfohlen sei. 


Neue Zeitschriften. Nachdem in der Westzone Deutschlands bereits in der «Geographischen 
Rundschau» eine deutsche schulgeographische Zeitschrift zu erscheinen begonnen hatte, schickt sich 
auch die Ostzone an, eine solche herauszugeben. Als Herausgeber dieser Zeitschrift für den Erd- 
kunde-Unterricht zeichnet der Volk-und-Wissen-Verlag, Berlin/Leipzig. Heft 1, 1949, enthält fol- 
gende Aufsätze: R. SCHILLING, Tschechoslowakisch-polnische Verbundwirtschaft: G. BARTHOLOMÄUS, 
Leitsätze für die Bearbeitung erdkundlicher Lehrbücher; W. Krämer, Festland Australien; J. GELLERT, 
Das Jenissei-Ob-Projekt zur Bewässerung der mittelasiatischen Steppen und Wüsten sowie zahlreiche 
«Informationen und Unterrichtsmaterial»; die Bildbeilage von W. Eserr, Dorfbild und Arbeit; ferner 
eine farbige Karte der Böden der Sowjetunion. Das gut ausgestattete Heft stellt dem Unternehmen 
ein erfolgverheißendes Zeugnis aus. — Nach vierjährigem, kriegsbedingtem Unterbruch haben Pai- 
deuma, Mitteilungen zur Kulturkunde (herausgegeben für die Deutsche Gesellschaft für Kultur- 
morphologie vom Frobenius-Institut an der J.W. Goethe-Universität Frankfurt a.M., Bd. 3, 1948FF., 
Meisenbach AG.), wieder zu erscheinen begonnen, die inhaltlich die Weiterführung des bisherigen 
hohen Niveaus beweisen. Neben einer interessanten, auf vorgeschichtlichem Material begründeten Ab- 
handlung von A.C. Branc über Ethnolyse (diesen Begriff hat der Verfasser zur Andeutung des Prinzips 
der Evolution durch Segregation oder Absonderung auf dem Gebiet der Ethnologie geprägt), dem 
Vortrag von H. Lommer über «Die Liebe in vedischer Dichtung» und einer Studie von J. WEISWEILER 
über «Das altorientalische Gottkönigtum und die Indogermanen» verdient die ausgezeichnete Arbeit 
von W. KRrIcKEBERG «Das mittelamerikanische Ballspiel und seine religiöse Symbolik» besondere 
Beachtung. Es geht daraus hervor, daß das «alte südamerikanische Spiel mit Kautschukbällen, die nur 
mit Kopf oder Rücken gestoßen werden dürfen», sich noch vor der Entstehung der Hochkulturen 
vom Festland über die Antillen nach Mittelamerika verbreitete, dort von den Mayastämmen weiterge- 
bildet und verfeinert wurde, indem es nunmehr auf rechteckigen, von Steinwällen umgebenen Plätzen 
gespielt und mit Nischen oder Toren versehen ward, und schließlich nach dem nördlichen Mexiko vor- 
stieß, wo es «auf der pazifischen Seite bis zu den letzten Vorposten der Hochkultur» gelangte, auf der 
atlantischen Seite dagegen bis zu den Muskhogi und ihren Verwandten kam, wo es mit dem nordameri- 
kanischen Schlägerballspiel und dem «Chunkey» in Wechselbeziehung trat. Der Steinring oder die 
Steinscheibe, deren Mitte mit Speeren oder Stöcken beim Chunkey getroffen werden soll und ein Welt- 
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oder Himmelssymbol darstellt, wurde in Mexiko von den Naua mit dem Ballspiel kombiniert. Sowohl 
in Nordamerika wie in Mexiko wird das Ballspiel als kosmischer Vorgang aufgefaßt, an dem sich der 
ganze Stamm beteiligt. — Nachrufe auf die unerwarteten Hinschiede der Ethnologen EwALD VOLHARD 
und Ernst VATIER sowie eine ausführliche Besprechung der Übersetzung des heiligen Buches der 
Quiche-Indianer von Guatemala, des «Popol Vuh» durch L. Schurrze-JEnA aus der Feder H. Trım- 
BORNS beschließen das ebenso interessante wie lehrreiche Heft. A. STEINMANN 


GESELLSCHAFTSTATIGKEIT — ACTIVITEE DES/SDEIETIES 


Geographisch-Ethnographische Gesellschaften. Vortragstätigkeit während des Wintersemesters 
1949/50. Basel. 10. Juni 1949: Dr. W. KünDIG-STEINER, Zürich: Meine Kleinasienreise 1948; 24. Juni: 
A.E. Caspar, Fribourg/Rio de Janeiro: Erfahrungen einer Amazonasexpedition; 6. Juli: Dr. H.G. 
Banpr, Basel: Forschungsreise nach Nordostgrönland; 8. Juli: Dr. A. NAawRATH, Bremen: Meister- 
werke indischer Baukunst und Plastik; 25. August: Dr. D. WEBER, Stuttgart: Bei den Kopfjägern 
auf Formosa; 21. Oktober: Prof. Dr. H. LaurEnsAcH, Stuttgart: Madeira; 4. November: R. GIRARD, 
Guatemala: Die Maya-Indianer und das Werden der altindianischen Kultur; 9. November: T. HEYER- 
DAHL: Kon-Tiki-Expedition (Film); 18. November: Prof. Dr. C. HEnTzE, Traisa: Aus der ältesten 
religiösen und geistigen Geschichte Chinas; 9. Dezember: Dr. H. J. Tscmorr, Riehen: Land und Leute 
in Ekuador; 16. Dezember: F. SCHWARZENBACH, Zürich: Zwei Sommer in Ostgrönland; 20. Januar 
1950: A. F. Rönne, Kopenhagen: Wenn der Nebel steigt (Farbenfilm). Jahresversammlung; 8. Februar: 
Gedächtnissitzung für Prof. Dr. F. SpEISER. Dr. A. BÜHLER, Basel: Nachruf, Dr. H. Dierschy, Basel: 
Der Tod des Freundes, ein ozeanischer Mythos im Lichte der neueren Ethnosoziologie; 17. Februar: 
Dr. G. WAGNER, Hamburg: Die Kavirondo-Bantu am Viktoriasee; 3. März: Prof. Dr. A. MAHRr, Bonn: 
Das Schiftsgrab von Suttonhoo. — Bern. 13. Januar 1950: Dr. J. Hozsıı, Zürich: Cornwall; 18. Januar: 
A.FALK-RonneE und Prof. Dr. E. WEGMAnN, Neuenburg: Fär-Oer; 27. Januar: Dr.H. J. TscHopr, Rie- 
hen: Ekuador (Hauptversammlung); 10. Februar: Dr. M. BiDer, Basel: Klimaschwankungen der letzten 
100 Jahre; 17. Februar: Dr. L. MazurczaAx, Bern: Kolumbien. — Geneve. 27 janvier 1950: Pd. 
Branc, Geneve: Le Canada; 10 fevrier: Dr. A. MONNARD, Chaux-de-Fonds: Cameroun; 24 fevrier: 
G. LOBsIGER, Geneve: Surpopulation et Terres libres dans le monde. Mise en valeur de la vallee du 
Tennessee. — St. Gallen. 17. Januar 1950: Pd. Dr. E. WINKLER, Zürich: Kanadische Städte und Kultur- 
landschaften; 14. Februar: Prof. Dr. E. WEGMAnN, Neuenburg: Bis und Schnee in Grönland; 14. März: 
Prof. Dr. O. Wıpmer, St. Gallen: Portugal — Land, Volk und Kultur; 14. Oktober: Schweizerische 
Geographentagung. — Neuchätel. 20 janvier 1950: A. RıgEAup, Moutier: La question jurassienne; 
7 fevrier: Prof. Dr. E. WEGMmAnn, Neuchätel: Voyage au Grönland; 22 fevrier: A. SCHENKER, Neu- 
chätel: Voyage en Israel 1950; 8 mars: J. BüHLer: P£ches dans l’Oc£an Atlantique. — Zürich. 18, Ja- 
nuar: Doz. Dr. J. HArkeL, Wien: Die Entstehung der amerikanischen Hochkulturen und ihr. Ver- 
hältnis zut Alten Welt; 1. Februar: Dir. H. G. WInkELMAnn, Solothurn: Das Land der tausend 
Seen; 15. Februar: Dr. G. WAGNER, Hamburg: Die Kavirondo-Bantu; 1. März: Prof. Dr. BE. Tueıı., 
München: Landschaft und Mensch der Sowjetunion; 15. März: Dr. F. Haurmann, Wallisellen: Archä- 
ologisches und Ethnologisches aus dem Belgischen Kongo 1937—1948: 29. März: Dr. G. Banpı, Basel: 
Wissenschaftliche Reise in Nordostgrönland, Sommer 1948; 3. Mai (Hauptversammlung): Prof. Dr. 
H. GUTERsoHn: Indien. - 

Schweizerische Geographentagung. Anläßlich der Amtsübergabe als Vorort des Verbandes 
Schweizerischer Geographischer Gesellschaften veranstaltet die Ostschweizerische Geographische Ge- 
sellschaft am 14./15. Oktober 1950 eine «Schweizerische Geographentagung». Einzelheiten folgen. 

Der Präsident: Prof. Dr. OÖ. WIDMER 

Schweizerische Geomotphologische Gesellschaft. Ordentliche Hauptversammlung Sonn- 
tag, 19. Februar 1950, 10.15 Uhr, im Geographischen Institut der Universität Basel, Schönbein- 
straße 35 (Bernoullianum). Geschäftssitzung (Behandlung der statutarisch vorgeschriebenen Traktan- 
den); anschließend wissenschaftliche Sitzung. Vorträge: Dr. A.Böcrı: Karrenbildung; Dr. H. Schmass- 
MANN: Grundwasserforschung im Nordjura; Pd. Dr. H. AnnaHEım: Chronologische Parallelisierung 
der geomorphologischen Entwicklung von Ost- und Westalpen. Farbfilm «Ein Vulkan wird gebo- 
ren». — Gäste willkommen. 

Diapositivsammlung des Vereins Schweizerischer Geographielehrer. Mit Vertrag vom 
31. Oktober 1949 hat die Schweizerische Lichtbildanstalt in Zürich das rund 600 Negative zählende 
Filmmaterial des Vereins Schweizerischer Geographielehrer käuflich erworben. Im Interesse einer zen- 
tralen Sichtung und Registrierung dieses für den Unterricht so wichtigen Anschauungsmaterials wurde 
an der Mittelschullehrertagung in Baden eine Dreierkommission (Lersch, Zollikon, WırtH, Winter- 
thur, und BERNHARD, Zürich) mit dieser Transaktion betraut. 

Seit rund zwanzig Jahren hatte der nun verstorbene Prof. E. Lersch in unermüdlicher Arbeit 
diese Diapositivsammlung betreut und ausgebaut. Sie ist in erster Linie sein Werk und sein Verdienst. 
Rund 35000 Lichtbilder sind während seiner Amtszeit an viele Schulen im ganzen Schweizerland 
verkauft worden, und alljährlich hat Prof. Lersch in Baden getreulich Rechnung über seine ihm so 
lieb gewordene Sammlung abgelegt. Sein Geist und sein Schaffen werden in mancher Hinsicht auch 
für die Zukunft richtunggebend sein. 
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Aus dem reichhaltigen Negativmaterial der Schweizerischen Lichtbildanstalt soll durch eine Ar- 
beitsgruppe des Vereins Schweizerischer Geographielehrer eine Auswahl getroffen und nach Sachge- 
bieten in einem Katalog zusammengestellt werden. Der Vertrieb der Bilder, d. h. Herstellung und Ab- 
rechnung, geht von nun an direkt durch die Schweizerische Lichtbildanstalt, die sich verpflichtet hat, 


die eingehenden Bestellungen prompt und zu den bisherigen Ansätzen zu erledigen. — Die Mitglieder 
des Vereins Schweizerischer Geographielehrer werden noch durch ein Zirkular von dieser Neuregelung 
verständigt. H. BERNHARD 


HOCHSCHULEN — UNIVERSITES 


Beförderung. Eidgenössische Technische Hochschule. Zum ordentlichen Professor für Plan- 
und Kartenzeichnen, Topographie und Kartographie wurde befördert der außerordentliche Professor 
für Plan- und Kartenzeichnen, Topographie und verwandte Fächer Dr. h. c. EpuArn ImnHor. 


Universit de Lausanne. Suppl&ment aux cours de geographie. Semestre d’hiver 1949/50. ONDE: 
La Mediterrane 1, Cartographie 1, Les genres de vie sedentaires 1, Geographie urbaine 2. 


LANDESPLANUNG — PLANISME NATIONAL 


Städte, wie wir sie wünschen. Unter diesem Titel erschien kürzlich im Regio-Verlag Zürich 
die lange erwartete Studie der Arbeitsgruppe für Landesplanung der Akademischen Studiengruppe 
Zürich, deren Inhalt, «ein Vorschlag zur Gestaltung schweizerischer Großstadtgebiete, dargestellt am 
Beispiel von Stadt und Kanton Zürich», zweifellos geeignet ist, das Interesse weitester Kreise und damit 
auch der Geographie zu wecken (1949, 147 Seiten, 63 Abbildungen im Text und auf sechs Tafeln). 
Die Gruppe hatte sich 1944 unter Leitung von Dr. H. Caror, dem zusammen mit H. ÄREGGER, 
R.MEyEr und M. WERNER die redaktionelle und organisatorische Hauptarbeit zufiel, die Aufgabe gestellt, 
unter modernen Planungsgesichtspunkten neue Gestaltungsmöglichkeiten der Kulturlandschaft zu 
studieren. Da in der Gegenwart besonders die Frage der «Stadtsanierung» im weitesten Sinne aktua- 
lisiert worden war und auch am dringlichsten erscheint, wurde ihr das Hauptaugenmerk geschenkt. 
Die Schrift gibt nun im wesentlichen sowohl den Gang der Untersuchung als auch ihre Resultate und 
erlaubt so dankenswerte Einblicke in das Verfahren der Planung überhaupt. Sie gliedert sich: in 1. Ana- 
lyse schweizerischer Großstadtregionen, die deren im Zusammenhang von Industrialisierung und 
LandfAucht gesehene Entwicklung wie ihre gegenwärtige Struktur darstellt; 2. Richtlinien zur Gestal- 
tung unserer Großstadtregionen, eine Anwendung der Richtlinien in unserer Großstadtregion; 3. Mög- 
lichkeiten der Realisierung und 4. Literaturübersicht, die einige für die Untersuchung selbst verwendete 
Schriften diskutiert. In diesem Rahmen gebührt vor allem den Kapiteln 2 bis 4 Aufmerksamkeit. Im 
ersten werden auf Grund von Referaten von Fachvertretern verschiedene Wissens- und Erfahrungs- 
bereiche: der protestantischen und katholischen Konfession, der Staatslehre, der Hygiene, der Industrie 
und Landwirtschaft, des Städtebaus und Rechts die Gesichtspunkte aufgestellt, die bei der Gestaltung 
der großstädtischen Kulturlandschaft schweizerischer Prägung leitend sein sollten. Zusammengefaßt, 
wird ihr zugewiesen, dem Menschen ein Milieu zu schaffen, das ihm Möglichkeit und Ansporn bietet, 
sich sowohl zur Persönlichkeit als auch zum wertvollen Glied einer Gemeinschaft zu bilden, deren 
wesentliche Merkmale föderalistisch-demokratische Rechts- und räumlich zweckmäßig gegliederte 
Wirtschafts- (Industrie- und Landwittschafts-) und Siedlungsordnung (bestimmt normierte Industrie- 
städte und ländliche Siedlungen) sind. Als eine solch sachlich-räumlich-zeitliche Ordnung wird sodann 
in Analogie zu bestehenden und geforderten schweizerischen und ausländischen Verhältnissen die 
«Hierarchie» der Lebensformen: Familie — Nachbarschaft (Wohngruppe) — Ortsgemeinde — poli- 
tische Gemeinde (Region) — entwickelt, die die Grundlage des theoretischen Richtplans für die Groß- 
stadtregion Zürich darstellt. Grundsätzlich sicht dieser an Stelle der bisherigen Gliederung der Land- 
schaft in relativ stark gegensätzliche Subregionen: Zürich mit rund 370000 Einwohnern (zentrale Ag- 
glomeration hoher Ordnung), Winterthur mit rund 60000 Einwohnern (zentrale Agglomeration mitt- 
lerer Ordnung), 2 zentralen Agglomerationen niederer Ordnung (Bülach, Uster), 5 Industriegemeinden, 
54 gewerblich-landwirtschaftliche und 20 landwirtschaftliche Gemeinden (insgesamt 533000 Menschen 
auf 840 km?) eine Siedlungsverteilung vor, die außer einem zentralen Ort hoher Ordnung (Großstadt) 
mit 150000 Einwohnern (Zürich auf 22 km? Fläche [statt wie jetzt 56,5 km?]), 3 zentrale Orte mittlerer 
Ordnung (Regionalzentren zu 15000-—25000 Einwohnern), 29 Industriestädte zu 5000—15000 Ein- 
wohnern, 30 gewerblich-landwirtschaftliche (1000 Einwohner) und 50 landwirtschaftliche Gemeinden 
zu je 500 Einwohnern vor, womit gegenüber dem bisherigen Zustand ungeordneter Konzentration 
ein solcher geordneter Dezentralisation erreicht würde. Dieser machte den Pendelverkehr größtenteils 
illusorisch, gestattete allen Bewohnern ein ruhiges und schönes Wohnen und Anteil an kulturellen Ver- 
anstaltungen in Regionalzentren und Metropole ohne Störung durch Massenverkehr und zu weite 
Wege. Dabei ist in dieser Lösung ein Zuwachs von 125000 Menschen eingerechnet, wobei an ein or- 


 ganisches Wachstum der Siedlungen gedacht ist. In Anpassung an die landschaftlichen Individualver- 


hältnisse der Region Zürich (Topographie, Hydrographie, Wald usw.) wurde dieser Idealplan dahin 
modifiziert, daß für Zürich und Winterthur mit ihren Zentralfunktionen erster und zweiter Ordnung 
kein Zuzug neuer Industrie, hingegen Aussiedlung bestehender und ein Bewohnerzuwachs von rund 
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50000 bzw. 10000 vorzusehen ist, während Wetzikon als Zentrum des Zürcher Oberlandes, Bülach 
des Unterlandes auf je 15000— 20000 Einwohner ausgebaut werden sollen. Daneben sind 17 Industrie- 
städte von 5000—15000 Einwohnern geplant, die im’ Jahre 2000 insgesamt 165000 Einwohner beher- 
bergen könnten, während sie 1946 67000 zählten. Die mutmaßliche Bevölkerungsentwicklung des 
Kantons Zürich würde so gelenkt, daß der prozentuale Anteil der Stadtbevölkerung (Zürichs) 
bis 2000 von 50 auf 44 %, fiele, während er nach den bisherigen Tendenzen auf rund 60 % anstiege. 
Außerdem ergäbe sich eine administrative Neugliederung des Kantons in 4 Land- und 24 Stadtregionen, 
die sich in vier mit bestimmten öffentlichen Diensten ausgestattete Bezirksregionen zusammenfassen 
ließen, woraus der «Einheitsstaat» Zürich nach dem Vorbild der Eidgenossenschaft erst zu einer wahren 
föderalistischen Republik gestaltet würde. — Ob diese Vorschläge verwirklicht werden, ist begreif- 
licherweise nicht vorauszusagen. Es wären zu ihrer konkreten Beurteilung naturgemäß noch zahlreiche 
Detailfragen wie die der Bedürfnisse im einzelnen, die Frage, ob sie in der Tat die zu erstrebende Lösung 
enthalten und ob sich nicht auch in ihnen die Gefahr von Schematismen birgt, Finanzprobleme usw. 
zu behandeln, die in der Schrift nicht berührt oder nur gestreift sind. Wohl aber kann gesagt werden, 
daß die Schrift eirien höchst beachtenswerten Beitrag, Anregung und Grundlagen zu einer notwendigen 
Auseinandetsetzung leistet, deren Entscheid die.Lebensfrage von uns allen darstellt. 


Von den Rechtsquellen des Landschaftsschutzes. 1949 wurde dankenswerterweise die Schrift 
«Natur- und Landschaftsschutz im Kanton Zürich und seine Rechtsquellen» neu aufgelegt, die 1944/45 
im Jahrbuch vom Zürichsee erschienen war und im «Bericht der Natur- und Heimatschutzkommission 
an die Direktion der öffentlichen Bauten des Kantons Zürich», im Aufsatz «Die Rechtsquellen des 
Natur- und Heimatschutzes» von H. SıcG und in Beispielen von Schutzverordnungen ausgezeichnete 
Grundlagen und Anregungen für die Praxis des Landschaftsschutzes enthält, die auch der Geograph 
mit Vorteil für seine theoretischen Untersuchungen heranzieht. 


REZENSIONEN — COMPTES RENDUS CRITIQUES 


AMMANN, HEKTOR: Schaffhauser Wirtschaft naturgemäß besonders suggestiv wirken, da ähn- 
im Mittelalter. Thayngen 1949. Karl Augustin. liche Darstellungen (z. B. Herkunft der Einwoh- 
354 Seiten, 10 Karten und 4 Diagramme. Leinen ner vom 13. bis 16. Jahrhundert, Schaffhauser 
Fr. 15.—. _ Münzgebiet im Mittelalter, Salzversorgung von 
Diese sachlich wie methodisch höchst anre- Schaffhausen aus um 1660 usw.) bisher selten 
gende wirtschaftsgeschichtlich-soziologische Dar--_ waren. Das Buch ist deshalb dem Kultur- und 
stellung des mittelalterlichen Schaffhausen klärt Städtegeographen nachdrücklich zum Studium zu 
an Hand reichen statistischen Materials die empfehlen. E. HARDEGGER 
Schicksale des Rheinstädtchens vom 11. bis : 3 
16. Jahrhundert, wobei vor allem der mehrfache B0ss, Ernst: Die Schweiz. Orell-Füßli-Verlag 
Strukturwandel von der Lokalmarktsiedlung zum 1949. 119 S.,112 Abbildungen. Kartoniert Fr.4.80. 
internationalen Textilhandelsplatz, vom Bauern- Der vorliegende Leitfaden einer Schweizer 
ort zur Handwerks-, Verkehrs-, Erz- und Salz. Geographie ist für die Hand des Sekundarschülers 
handelsstadt und seine Auswirkungen auf Be- bestimmt. Eine allgemeine Einleitung orientiert 
völkerungszahl und -aufbau analysiert wird. Um über Lage, Grenzen und Größe. Die folgenden 
1100 wies Schaffhausen in 200 Hofstätten über Kapitel machen den Leser mit den Großland- 
1000 Einwohner aus, die bis 1300 auf 3000 zu- schaften Mittelland, Alpen und Jura bekannt. 
nahmen, während sie nach 1400 (1392: 4000) Eine kurze Übersicht am Schluß behandelt die 
im Zuge des Rückzuges der Stadt aus dem inter-- Naturlandschaft, die Wirtschaft, die Siedlungen 
nationalen Handel auf 3500 zurückgingen. Diese sowie die Bevölkerungsstruktur der Schweiz. 
Zahlen stempeln Schaffhausen zu einer für die Zahlreiche gute Federzeichnungen zeigen cha- 
damalige Zeit bedeutenden Stadt, deren Kraft auf takteristische Bauwerke der verschiedensten 
der Beherrschung eines größern Landgebietes, Städte und Gegenden. Deren Reduzierung zu- 
auf ihrer günstigen Verkehrslage und auf der gunsten der Veranschaulichung geographischer 
Initiative ihrer Bürger beruhte, die überdies nicht Begriffe wäre sehr zu wünschen und würde bei 
nur zu Reichtum aufstiegen, sondern diesen auch dem knapp gehaltenen Text dem Schüler nützli- 
zu bedeutsamen kulturellen Leistungen: Münster Cher sein. Dem kritischen Schulmann werden auch 
zu Allerheiligen, Klöster, Stadtbefestigungen usw. Zahlreiche Formulierungs- und Sachfehler nicht 
verwerteten. Schaffhausen bietet somit das «Mu- . entgehen. Wohltuende Abwechslung bringen die 
sterbild einer der zahlreichen in der Kaiserzeit technisch einwandfreien, gut ausgewählten Photos. 
entstandenen und glücklich aufstrebenden Markt- Neu in diesem Lehrmittel und sehr begrüßens- 


siedlungen, deren Verhältnisse sonst fast aus- Wert ist der Versuch, die einzelnen Landschaften 
nahmslos in fast völliges Dunkel gehüllt sind». als Einheiten zu behandeln und zu beschreiben. 
Zugleich präsentiert seine Entwicklung einen H. WINDLER 
Spiegel für die hochmittelalterliche Kulturland- CHEssEx, PIERRE: Romainmötier, La Sartaz 


schaftsentfaltung nördlich der Alpen, so daß das und Umgebung. Schweizerische Heimatbücher 
Werk in doppelter Hinsicht, lokal und regional, Heft 25. Bern 1948. Paul Haupt. 48 Seiten, 32 ganz- 
bedeutsam ist, wobei die instruktiven Karten seitige Tiefdruckbilder. Broschiert Fr. 3.50. 
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Es ist ein einsames, abgelegenes Juratal, das der 
Nozon durchfließt, bevor er bei La Sarraz sein 
Wasser zum Teil dem Neuenburger-, zum Teil 
dem Genfersee zuschickt. Die landschaftliche 
Schönheit der heideartigen Buchssteppe auf der 
Höhe des sperrenden Riegels wie die in steil- 
wandig eingetieften Tälern liegenden Siedlungen 
werden in ihrer landschaftlichen Eigenart und 
historischen Merkwürdigkeit in zuträglicher Kürze 
geschildert. Schließlich wird auch die im Waldes- 
grün verborgene Abtei mit ihrer romanisch ange- 
legten und gotisch weitergeführten Kirche darge- 
stellt. Das schönste und kostbarste Stück, die 
altchristliche Kanzel aus dem achten Jahrhundert, 
könnte manchen Kunstfreund veranlassen, die 
einsame Gegend zu besuchen. E. ERZINGER 


FRINGELI, Ansın: Das Amt Laufen. Berner 
Heimatbücher, Heft 29. Bern 1948. Paul Haupt. 
16 Seiten, 32 ganzseitige Tiefdruckbilder. Bro- 
schiert Fr. 2.40. 

Es sind weniger die geographischen Gesetz- 
mäßigkeiten als die auf das Gemüt des Menschen 
wirkenden landschaftlichen Reize und histori- 
schen Tatsachen, die ALBIN FRINGELI in knappen 
Zügen, aber aus spürbarer Heimatverbundenheit 
heraus zur Darstellung bringt. Die sehr gut aus- 
gewählten Bilder rufen uns ein bekanntes, aber 
viel zu wenig besuchtes Tal in Erinnerung. 

E. ERZINGER 
NıGG, WERNER Hans: Das Schanfigg. Eine 
landschaftskundliche Studie. Diss. Universität 
Zürich. Stuttgart 1949. 133 Seiten. 9 Figuren. 

In mehrfacher Hinsicht trachtet diese Land- 
schaftskunde über die üblichen Darstellungen hin- 
auszukommen: durch vermehrte Berücksichti- 
gung des kulturellen Lebens und der Volks- 
bräuche, schärfere Herausarbeitung von Analyse 
und Synthese und eine Landschaftsprognose, die 
Richtlinien künftiger Landschaftsgestaltung zu 
entwerfen sucht. Damit gewinnt sie über das ihr 
sachlich gebührende Interesse hinaus auch me- 
thodische Anziehungskraft. NıGG behandelt als 
Schanfigg den so benannten, rund 157 km? großen 
bündnerischen Kreis im Unterschied zum hydro- 
graphischen Gebiet, dem auch unter gleichem 
Namen bekannten Plessurtal (263 km?). Er schil- 
dert zunächst die Natur der zwischen 600 und 
3000 m Meereshöhe gelegenen Landschaft, de- 
ren Vegetation vorherrschende Nadelwälder bis 
1800 m, Gras-, Heide- und Felsfluren darüber, 
ihren Gebirgscharakter kennzeichnet. Als mehr 
oder weniger ausgeprägte «Sackgasse» im Alpen- 
körper war sie wenig zur Verkehrslandschaft prä- 
destiniert. NıGG macht verständlich, daß die Be- 
siedlung — im Verlaufe der Eisenzeit — durch 
eine Viehzüchterbevölkerung erfolgte und bis in 
die neueste Zeit Lokalkolorit trug. Bis zum Tal- 
straßenbau (1872 bis 1874) beherrschte denn auch 
Stagnation, ja Rückgang, die Bevölkerungsbe- 
wegung (1623: 1760; 1806: 1232; 1850: 1477; 
1870: 1414 Einwohner); erst die Verkehrser- 
schließung (Chur-Arosa-Bahn 1912 bis 1914) 
brachte wesentliche Zunahmen (1900: 2382; 
1930: 4953), wogegen der zweite Weltkrieg einen 
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abermaligen Rückschlag veranlaßte (1941: 3532). 
Für den Kulturlandschaftscharakter hieß dies: 
starke touristische Umformung der Höhenzonen 
(Arosa), Konservierung der äußern Gemeinden, 
im ganzen Wahrung einer harmonisch anmuten- 
den Gebirgslandschaft. Diesen Charakter zu pfle- 
gen, gilt es für die Zukunft. Hiefür gibt Nıcs 
eine Reihe beachtenswerter Vorschläge. Nicht 
zuletzt deshalb stellt seine Arbeit einen Beitrag 
zur Landeskunde der Schweiz und zur Planung 
dat, dem allgemeinere Beachtung zu wünschen 
ist. E. WINKLER 


Tschumı, Orro (Herausgeber): Urgeschichte 
der Schweiz. Bd.I. Frauenfeld 1949. Huber 
& Co., Aktiengesellschaft. 751 Seiten, 282 Text- 
abbildungen, 15 Tafeln und Tabellen. Leinen 
Fr. 64.—. 

Das auf sehr breite Grundlage gestellte, reich 
ausgestattete Standardwerk veröffentlicht ein wäh- 
rend Jahrzehnten gesammeltes und bearbeitetes 
Material. Der Schweizer erhält hier eine Urge- 
schichte seines Landes, die von zuständigsten 
Fachvertretern überwacht und dargeboten ist. Der 
nun vorliegende erste Band behandelt die Natur- 
grundlagen, die Anfänge und frühen Entwick- 
lungsstufen der menschlichen Geschichte in fol- 
gender Gliederung: die Erdgeschichte (H. BäcH- 
LER), die Pflanzenwelt (W. Ryrz), die Tierwelt 
(K. HEscHELER und E.Kunn), der Mensch 
(O. SCHLAGINHAUFEN), die steinzeitlichen Epo- 
chen (©. Tschumın). Im letzteren Hauptabschnitt 
haben ferner mitgewirkt H.BäÄchrer (Wild- 
kirchli, Drachenloch und Wildenmannlisloch), 
Tr. Hücı (Gesteinskundliche Untersuchungen) 
und W.Ryrz jun. (Chemische Bodenuntersu- 
chungen im Dienste der urgeschichtlichen For- 
schung). Eingehende Literaturnachweise, Auto- 
ren-, Orts- und Sachregister erleichtern jegliche 
Orientierung in dem umfassenden Nachschlage- 
werk. Das Buch hat einzelnen Forschungszweigen 
Gelegenheit zu sehr wertvollen Zusammenfassun- 
gen gegeben, so zum Beispiel für die «Ergebnisse 
der pollenanalytischen Forschung» (W. Ryrz). 
Die hervorragende Zusammenarbeit verschiedener 
Disziplinen wird vor allem auch das Interesse des 
Geographen finden. Er darf das Werk als eigent- 
liche Paläogeographie der Urschweiz entgegen- 
nehmen. E. EGLI 


Schweizerische Alpenposten: Lukmanier- 
straße. Herausgegeben von der Generaldirek- 
tion der PTT. Bern 1948. 63 Seiten, Abbildungen, 
Übersichtskarte 1: 75000, Nebenkarten und Pro- 
file. Fr. 1.—. 

-Der Routenführer verfolgt das Ziel, dem inter- 
essierten Touristen und Naturfreund die natür- 
lichen und kulturellen Eigenarten zu zeigen, mit 
denen er auf dem Lukmanierpaß in Berührung 
kommt. In knapper Darstellung sind die wesent- 
lichen Merkmale dieses Raumes zwischen Vorder- 
rhein und Tessintal geschildert. Klimatische Ver- 
hältnisse, Geologie, Tier- und Pflanzenwelt wur- 
den in den ersten Abschnitten von Kennern be- 
arbeitet. Die Geschichte der Landschaft, des 
Paßweges und der Bewohner folgen. Abschlie- 


ßend findet man Hinweise auf die Heilquellen 
von Disentis, Anregungen zu Wanderungen und 
Besteigungen und schließlich eine Beschreibung 
der Paßfahrt, die selbst jenen Reisenden Gewinn 
bringt, die sie ohne längeres Verweilen im Auto 
genießen. Im ganzen zeigt die Schrift, daß eine 
gute Methode gefunden werden kann, wissen- 
schaftlichen Stoff aus den verschiedensten Ge- 
bieten auch dem Nichtfachmann ansprechend 
nahezubringen. H. SPECK 


«Göttinger Geographisches Festkolloguium aus 
Anlaß des 80. Geburtstages von WILHELM MEI- 
NARDUS.» Göttinger Geographische Abhandlun- 
gen, Heft 1. Göttingen 1948. Geographisches In- 
stitut der Universität. 107 Seiten, 4 Abbildungen, 
17 Textfiguren, 1 Karte. Broschiert DM 3.80. 
Die «Göttinger Geographischen Abhandlun- 
gen» (Herausgeber H. MortEnsen, Schriftleiter 
J. Büper) wollen in zwangloser Folge der Ver- 
öffentlichung von Arbeiten dienen, die am Institut 
oder im engen Zusammenhang mit der Göttinger 
Geographie entstanden. Mit der Festschrift zum 
80. Geburtstag von WILHELM MEINARDus fand 
diese Reihe eine würdige Eröffnung. Im einleiten- 
den Überblick zeigt H. Morrensen die Bedeutung 
von MEINARDUS für die Entwicklung der Göt- 
tinger Geographie und gibt einen kurzen Hinweis 
auf sein Werk. Es folgen Arbeiten von Schülern 
und Kollegen des Jubilars, die als Referate beim 
Festkolloquium gehalten wurden. Sie können hier 
nur aufgezählt werden, bieten aber einen Einblick 
in seine vielseitigen Interessen und zahlreiche neue 
Forschungsergebnisse und Anregungen: 
C. TroLL: Der asymmetrische Vegetations- und 
Landschaftsaufbau der Nord- und Südhalbkugel; 
L. MecxmgG: Die Vergroßstädterung im räum- 
lich-zeitlichen Bilde Japans; L. Breırruss: Die 
deutschen Forschungen in der Antarktis; H. Po- 
SER: Die Gewinnung und Nutzung von Meetes- 
pflanzen an der französischen Kanal- und Biskaya- 
küste; W. Dammann: Zur Physiognomie der Nie- 
derschläge in Notrdwestdeutschland; W. FrıEp- 
RICH: Über den Abfluß bei Hochwasser; H. Pon- 
LENDT: Die Flurwüstungen als kulturlandschaft- 
liches Problem am Beispiel von Flurwüstungs- 
gebieten des norddeutschen Flachlandes; W.Mür- 
LER-WILLE: Zur Kulturgeographie der Göttinger 
Leinetalung. Ihnen ist eine Zusammenstellung der 
wissenschaftlichen Veröffentlichungen des Jubilars 
angefügt, die dadurch besonders autorisiert ist, 
daß W. MEınArDus an ihrer Zusammenstellung 
(Ende 1947) selbst mitwirkte. H. SPECK 


Guruitt, Dierkicn: Das Mitteltheintal. For- 
men und Gestalt. Forschungen zur deutschen 
Landeskunde, Bd. 46. Stuttgart 1949. S. Hirzel. 
159 Seiten, 28 Abbildungen, 2 Tafeln. Broschiert 
Fr. 8.50. 

«Der schönste Landstrich von Deutschland» 
(H. v. Kreisr) ist unzählige Male besungen und 
beschrieben worden; aber auch die wissenschaft- 
liche Dutchfotschung blickt auf eine lange Ge- 
schichte zurück. In «Die Formen» untersucht 
Guürumr den Strom allseitig nach Richtung 
(Trend), Windung, Breite, Gefälle usw. und bringt 
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dann eine eingehende Beschreibung der Schotter- 
terrassen und eine Zusammenfassung der über 
100jährigen Deutungsgeschichte dieses Formen- 
kreises. Im zweiten Teil, der die Morphogenese 
behandelt, werden die Vorgänge besprochen und 
eine Geschichte. des Tales gegeben, wobei ein 
Hochtal und ein darin eingesenktes Steiltal unter- 
schieden werden und das erste durch Schermul- 
dung aus einem Abdachungstal erklärt ist. Die ver- 
schiedenen Aufschotterungen werden vorwiegend 
klimatisch erklärt, die Bildung der Terrassen tek- 
tonogen. Die-Hohlform ist zu 60% tektonisch, 
20 % interglazial, 20 % periglazial entstanden. 
Der dritte Teil ist der Gestalt gewidmet. Die Ar- 
beit ist zweifellos für alle, die das Mittelrheintal 
studieren wollen, grundlegend wichtig, da sie 
nicht nur die Ansichten der vielen früheren For- 
scher zusammenfaßt, sondern auch eine Reihe 
neuer Methoden darlegt; den Trend und die Ab- 
weichungen von ihm, ferner die stereographische 
Methode der Flächenanalyse (die sicher ausbau- 
fähig ist). Die Ankündigung des Verlages besteht 
vollauf zu Recht: «Die Arbeit gibt eine Zusam- 
menfassung der bisherigen Auffassungen und 
Theorien der Bildung des Rheindurchbruches und 
liefert den Anstoß, alte Einsichten nach neuen 
Methoden zu überprüfen.» In voller Anerkennung 
dieser positiven Seiten sei aber darauf hingewiesen, 
daß der Untertitel «Formen und Gestalt» irre- 
führt; denn wohl wird über die Terrassen erschöp- 
fend berichtet, trotzdem «sie nur ein bruchstück- 
artiges Bild ihrer ursprünglichen Verbreitung 
geben», das Aussehen des Gehänges, seine Glie- 
derung, wird dagegen gar nicht erwähnt, und der 
dritte Teil umfaßt nur knapp acht Seiten, so daß 
die Grund- und Einzeltypen zu knapp umschtie- 
ben werden. Wir hoffen deshalb, daß von einem 
so gründlichen Kenner eine plastische Schilderung 
der Formen und der Gestalt folgen werde. 

K. E. GERBER 
GusInDE,MARTIN: Urwaldmenschenamlturi. 
Anthropo-biologische Forschungsergebnisse bei 
Pygmäen und Negern im östlichen Belgisch- 
Kongo aus den Jahren 1934/35. Wien 1948. Sprin- 
ger-Verlag. 420 Seiten, 99 Abbildungen, 2 Karten. 
Fr. 50.—. 

Während seines elfmonatigen Aufenthaltes im 
Kongo-Urwald führte der Verfasser an 900 Pyg- 
mäen und an 300 Waldnegern Körpermessungen 
durch, an Angehörigen verschiedener, örtlich weit 
auseinanderliegender Horden. Sie ergaben ein auf- 
schlußreiches Bild der einzigartigen Körperform 
der von GusinpE als «Twiden» bezeichneten 
Zwergmenschen und bestärkten ihn in seiner 
Stellungnahme zu dem immer noch umstrittenen 
Pygmäenproblem, wonach wir in den Zwergrassen 
des afrikanischen Urwaldgebietes nicht etwa De- 
generationsformen, sondern eine eigene, zum 
negriden Hauptstamm gehörende artfeste Rasse 
ohne engere Beziehungen zu Zwergrassen anderer 
Kontinente zu erblicken haben. 

Zur Frage der Entstehung der pygmäischen 
Körperform, deren Bestehen durch historische 
Quellen (Ägypten) bis ins dritte Jahrtausend v.Chr. 


bezeugt ist, zieht der Verfasser zoologische Erb- 
gesetze und Parallelerscheinungen heran und 
bringt sie mit Zwergmutationen in Zusammen- 
hang. Dieser überaus lebenstüchtigen Zwergrasse 
ermöglichte ihre weitgehende Spezialisierung und 
Anpassung seit einigen Jahrtausenden den Auf- 
enthalt in dem an sich menschenfeindlichen afrika- 
nischen Tropenwald. Nach vielfach akzeptierter 
Ansicht GusinDEs wären «nach frühzeitiger Auf- 
spaltung des negriden Hauptstammes in einen 
afrikanischen, asiatischen und melanesischen 
Zweig, auf afrikanischem Boden als selbständige 
Minusvarietät die dort einheimischen Twiden in- 
folge Minusmutation ihrer Erbanlage hinsichtlich 
der Körperhöhe entstanden, wie gleichfalls in 
Indonesien und Melanesien jeweils selbständig 
sich die dortigen Kleinwüchsigen herausgebildet 
haben» (S. 363). 

Der im gleichen Urwaldraum des Ituri lebende, 
rassisch ebenfalls selbständige «Waldneger» stellt 
nach GusnpE eine Sekundärerscheinung dar, 
deren Entstehung auf das Eindringen ursprüng- 
licher Ackerbauer der Steppe in den Urwald und 
später erfolgende Anpassung an die dortigen 
Lebensbedingungen zurückzuführen ist. GUSINDE 
will die von v. Eıckstepr und anderen als «Palae- 
negride» bezeichneten Urwaldneger keinesfalls als 
Altform, als «eine auf Rückschlag begründete 
Bastardform» (S. 372) zwischen Pygmäen und 
Negern gedeutet wissen. Bezüglich näherer Ein- 
zelheiten sei auf die Arbeit selber verwiesen, der 
übrigens eine sehr aufschlußreiche Untersuchung 
von GEORG GEIpEr über die Hautleisten auf den 
Handflächen der afrikanischen Pygmäen beigefügt 
wurde, die an dem von GusinDE mitgebrachten 
Hand- und Fingerabdruckmaterial ausgeführt wor- 
den ist. A. STEINMANN 


Hassınger, Huco: Österreichs Wesen und 
Schicksal, verwurzelt in seiner geogra- 
phischen Lage. Wiener Geographische Studien, 
herausgegeben von Hermann Leiter. Nr. 20. Wien 
1949. Freytag-Berndt und Artaria. 38 Seiten. 

Die klare und bei höchster Sachlichkeit immer 
geistvoll-lebendige Gedankenführung, die alle 
Schriften des Verfassers so ungemein anziehend 
macht, eignet auch diesem jüngsten Versuch, Geo- 
graphie und Geschichte Österreichs in engere 
kausale Wechselbeziehung zu setzen, um «den 
Bildungswert der geographischen Betrachtungs- 
weise und ihre Bedeutung für die Erkenntnis der 
Zusammenhänge der Erscheinungen im Leben der 
Staaten und Völker zu erweisen und damit auch 
der Erziehung der heranwachsenden Generation 
zu Staats- und Weltbürgern zu dienen». Dabei 
darf wohl die Schilderung des «Ostalpenstaates» 
als «Kleineuropa» und seiner Kulturlandschafts- 
entwicklung als besonders geglückte Beleuchtung 
des österreichischen Nachbarlandes gelten, die mit 
ihren zahlreichen Parallelen namentlich den Schwei- 
zer Geographen und Bürger zu nachdenklich stim- 
menden Vergleichen anregt. E. MOOS 
HaAvIGHUuRsT, WALER: Im Lande Lederstrumpfs. 


Die Geschichte der großen Seen Nordamerikas. 
Übersetzung: Lupwıs Dinkrage. Wiesbaden 
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1949. Eberhard Brockhaus. 315 Seiten, 32 Zeich- 
nungen. Leinen DM 7.20. 


Die Ankündigung dieses «Romanes einer Land- 
schaft» sagt zweifellos nicht zu viel, wenn sie ihn 
«erregend und spannend» nennt. Er ist in der Tat 
eine faszinierende Kolonisations- und Kulturland- 
schaftsgeschichte der «Großen Seen», die selbst 
dem trockensten Geographen noch Wesentliches 
zu sagen weiß, weil sie Zahlen und Ereignisse so 
zu kombinieren versteht, daß sie bildhaft im be- 
sten Sinne wirken. Die Fabel beginnt mit der Ent- 
deckung des Huronsees und Lake Superior und 
führt über die Kämpfe der Trapper, Indianer, Berg- 
männer um die Seenregionen bis zu unseren Tagen, 
da die Frage des Großschiffahrtsweges zum Atlan- 
tik die Gemüter erhitzt. Dazwischen breiten sich in 
unaufhaltsamem Fluß die Reisen der Jesuitenmis- 
sionare, der Kartographen und Eitschließer vor 
uns aus. Erst waren Pelze, dann Holz und später 
Kupfer, Kohle und Eisen die Lockmittel, die 
in diese «Wildernis» zogen. Die große, unver- 
gleichliche Wasserstraße aber bot das Binde- 
glied, das sie und die Umgebung verknüpfte 
und Ausgangspunkt bedeutendster Städte wurde. 
Wer die Geographie dieser Region verstehen 
will, greife zu diesem «hinreißenden Lied der 
Kühnheit und Arbeit». Er wird sie nicht nur 
verstehen, sondern die Landschaft auch lieben 
lernen. H. KERN 


HeısıG, Kart: Am Rande des Pazifik. Stu- 
dien zur Landes- und Kulturkunde Südostasiens. 
Stuttgart 1949. W. Kohlhammer. 324 Seiten, 10 
Karten, 94 Photos. Leinen DM 19.80. 


Das Buch präsentiert neun Abhandlungen des 
weitgereisten Geographen, die bisher unpubliziert 
blieben: «Niederländisch-Ostindien», «Batavia, 
eine tropische Kolonialstadt», «Menschen im Ur- 
wald», «Eine dajakische Krankengeistbeschwö- 
tung», «Bali», «Die Unterwanderung Südost- 
asiens durch die Chinesen», «Das chinesische 
Element in Bevölkerung und Siedlung Insel- 
indiens», «Südostasien in der länderkundlichen 
Literatur seit dem ersten Weltkrieg» und «Die 
kolonial-kulturelle Leistung Europas in Nieder- 
ländisch-Indien». So bunt diese Zusammenstellung 
im ersten Moment erscheint, so eng sind die einzel- 
nen Beiträge in Wirklichkeit doch miteinander ver- 
knüpft, so daß sie im ganzen ein gutes Bild vom 
hinterindischen Inselraum um die Zeit von 1935 
bis 1940, das heißt also vor den großen Auseinan- 
dersetzungen, geben. Das Buch darf daher im Zeit- 
punkt der gegenwärtigen Kämpfe um die Geltung 
des Europäertums und der Eingebornen besonde- 
res Interesse beanspruchen. Nicht nur Völker- 
kundler, Geographen, Kulturwissenschaftler wer- 
den in ihm eine sachliche Beurteilung der Pro- 
bleme finden, sondern allen, die an der Politik und 
Kulturgestaltung Südostasiens sachlichen Anteil 
nehmen, vermag es zweifellos wertvolle Diskus- 
sionsgrundlagen zu bieten. Die ausgezeichnete 
Illustration des Bandes bildet hierzu nicht nur eine 
Zierde, sondern eine willkommene Ergänzung, 
die das Werk zu einem lesenswerten Ganzen formt. 

0. SCHNEIDER 


HUTTENLOCHER, FRIEDRICH: Versuche kultur- 
landschaftlicher Gliederung am Beispiel 
von Württemberg. Forschungen zur deutschen 
Landeskunde. Bd. 47. S. Hirzel, Verlag, Stuttgart. 
48 Seiten, 2 Karten. 

Am Beispiel einer südwestdeutschen Landschaft 
versucht der Verfasser, aus dem Siedlungsgefüge 
eine Gliederung der württembergischen Kultur- 
landschaft zu erarbeiten, die sich den naturräum- 
lichen und kulturellen Einheiten weitgehend an- 
paßt. Die Abhängigkeit von den Naturbedingun- 
gen bestimmt tiefgreifend das Gefüge der Sied- 
lung, den Formtyp, die Lage und die Funktion 
einzelner Siedlungen und ihre Lage zueinander. 
Es lassen sich vielfach Korrelationen und Über- 
einstimmungen zwischen Siedlungstypen und Na- 
turgegebensein auffinden; aber gleich groß kann 
des öfteren das Gegenteil sein, wobei es im End- 
effekt darauf ankommt, natur- und kulturräum- 
liche Faktoren auseinanderzuhalten, was der Ver- 
fasser bei seinen methodischen Schlußfolgerungen 
nicht vergaß. Fraglich ist, ob man die Siedlung als 
kleinsten Teil der kulturlandschaftlichen Einheit 
bezeichnen kann ($. 9), da jede Nutzungsparzelle 
ein Teilstück darstellt und die Siedlung samt 
Wohnplatz und Wirtschaftsfläche eine kombi- 
nierte Form verkörpert. Zwei übersichtliche Kar- 
ten geben der methodisch ihteressanten Gliede- 
rung eine dankenswerte Unterlage. H.D.SCHOLZ 


Krar, Jırı: Trebonskä Pänev. Das Wittin- 
gauer Becken. Eine regionale Studie. Prag 
1947/48. Abteilung für die slawische Geographie 
und Geographie der slawischen Länder des Geo- 
graphischen Institutes der Karls-Universität. 36 
Seiten, 17 Karten und Abbildungen. Mit englischer 
Zusammenfassung. 

Die regionale Geographie der Tschechoslowa- 
kei steht gegenüber anderen Ländern im Rück- 
stand. Um diesem Mangel abzuhelfen, hat der 
bekannte Geograph Professor KrAL mit seinem 
Buch, das in der Reihe der wissenschaftlichen 
Publikationen «Geographische Aktualitäten» er- 
schien, die Wege und Methoden der Arbeit ge- 
zeigt. Als routinierter Wissenschafter btingt er in 
seiner kurzen Arbeit alle Charakteristika eines 
interessanten Gebietes von Südböhmen, dessen 
Teichwirtschaft bis in 13. Jahrhundert zurück- 
reicht. Nicht weniger bekannt ist das Wittingauer 
Becken durch seine Moorlandschaft und seine 
Wälder. Neben anderen Problemen erläutert der 
Autor die Frage, weshalb sich in diesem Gebiet 
die Industrie nicht angesiedelt hat, obwohl es an 
der Hauptroute Prag— Linz und Wien liegt. Die 
Arbeit beweist, daß auch auf knappstem Raume 
eine vorzügliche geographische Gebietsmonogra- 
phie geschrieben werden kann. B. SOJKA 


PAHLEN, Kurr: Südamerika, eine neue Welt. 
Zürich 1949. Otell Füßli. 394 Seiten, 96 Abbildun- 
gen. Leinen Fr, 24.—. 

Dieses Buch des in Argentinien lebenden Autors 
verrät den guten Kenner Südamerikas. Zunächst 
werden nach einigen Hinweisen auf die Vor- 
geschichte die bedeutendsten Ereignisse der Ge- 
schichte des Erdteils geboten. Dann folgen Schil- 
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derungen über die verschiedenen Staaten, wobei 
mit Recht starke Akzente auf die wichtigsten 
Landesprodukte und deren Einfluß auf die Staats- 
entwicklung gelegt sind. Dies alles ist anregend, 
vielleicht da und dort etwas pointiert, im ganzen 
aber, soweit wir es zu beurteilen vermögen, richtig 
dargestellt. Auswanderungslustige werden die im 
letzten Teil in munterem Frage- und Antwortspiel 
gegebenen Hinweise schätzen. Zahlreiche Abbil- 
dungen — Photographien, Reproduktionen von 
Gemälden, von Plastiken und dergleichen — 
lockern den Text glücklich auf. Der Verlag gab 
dem Buch eine gediegene Ausstattung. 

H. GUTERSOHN 


RÖDER, J.: Alahatala. Die Religionen der In- 
landstämme Mittelcerams. Ergebnisse der Fro- 
benius-Expedition 1937/1938 in die Molukken und 
nach Holländisch-Neuguinea, herausgegeben von 
An.E. JEnsEn und H. NiGGEMEYErR. Band II. 
Bamberg 1948. Meisenbach & Co. 142 Seiten. 

In der vorliegenden Studie legt der Verfasser 
die Ergebnisse seiner eingehenden, als Mitglied 
der Frobenius-Expedition 1937/38 ausgeführten 
Feldforschungen über die religiösen Vorstellun- 
gen der Eingeborenen von Mittelceram vor. Die 
gewissenhafte Untersuchung gibt nicht nur über 
Zusammensetzung, Abstammung und Wanderun- 
gen der einheimischen Bevölkerungselemente, 
über ihre religiösen Anschauungen und über das 
Schamanentum erschöpfend Aufschluß, sondern 
deckt darüber hinaus durch Vergleiche mit den 
Seelenvorstellungen und den schamanistischen 
Zeremonien im übrigen Indonesien interessante 
Zusammenhänge auf. Zu bedauern ist nur, daß 
der Verfasser, wie er selber bemerkt, nicht die 
neueren Arbeiten berücksichtigen konnte. So 
hätte die ausgezeichnete Arbeit des früh verstor- 
benen Schweizer Ethnologen Hans ScHÄrER (Die 
Gottesidee der Ngadju-Dajak in Südborneo, 1946), 
dessen Ausführungen über die Schöpfungsmythen, 
die göttlichen Ordnungen, über die ambivalente 
Gottheit Hatala (Lahatala, Mahatala) und die scha- 
manistischen Praktiken zu Vergleichen mit den 
ceramesischen Vorstellungen einladen, sicherlich 
mit Gewinn herangezogen werden können. Doch 
müssen wir auch so dem Verfasser für das viele 
Neue und Aufschlußreiche, das er uns bietet, 
dankbar sein. A. STEINMANN 


VOREL, StanısLav: Kladsko (Glatz). Natur- 
verhältnisse und Wirtschaft des Glatzes in Karten 
1:400000. Prag 1948. Verband der Freunde des 
Glatzgebietes, unter Unterstützung des Informa- 
tionsministeriums. 16 Karten. 

Glatz, ein Gebiet von 1636 km? Fläche, das zu 
vier Fünfteln seine Grenze mit der Tschechoslo- 
wakei hat und keilförmig im NE Böhmens und 
NW ins Mährisch-Schlesische hineinreicht, bildete 
bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts mit den böhmi- 
schen Ländern eine politische Einheit. Dann wurde 
es Preußen angeschlossen. In der jüngsten Nach- 
kriegszeit tauchte die Frage des Glatzgebietes wie- 
der auf. Zum letzten Echo dieser Grenzberich- 
tigungsstimmen gehört die vorliegende Ausgabe 
von 16 im ganzen guten geographischen Katten. 


Sie beginnt mit der Scultetschen Karte von 1626 
und endet mit einer Energiewirtschaftskarte. Auf 
den statistischen Zahlen von 1939 beruhend, er- 
möglicht die Schrift einen guten Einblick in die 
geographischen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
des kleinen, aber an Bodenschätzen reichen und 
hochentwickelten Gebietes. B. SOJKA 


ARNDT, JOHANNES, LÜTGENS, RUDOLF, und PETER- 
SEN, JOHANNES: Erdkunde in Stichworten. 
Hannover 1949. Wissenschaftliche Verlagsanstalt 
K.-G. 327 Seiten, 246 Bilder und Kartenskizzen, 
1 farbige Tafel. Leinen DM 8.— (auch in 5 Heften 
zu DM 1.40 bis 1.80). 

Das Buch ist auch in der revidierten Auflage 
eine anregende, straffe Zusammenfassung des ge- 
samten geographischen Wissens unter besonderer 
Betonung der wirtschaftlichen und kulturellen Ver- 
hältnisse im allgemeinen. Inhaltlich in einen kur- 
zen, allgemeingeographischen und einen längern, 
regionalen Teil (Mitteleuropa, Europa, Amerika, 
Afrika, Ozeanien, Asien, ‚Polargebiete, Ozeane) 
gegliedert, wobei letzterer in sich wieder in Über- 
sichten und Landschaftsdarstellungen zerfällt, 
zeichnet sich das Ganze durch sehr übersichtliche 
Anordnung des Stoffes, gute sprachliche Form bei 
Eliminierung aller überflüssigen Worte und vor- 
züglich-instruktive Illustration aus, die den Text 
willkommen ergänzt. Trotz seiner Kürze ist so das 
Werk eine rasch und zuverlässig orientierende, 
lebendige Darstellung der landschaftlichen und 
länderkundlichen Verhältnisse der Gegenwatt, der 
man wiederum eine weite Verbreitung wünschen 
darf. E. SCHUHMACHER 


Flemmings Weltatlas, herausgegeben von 
E.R. Fucmann und H.Prıes. Bremen 1949. 
Flemmings Verlag. 159 Kartenseiten. Halbleinen 
Fr. 37.50. 

Das kartographische Institut des Flemming- 
schen Verlages in Hamburg hat, altdeutscher Tra- 
dition gemäß, dem Büchermarkt einen neuen Atlas 
beschert. Es handelt sich, wie die Herausgeber 
einleitend bemerken, um ein wissenschaftlich fun- 
diertes, aber dennoch volkstümliches Werk. Als 
wissenschaftliche Mitarbeiter wirkten bekannte 
deutsche Geographen mit, so N. CREUTZBURG, 
Erich Osst, CArL TroıLL u.a. Ein 115 Seiten 
fassender Textteil gibt die notwendigsten Grund- 
lagen zur Allgemeinen Geographie und Länder- 
kunde und erleichtert das Verständnis der zuge- 
hörigen Karten. Das alphabetisch geordnete Na- 
menverzeichnis ermöglicht das rasche Auffinden 
kleinerer Gebiete und die richtige Schreibweise 
geographischer Ortsnamen. 

Der eigentliche Atlasteil zeigt eine reichhaltige 
Auswahl physischer und politischer Übersichts- 
und Spezialkarten sowie detaillierte Karten aus 
dem Gebiet der Allgemeinen Geographie (Aufbau, 
Klima, Vegetationsgebiete, Haustierprovinzen, 
Erforschungsgeschichte, Völker und Bevölke- 
rungsdichte, Hautfarbe der Menschen sowie zahl- 
reiche Wirtschafts-- und Verkehtskarten). Das 
drucktechnisch sehr gut ausgeführte Werk ist in 
handlichem Format (18 x 25,5 cm) erschienen und 
dürfte einem großen Bedürfnis entsprechen, das 
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immer reichhaltiger vermittelte geographische Ma- 
terial räumlich und sachlich zu sichten und ein- 
zuordnen. H. BERNHARD 


HeırLıg, WILHELM: Wende im Städtebau. 
I. Altstadt und Neuzeit. II. Wirtschaft und Sozio- 
logie. Braunschweig 1947/48. Friedrich Vieweg 
& Sohn. 82 Seiten, 39 Tafeln; 133 Seiten, 7 Ta- 
feln. Kartoniert DM 10.— und 6.50. 

Die beiden Bände bilden die erste Hälfte eines 
das gesamte Siedlungswesen unter modernen 
Planungsgesichtspunkten behandelnden Werkes, 
das vor allem an Hand kritischer Analysen zahl- 
reicher Einzelbeispiele zu generellen Richtlinien 
und Anregungen zu gelangen sucht. Der erste 
Band stellt Altstadtprobleme in den Mittelpunkt 
der weitsichtigen, Tradition und Zukunftsten- 
denzen gleichmäßig gerecht wägenden Darstel- 
lungen, deren Leitidee im Satz zum Ausdruck 
kommt: «Schöpferisch begabte Zeiten finden 
ihren durch fortwährende Entwicklung bedingten 
Eigenausdruck. Schöpferisch arme Zeiten ent- 
lehnen... .», aus dem der überzeugende Rat ab- 
geleitet wird, daß gute Bauten mit allen Mitteln 
zu erhalten, aber nicht späteren anzugleichen und 
nicht als Gebrauchsmuster zu kopieren seien. 
Demzufolge erachtet es HEıLıG durchaus für ge- 
geben, daß ebenso reine Städte wie ländliche Sied- 
lungen als auch Stadt-Land-Siedlungen sinnvoll 
zu gestalten sind. Der zweite Teil geht den Zu- 
sammenhängen nach, die zwischen Stadtbild, 
Wohnungsfrage, Bevölkerung und Finanzierung 
bestehen und deren Durchleuchtung zum Schluß 
führt, daß «in einem geordneten Staatswesen das 
Privateigentum durch eine in einer Verfassung 
festgelegten Garantie nur in dem Maße gewähr- 
leistet werden (könne), den ihm eine Gesetzge- 
bung gewährt». Daß sich hieraus naturgemäß 
verschiedene Konsequenzen ziehen lassen, ist dem 
Verfasser durchaus klar; er sichert sich jedoch vor 
einer Auslegung in diktatorischer Richtung da- 
durch, daß er, speziell im Blick auf den Wieder- 
aufbau zerstörter Städte, die Forderung aufstellt, 
daß Bauen nicht Selbstzweck sein dürfe, sondern 
in erster Linie dazu diene, Heimstätten zu berei- 
ten, die die Sphäre einer Heimat besitzen. Diese 
auf Grund eigenen Erlebens gewonnenen Ein- 
sichten sind zweifellos geeignet, nicht nur in 
kriegsversehrten Gebieten Nachachtung zu er- 
zeugen, sondern in allen Ländern berücksichtigt 
zu werden, in denen der Mensch noch um seiner 
selbst willen existieren darf. Um solcher Gedanken 
willen nicht weniger als wegen der stadtplanli- 
chen Anregungen sind dem Buch zahlreiche Leser 
zu wünschen, und es ist zudem zu hoffen, daf3 das 
Gesamtwerk in absehbarer Zeit erscheinen kann. 

A. HEER 


Knapp, Rünıger: Einführung in die Pflan- 
zensoziologie. 1. Arbeitsmethoden der Pflan- 
zensoziologie und die Eigenschaften der Pflanzen- 
gesellschaften. 2. Die Pflanzengesellschaften Mit- 
teleuropas. 3. Angewandte Pflanzensoziologie. 
Stuttgart 1949. Eugen Ulmer. 100, 94 und 132 Sei- 
ten, 87 Abbildungen und 25 Tabellen. Broschiert 
je DM 5.80. 


Diese Einführung in die Vegetationskunde 
darf das besondere Interesse des Geographen, 
Landesplanets und Wirtschaftspraktikers bean- 
spruchen, weil sie von vornherein auf die An- 
wendungen pflanzensoziologischer Erkenntnisse 
zielt und diese durch die ganze Darstellung zu 
überzeugendem Ausdruck bringt. Teil 1 macht 
in sehr klarer Weise mit den Verfahren zur Erfas- 
sung der Gesellschaften und mit deren Grundbe- 
griffen, wie Aufnahmefläche, Schichtung, Sozia- 
bilität, Vitalität, Stetigkeit, Konstanz, Assozia- 
tion, Verband, Fazies usw., bekannt, wobei viel- 
leicht die Problematik der Forschung etwas stär- 
ker hätte betont werden können. Teil 2 unter- 
richtet ausgezeichnet über die mitteleuropäischen 
Pflanzengesellschaften, ihre 23 Ordnungen und 
zahlreiche Hauptassoziationen, die nach Bestand, 
Verbreitung und Bedeutung geschildert sind. 
Teil 3 würdigt schließlich die Pflanzensoziologie 
als bedeutsame Grundlage von Forst- und Land- 
wirtschaft, Gartenbau, Geologie, Geographie und 
Vorgeschichte, Landesplanung und Landschafts- 
schutz, woraus ihre Wichtigkeit für alle Zweige 
der Kulturtätigkeit klar und eindringlich wird. 
Dank der mit zahlreichen Beispielen illustrierten 
einfach-eindrucksvollen Darstellung liegt ein Füh- 
rer durch die vielfältigen Fragen der Pflanzen- 
welt und Natutlandschaft vor, dem auch in Krei- 
sen der Geographen zahlreiche Leser zu wün- 
schen sind. A. HOFMANN 


MALINOWSKI, BRonısLaw: Eine wissenschaft- 
liche Theotie der Kultur und andere 
Aufsätze. Bd. VIII der Internationalen Biblio- 
thek für Psychologie und Soziologie. Zürich 1949. 
Pan-Verlag. 264 Seiten. Leinen Fr. 16.50. 


Der Titel dieses vier aus dem Englischen über- 
setzte Abhandlungen des bekannten polnisch- 
englischen Anthropologen enthaltenden Buches 
scheint zunächst in doppelter Hinsicht unzutref- 
fend zu sein: erstens, weil «Theorie der Kultur» 
lediglich ein Thema unter andern ist und zwei- 
tens, weil in der so genannten Abhandlung selbst 
weit darüber hinausgehend die Umtisse einer 
ganzen Wissenschaftsgruppe, die MALINOWSKI 
«Anthropologie» nennt, entworfen sind. Und 
dennoch hätte eine bessere Kennzeichnung des 
Buches, ja selbst des Lebenswerkes von Marı- 
NOWSKI, kaum gegeben werden können, da doch 
dessen gesamte große unvergängliche Arbeit stets 
um das Problem der Kultur kreiste und deren 
Klärung gewidmet war. Methodologisch kommt 
dies wohl am besten im Satze zum Ausdruck: 
«Ich möchte... zu zeigen versuchen, daß der 
eigentliche Treffpunkt aller Zweige der Anthro- 
pologie. die wissenschaftliche Erforschung der 
Kultur ist», womit zugleich angedeutet wird, daß 
für MArmmowskr Anthropologie umfassende For- 
schung vom «ganzen Menschen» und — da der 
Mensch ein Kulturwesen ist — damit «Kultur- 
wissenschaft» war. Welche weitreichenden For- 
derungen darin freilich zusammengefaßt sind, ver- 
mag nur voll zu erfassen, wer dies Vermächtnis 
des Feldforschung und Theoretik wie wenige glei- 
chermaßen behertschenden Völkerwissenschafters 


62 


gründlich erarbeitet; es zeigt sich ihm dann aller- 
dings, daß MArmowskı nicht mehr und nicht 
weniger gelang, als mit dem Mittel der von ihm 
«Funktionalismus» genannten Methodik die For- 
schung am Menschen aus dem Labyrinth der Teil- 
gesichtspunkte (Entlehnung, Konvergenz usw.) 
auf die klare Linie gesamthaft korrelierender Ana- 
lyse und Synthese zu erheben. Daß diese Leistung 
nun in deutscher Sprache zugänglich ist, darf als 
bedeutendes Verdienst des Herausgebers (P. Reı- 
WALD, der ein die Gedankenwelt MALINOwsKIs 
überzeugend erschließendes Vorwort beigesteuert 
hat) und Verlages vermerkt werden. G. PASSARGE 


OsBoRN, FAIRFIELD: Unsere ausgeplünderte 
Erde. Deutsche Übersetzung von Frırz Levi. 
Internationale Bibliothek für Psychologie und 
Soziologie, herausgegeben von Pau RerwALn. 
Zürich 1950. Pan-Verlag. 168 Seiten. Leinen 
Fr. 12.50. 

Unter den sich in den letzten Jahren häufenden 
Schilderungen der Gefahren, die der Menschheit 
aus dem Raubbau an der Natur, insbesondere am 
Boden, drohen, ist zweifellos das Buch des ameri- 
kanischen Zoologen Ossorn eine der objektiv- 
sten. Die deutsche Herausgabe darf daher als be- 
sonders dankenswertes Verdienst gelten. In den 
ersten fünf Kapiteln wird das Verständnis für den 
Planeten Erde, seine Wandlungen, und seine Struk- 
tur geweckt und besonders die Aufmerksamkeit 
auf die engen Zusammenhänge gelenkt, die alle 
seiner Teile verknüpfen. Fünf weitere Abschnitte 
zeichnen den Menschen als Plünderer der natür- 
lichen Landschaften der Erdteile Asien, Afrika, 
Europa, Australien und Amerika und als Zer- 
störer des dynamischen Gleichgewichtes, in wel- 
chem sie bis zu seinem Auftreten als «neue geo- 
logische Kraft» existierten. Mit faszinierenden 
Worten beschwört OssoRn die Notwendigkeit, 
das dadurch der Menschheit als Ganzem erwach- 
sene Unheil zu bannen, indem versucht wird, zu 
einer naturgemäßeren Lebensweise anzuregen. 
«Es gibt nur eine Lösung: Der Mensch muß er- 
kennen, daß er genötigt ist, mit der Natur zu- 
sammenzuarbeiten. Er muß seine Begierden zü- 
geln und die natürlichen, lebendigen Schätze dieser 
unserer Erde in der Art nutzen und erhalten, die 
allein eine Gewähr für die Fortdauer unserer 
Kultur bietet. Die endgültige Antwort läßt sich 
nur finden, indem man die ewigen Naturvorgänge 
begreift. Die Zeit des kindischen Trotzes ist zu 
Ende.» Für den Geographen, Landesplaner und 
Landschaftsgestalter ist Ossorns Buch eine wett- 
volle Quelle biogeographischer Erkenntnisse nicht 
nur, sondern auch ein «Richtplan» praktisch- 
landschaftskundlicher Einsichten, dem intensive 
Aufmerksamkeit gebührt. E. ALBRECHT 


SIMON, WILHELM: Zeitmarken der Erde. 
Grund und Grenze geologischer Forschung. Die 
Wissenschaft, Bd. 98. Braunschweig 1948. Fried- 
tich Vieweg & Sohn. 232 Seiten, 80 Abbildungen, 
1 Tafel. Kartoniert DM 10.—. 


Als Ergebnis kritischer Besinnung über die Ge- 
dankenwelt und Arbeitsweise der Geologie und 
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insbesondere der Erdgeschichte ist das Buch auch 


für den Geographen und namentlich für den 


Landschaftshistoriker von hohem Interesse. Es 
knüpft an die Stellung der Geologie im System 
der Geschichtswissenschaften an und analysiert 
dann die geologischen Urkunden, die als Kriterien 
der Zeit- und Epochenfixierung verwendbar er- 
scheinen: Gesteine, Fossilien, wobei auch Jahres- 
ringe, Kulturdenkmäler, Sonnenstrahlungsschwan- 
kungen und radioaktive Mineralien in die Be- 
trachtung einbezogen werden. Resultat der schr 
detaillierten, am Einzelfall geprüften Schlußfol- 
gerungen ist, «daß Erdgeschichte keine echte 
Gliederung besitzt, daß erdgeschichtliche Ur- 
kunden daher nicht an sich schon den Stempel 
der Zeit tragen, der sie entstammen, sondern 
anderer Zeitmarken bedürfen, und daß diese in 
den fossilen Resten des jeweils zeitgenössischen 
Lebens gefunden werden...» Dies wird auch 
für die Großgliederung der Erdgeschichte erwie- 
sen, die des öftern mittels andrer Kriterien zu be- 
stimmen versucht wurde. Letzten Endes ergibt 
sich: «Kein erdgeschichtliches Geschehen ist 
einmalig und über größere Gebiete hinweg gleich- 
artig-gleichzeitig; keine erdgeschichtliche Ur- 
kunde ist regional weit verbreitet und zugleich 
historisch eindeutig. Geologische Hilfszeitmar- 
ken sind über größere Gebiete hinweg unzuver- 
lässig, ja Fehlerquellen. So ist die Grundlage erd- 
geschichtlicher Forschung zugleich ihre Grenze.» 
Damit erweist sich die Schrift als eine zwar nicht 
systematisch durchgearbeitete, aber grundsätzlich 
wie sachlich originelle und anregende und zudem 
sehr instruktiv illustrierte Erörterung der hi- 
storisch-geologischen Prinzipien. H. MÜLLER 


TOYNBEE, ARNOLD ]J.: Studie zur Weltge- 
schichte. Wachstum und Zerfall der Zivilisa- 
tionen. Übersetzung: F. W. Pıck. Zürich 1949. 
Europa-Verlag AG. 462 Seiten. Leinen Fr. 22.50. 

Man wäre versucht, das Werk den «Spengler» 
Englands zu nennen, wenn nicht seine These der- 
jenigen des deutschen Geschichtsphilosophen dia- 
metral entgegenliefe, zum mindesten dessen pro- 
gnostizierten Untergang des Abendlandes in be- 
gründete Frage stellte. Denn auch des englischen 
Historikers — in diesem Buch von neun auf 
einen Band konzentrierten — Geschichtsschau 
fasziniert durch Weite und maximale Detailliert- 
heit zugleich und durch umfassende philosophi- 
sche Vertiefung, die alle bewegenden Kräfte des 
Geschehens in koordinierende Rechnung zu set- 
zen sucht. Gegenüber den mehr oder weniger ziel- 
sichern Prognostikern der Vergangenheit kommt 
es ihm jedoch nicht auf eine Konstruktion von 
Endthesen an; er bemüht sich vielmehr, dem in 
aller geschichtlichen Gestaltung lebenden Ge- 
heimnissen nachzuspüren und aus ihnen Ten- 
denzen nachzuzeichnen, die tragende Pfeiler einer 
Fortentwicklung der Menschheit bedeuten kön- 
nen. Für den Geographen ist dabei wesentlich, 
daß ToYNBEE auch auf das Problem Umwelt bzw. 
Landschaft und Geschichte eingeht. Er tut dies 


Menschen nicht die Rede sein kann — was freilich 
ein bißchen ein Kampf gegen Windmühlen be- 
deutet. Im übrigen sind Konzeption und Gedan- 
kenführung des Werkes, das von Ursprung, 
Wachstum, Stillstand und Zerfall der Zivilisa- 
tionen handelt, letzteren jedoch keineswegs als 
Omega der Geschichte auffaßt, sondern selbst 
dem «Westen» noch eine positive Antwort auf 
die Frage nach seinen jüngsten Exzessen zumutet, 
schlechterdings großartig und dazu angetan, auch 
in der verklausulierten Geographie belebend zu 


wirken. W. ZIMMERMANN 
WAGNER, KARLHEmZ: Kartographische 
Netzentwürfe. Leipzig 1949. Bibliographi- 


sches Institut. 263 Seiten. Gebunden Fr. 24.95. 

Das Buch wendet sich in erster Linie an den 
praktischen Kartographen, dem es das unerläß- 
liche Wissen und Rüstzeug bieten will. Doch 
wird auch der angehende Geograph sich mit Ge- 
winn in diese Einführung vertiefen, obwohl ihn 
die nicht immer einfachen Erklärungen und das 
Ausbreiten bekannten Schulwissens nicht be- 
sonders reizen mögen. Sie entsprechen aber der 
Zielsetzung. Das Buch ist mit seinen Formeln, 
saubern Figuren, Tabellen und Rechenbeispielen 
sehr schön und wohl geeignet, den geschätzten, 
aber vergriffenen ZÖPPRITZ zu ersetzen. 

Im Aufbau des Stoffes geht WAGNER eigene 
Wege. Die Entwürfe mit beliebiger Achsenlage 
sind nicht mit denen der normalen («erdachsi- 
gen») Lage vereinigt, wiewohl die schiefachsige 
Lage als der allgemeine Fall und die normale und 
die transversale als die Spezialfälle anzusehen 
sind. Der Verfasser bemüht sich, eine bessere 
Systematik zu gewinnen. Alle echten Projektionen 
(Ebene, Kegel, Zylinder) faßt er zu den «kegeli- 
gen Entwürfen» zusammen, alle unechten Ent- 
würfe sind mit den übrigen Projektionen, unter 
denen die durch Umbezifferung aus einer Aus- 
gangsprojektion abgeleiteten zu Recht einen brei- 
ten Raum einnehmen, unter den « nichtkegeligen 
Entwürfen» verzeichnet. Das Buch gewänne noch, 
wenn manche Begriffe und Gedanken schärfer 
gefaßt wären. Es wird aber auch so dem Geo- 
graphen, der sich über die Eigenschaften eines 
vorliegenden Kartennetzes orientieren möchte, 
und dem Kartographen, der für die Lösung seiner 
Aufgabe die bestgeeignete Kartenprojektion 
sucht, wertvolle Dienste leisten. B. CUONI 


PETERSEN, JOHANNES: Geographie. Wester- 
manns Studienhefte. Verlag G. Westermann. 
Braunschweig, Berlin, Hamburg 1949. 176 Seiten. 
Kartoniert DM 7.60. 

Das für die höheren Schulen Westdeutschlands 


_ gedachte ergänzende Lehrmittel im Geographie- 


in drei Kapiteln, die mit Recht nachweisen, - 


daß von ausschließlicher Milieubeherrschung des 
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unterricht hat sich eine schwierige Aufgabe ge- 
stellt. In einer äußerst gedrängten Stoffassung 
soll der Schüler und zukünftige Geographiestu- 
dent einen Weg geebnet bekommen, während der 
Schulzeit zur wissenschaftlichen Geographie und 
ihren Hilfsdisziplinen zu finden. Ein allgemeiner 
Teil beschäftigt sich mit den grundlegenden Vor- 
aussetzungen zum Verständnis des zweiten Teils, 


der sich mit der Länderkunde befaßt. Einige klare 


Kärtchen und übersichtliche Diagramme ergän-.. 


zen das willkommene Unterfangen. Die vom Ver- 
fasser aufgezeigten Tatsachen reichen aber wohl 
kaum für den Maturitätsabschluß. Bei der Ge- 
drängtheit des Stoffes sind die oftmals zu weit ge- 
faßten Stilformulierungen überflüssig (siehe Apen- 
ninen-Halbinsel), während bei den jeweiligen 
Übersichtstabellen detaillierte Sachverhalte Platz 
gehabt hätten. H. D. SCHOLZ 


SAUTER, Kar: Der Heimatkunde-Unter- 
richt. 5. Auflage. Stuttgart 1949. Muthsche Ver- 
lagsbuchhandlung. 267 Seiten. Kartoniert DM 
5.—. 

Das Erscheinen der fünften Auflage läßt er- 
kennen, daß diese Einführung in eines der zen- 
tralsten Fächer der Erziehung sich bereits be- 
währt hat. Sie baut auch diesmal auf den Grund- 
sätzen der Anschauung von Ganzheiten der Um- 
welt in Form des Gesamtunterrichts und der 
nachfolgenden analytischen Betrachtungsweise 
auf und zielt auf Entfaltung und Schulung der 
Seelenkräfte, wobei sie die Material- bzw. Stoff- 
bildung keineswegs vernachlässigt. Wesentlich er- 
scheint ihr das Anknüpfen an die unmittelbaren 
Erlebniskreise des Kindes und die gleichmäßige 
Berücksichtigung des menschlichen wie natürli- 
chen Lebens. Es werden vor allem genannt: 
Vaterhaus, Bauernstube, Küche, Kammer, Keller, 
Hof und Hausgarten, deren jahreszeitlicher Wan- 
del besondere Untersuchung erfahren. Beim Stadt- 
kind treten an ihre Stelle die Quartieranlagen. Im 
einzelnen gelangen allgemeine und besondere Hei- 
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matkunde (erdkundliche, geschichtlich-staatsbür- 
gerliche und naturkundliche) zur Darstellung. 
Sehr detaillierte und klare Stoffpläne und Bei- 
spiele der Unterrichtsgestaltung beschließen das 
Buch, das dem Lehrer der Unterstufen wertvolle 
Anregungen zu geben vermag. C. STUDER 


Globus Tell-Universal. 1:50000000. Bern 
1949. Geographischer Verlag Kümmerly & Frey. 
li —; 

Der trotz seiner Jugendlichkeit bereits wohlbe- 
kannte, auf E.ImHmors Kartenzeichnung und 
TH. LüroLrs Montagemethode zurückgehende 


. Erdglobus der Firma Kümmerly & Frey ist nun- 


mehr in einer Universalausgabe erschienen, deren 
Hauptmerkmal die Kombination politischer mit 
orographischer Kartenzeichnung darstellt. Maß- 
stab und demgemäße Größe (Durchmesser 25 cm) 
sind» dieselben geblieben, ebenso das Montage- 
system, insofern der Globus vom Träger abheb- 
bat, jedoch gegen Herausgleiten gesichert ist. 
Kugel und Fuß, aus Kunstharz bestehend, sind 
elegant und machen das Ganze zu einem will- 
kommenen, wenig Platz beanspruchenden Hilfs- 
mittel des Schreib- und Studiertisches. Die Nomen- 
klatur entspricht den westeuropäischen Landes- 
sprachen. Die Namen sind, ohne das Kartenbild 
zu stören, reichhaltig und gestatten eine rasche 
Orientierung. So bietet der Globus auch in dieser 
— auch sachlich revidierten — Neuausgabe ein 
erfreuliches und vorzüglich brauchbares Werk 
der schweizerischen Kartographie, das mit ana- 
logen Erzeugnissen erfolgreich zu wetteifern im- 
stande sein wird. H. SAUTER 


— REVUEVDES’REVUES 


Die Alpen, 25, 1949: KLEBELSBERG, Tiefe der Täler; Harn, Berge Sikkims; STREIFF, Bächifirn;; 


One, Nature alpine; MonpADA, Laghetti della Cristallina; HowArp, Mont Kenya; Jost, Gletscher- 
schwankungen. — Atlantis, 21, 1949: ALVENSLEBEN, Chinesische Kaisergärten; HiNDERMAnN, Insu- 
larium; Herrrıtz, Osterinsel; MAcvonar, Tölpelinsel; Poprer, Kleine Antillen; HürLımAann, Goethe- 
stätten in Weimar; HÜRLIMAnNn, Weimar; PoprEr, Neue Bewässerungsanlage in Cypern; \VINKLER, 
Pfahlbauten von der prähistorischen bis zur modernen Kulturlandschaft; Schmp, Malta; BosseErr, 
Loewenstein; GILDEMEISTER, Cordillera Blanca; Sıck, Erforschung Zentralbrasiliens; Suite, Idaho. — 
Alpwirtschaftliche Monatshefte, 83, 1949: RAMSER, Katastermäßiges Erfassen der Alpen am 
Beispiel des Rigigebietes; Orc#suin, Land- und Alpwirtschaft des Kantons Uri: BÜRGLER, Alpen im 
Kanton Schwyz; Rurrs, Wald und Weide; Ernährungsfragen im Simmental; SCHMID, Wasserknappheit 
auf Toggenburger Alp. — Neue Schweizer Rundschau, 17, 1949/50: Schwarz, Amerika und 
seine Umwelt; GorRER, Die Amerikaner; Brock, Ästhetische Landesplanung. — Plan, 6, 1949; 
Marrı, Praxis der Ortsplanung; GoNZENBACH u. a., Siedlungs-Salubrität und Planung; BEYELER, 
Grünflächen im Ortsplan; Brunont, Quartieri di abitazione; Arıorr u.a., Erholung in der Stadt 
(Grünanlagenproblem); Hackerr, Moderne Siedlung in englischer Sicht; PRECHTER, Planung in 
Bayern; VaGacz, Landesplanung in Ungarn; Caroı, Landesplanung in Südafrika; LOEwENSTEIN, 
Landes- und Stadtplanung im Saarland; May, Städtebau in Ostafrika. — Schweizerische Zeit- 
schrift für Forstwesen, 100, 1949: Kress, Waldbauliche Planung in Kloten; Rorz, Umwandlung 
von Nadelwaldungen, Aargau; NıGGrı, Reboisement, Baye de Montreux; Hzss, Zukunft des Schwei- 
zet Waldes; Hunzıker, Forstgeschichtliches aus dem Aargau; BURGER, Dürsrütiwald. — Schwei- 
zerische Zeitschrift für Volkswirtschaft und Statistik, 85, 1949: ZwinGLiı, Schweizerisches 
Volkseinkommen; \VANNER, Verkehrspolitik; Korzer, Entvölkerung und Landflucht; Bäcctı, 
Produktivität der schweizerischen Landwirtschaft; Bucher, Wohnungszählungen in der Schweiz. — 
Straße und Verkehr, 35, 1949: TANNER, Güterzusammenlegungen und Durchgangsstraßen; 
PERRET,Routes vaudoises; DERRON, Verkehrsprobleme im Raume Zug. — Volkshochschule, 18, 1949: 
Wyss, Sintflut in der Wüste; Jos, Reggio in Emilia; Caror, Südafrikanische Bevölkerungsprobleme. — 
Zeitschrift für Schweizerische Geschichte, 29, 1949: HÄBERLE, Wie der Föhn eine Tag- 
satzung störte; MEyER, Zahl der Helvetier bei Caesar. 
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DER NORDEN 
DER EHEMALIGEN GRAFSCHAFT BADEN* 


Von PAUL HABERBOSCH 


Mit 7 Illustrationen 


Die Badener Klus 


In einem Steilanstieg geht es vom Niederterrassenfeld der Klus, auf dem der Bahn- 
hof Baden steht, auf das westlich der Stadt gelegene Plateau hinauf. Mit jeder Straßen- 
kehre weitet sich der Blick auf den 1 km? fassenden Kessel und die ihn umschließenden 
markanten Höhenzüge. — An der Stelle, wo die Limmat in scharfem Knick von der 
Nord- in die Westrichtung übergeht, steht auf römischem Baugrund das heutige Bäder- 
quartier. Hier führte die Römerstraße von Vindonissa nach der Ostschweiz über den 
Fluß; linksufrig beim Klusenausgang lag das zu « Aquae Helveticae» gehörende Gräber- 
feld. — Am Kluseneingang, wo die steilstehenden Malmkalke den Fluß am stärksten 
einengen, entstand am Fuß des Schlosses «Stein» das mittelalterliche Baden. Die rechts- 
ufrig gelegene Untere Feste, seit 1415 als Landvogteischloß dienend, bildete den Brük- 
kenkopf. Zwischen beiden Schlössern sperrte Unterstadt und Oberstadt im Verein mit 
einer Staffelmauer das Defilee. Außer einem Wachtturm der Ruine und dem Wahrzei- 
chen der Stadt, dem engtorigen Bruggerturm, erinnert das Rathaus mit dem Tagsat- 
zungssaal an die Rolle, die Baden von 1424 bis 1712 als Festung und zentral gelegener 
Treffpunkt der 8 bzw. 13 Alten Orte spielte. — Mit der Gründung der Maschinenfabrik 
Brown, Boveri im Jahre 1891 bildete sich in der Westhälfte der Klus ein drittes 
Siedelungszentrum, das Industriequartier. 1937 arbeiteten bei BBC 5890 Menschen, 
deren Wohnorte sich auf 172 Gemeinden verteilten. 1949 stand die Weltfirma mit einer 
Belegschaft von 8200 Köpfen an der Spitze schweizerischer Unternehmungen. 

Im Westen zeigt die Badener Klus einen zusammenhängenden halbkreisförmigen 
Abschluß; im Osten hat die Erosion die weichern Schichten des Kerns der Lägernfalte 
ausgeräumt, so daß im Süden der schroffe Lägernkamm und im Norden der Geißberg 
(auch «Anti-Lägern» genannt) den Faltenjura-Charakter der Landschaft erkennen 
läßt. Eine paßartige Lücke im Nordschenkel des gekappten Gewölbes, das «Höhtal», 
leitet ins Surbtal hinüber. 

Baden mit 10388, Wettingen mit 9225 und Ennetbaden mit 2305 Einwohnern bilden 
die «Agglomeration Baden», die als Badekurort und Industriestätte den bedeutenden 
Schwerpunkt des östlichen Aargaus bildet. Heute zählen Baden, Ennetbaden, Wettin- 
gen und Obersiggenthal, die ineinandergewachsen sind, rund 25000 Einwohner, nach 
der Volkszählung 1941 total rund 22000. 


Das Müserenplateau 


Auf der Baldegg, von der man bei klarer Sicht die Alpen bis zum Montblanc über- 
blickt, senkt sich das Müserenplateau sanft nach Nordwesten. Der vielbesuchte Aus- 
sichtspunkt steht auf den steilgestellten, horizontal abgeschnittenen Malmkalkbänken, 
die als zirka 100 Meter breites Band als Rest einer «präglazialen Peneplain» betrachtet 
werden können. 


Bevor die vom Alpenfuß herabfließenden Gewässer während der Eiszeiten ihre Schotterdecken und 
Kiesbänder im Gebiet des «schweizerischen Wassertrichters» abgelagert haben, muß sich zwischen 
Aare und Limmat im Faltenjura, der sich ihnen entgegenstellte, eine mindestens 12 km breite Lücke, 
eine ausgedehnte Klus, vorgefunden haben. Für den Plateaujura-Charakter der Baldeggebene sprechen 


* Bericht über die Exkursion des Schweizerischen Geographielehrervereins anläßlich der Tagung 
der schweizerischen Gymnasiallehrer vom 1. Oktober 1949 in Baden. Route: Baden—Müserenplateau— 
Gebenstorferhorn Brugg Stilli—Klingnau— Koblenz— Zurzach—Surbtal Baden. 
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einige kleine Dolinen, die, im Gebiet der Effinger Mergel, west-östlich ziehen. Der übrige Teil der 
Müserenhochfläche ist mit lehmiger Grundmoräne der Rißvergletscherung bedeckt. In welchem Aus- 
maß (in horizontalem und vertikalem Sinn) die Moränendecke vom jüngeren Deckenschotter unter- 
lagert ist, steht noch nicht fest. Sicher nachgewiesen ist er hauptsächlich am Nordwestende der Ebene, 
beim Gebenstorferhorn. Leider sind noch nie Grabungen oder Bohrungen durchgeführt worden; 
doch scheint die Zone der weicheren Juraschichten zeitweise, ähnlich wie heute östlich der Badener Klus, 
auch im Gebiet des Müserenplateaus stark ausgeräumt gewesen zu sein. Durch nachträgliche Aufschot- 
terung und Moränenüberdeckung ist wohl im Niveau des «Fastebenen-Restes» der nördliche Teil der 
Hochfläche geschaffen worden. 


Die Herkunft der Badener Therme 


Die Kenntnis vom Aufbau des Müserenplateaus ist insofern wichtig, als sie in der 
offenen Diskussion über die Herkunft der heißen Mineralquellen von Baden eine Rolle 
spielt. An 18 Quellaustritten fließen täglich rund eine Million Liter Wasser aus, das 
6 Tonnen Salze gelöst enthält und 48° C Wärme zeigt. 


Jahrzehntelang galt unbestritten ALserr Heıms Theorie, nach der Niederschlagswasser aus den 
Alpen im wasserführenden porösen Muschelkalk mindestens 1500 Meter unter dem Mittelland durch- 
fließt, sich dort erhitzt und im Faltenjura an Stellen, wo die Erosion den Muschelkalk angeschnitten hat, 

Thermen bildet. — Kürz- 
lich hat A. HARTMANN die 
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als Einzugsgebiet hinge- 


N stellt. Da der Quellerguß in 
ESS Baden eine deutliche Ab- 


se Höhtal. hängigkeit von den Nie- 
derschlägen zeigt, und 
zwat mit einer Verzöge- 
rung von 8 bis 12 Mona- 
ten, erschien mir der Weg 
des Wassers vom Müse- 
renplateau bis zur Badener 
Klus zu kurz, weshalb 
ich als neuen Faktor das 
Grundwasser der Birmen- 
storfer Klus einführte. Im 
Gegensatz zum Limmat- 
tal zeigt das Reußtal nicht 
eine von Schottern ausge- 
füllte Tiefrinne, sondern eine, die mit wasserundurchlässiger Riß-Grundmoräne ausgefüllt ist. Während 
ein Grundwasserstrom die Badener Klus durchströmt, tritt bei Birmenstorf das Grundwasser des Reuß- 
tals im tief eingeschnittenen heutigen Reußbett in Form von mächtigen Quellen aus. Ob Grundwasser in 
den Niederterrassenschotter der Klus eindringt, ist unsicher; jedoch konnte, innerhalb der Reußklus, fünf 
Meter unter der Ebene Grundwasser nachgewiesen werden. Ich halte es deshalb nicht für ausgeschlossen, 
daß an der Stelle, wo der Muschelkalkzug der Hauptüberschiebungsfläche die Niederterrasse (beim 
Areal der «Birmo AG.», die das bekannte Birmenstorfer Wasser liefert) erreicht, Grundwasser in den 
zerklüfteten Muschelkalk eindringen und unterirdisch bis nach Baden gelangen kann. — Im Tälchen des 
Höhlenbachs, der vom Müserenplateau nach Gebenstorf fließt, sind in einem aufgegebenen Muschel- 
kalksteinbruch Schlote und Spalten sichtbar, durch die versuchsweise Bachwasser zum Versickern ge- 
bracht werden sollte. Bine dadurch bedingte Erhöhung der Schüttung der Badener Therme würde den 
Beweis für einen unterirdischen Zusammenhang längs des Muschelkalkzuges bringen und die Möglich- 
keit schaffen, den Erguß der Heilquelle zu steigern. 
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Abb. 1. Wettinger Feld und Badener Klus, von Süden gesehen 


Der «schweizerische Wassertrichter» 


Vom Gebenstorferhorn aus (vgl. Karte und Vogelschaubild im Schweizerischen 
Sekundarschulatlas) läßt sich das untere Ende des «hydrographischen Trichters» der 
Schweiz gut überblicken. Im Westen geht die gewellte Horizontlinie des Faltenjuras bei 
der weithin sichtbaren «Linde von Linn» in die mit Juranagelfluh bedeckte Bözberg- 
Hochfläche über. Schon die Römer benützten diesen nichts weniger als «paßförmigen » 
Übergang, der 1780 zur Straße ausgebaut wurde. Die 1875 eröffnete Bözbergbahn, die 
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Abb.2. Die Badener Klus, von Süden gesehen. Hinter der Hochbrücke die alte ge- 

deckte Brücke mit dem Landvogteischloß. Am linken Limmatufer die Altstadt. — In der 

Flußschlinge rechts der Kurpark, der (außerhalb des Bildrandes) in das Bäderquartier 

übergeht. — Auf der Niederterrasse das Industriequartier mit den Anlagen von Brown, 
Boveri & Cie. AG. 


in langer Rampe zum Tunneleingang hinaufzieht, brachte dem Paß vorübergehend, bis 
zum Automobilzeitalter, Ruhe. Der Villiger Geißberg, dessen steile Malmflühe den 
Tafeljura verraten, erreicht im Besserstein das Aaretal. Tragen dessen Südhänge Reben, 
so zeigt die durch die Mandacher Verwerfung schief gestellte Doggerplatte des Rot- 
bergs vorwiegend Weideland. — Östlich des Aaredurchbruchs dehnt sich der bewal- 
dete Siggenberg vom Iberig oberhalb der Zementfabrik Siggenthal bis nach Baden. 
Auf dem Molassesockel lagert östlich älterer Deckenschotter mit Rißmoräne-Überzug, 
westlich, in tieferer Lage, kleinere Reste von jüngerem Deckenschotter. Am Bergfuß, 
durch eine breite Niederterrassenfläche von der Limmat getrennt, dehnt sich die Reihe 
der Siggenthaler Dörfer aus. — Auch der Bruggerberg, ein typischer Umlaufberg, 
trägt auf Molasse jüngeren Deckenschotter. Vom Bözberg trennt ihn im Niveau der 
Hochterrasse das Trockental von Riniken-Rüfenach; im Osten hat die tiefer grei- 
fende Erosion sogar 
die Malmkalke frei- 
gelegt. Auf dem Kalk- 
klotz steht an strate- 
gisch wichtiger Stelle 
das Kirchlein von 
Rein; jenseits des 
Flusses senken sich die 
weiter nördlich waag- 


ä 
% 
I 
2 
%. KO 
E 
Id 
N 
ES 
Ya 
7 


IE 


=— Dättwil 


 ealarruee NN 5 
(oder als Südschenkel Abb. 3. Die Höhenzüge zwischen Reuß und Limmat, 
einer letzten Jurafalte) von Süden gesehen 
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gegen das Brugger Becken. — Die Niederterrassenflächen dieses «Dreistromlandes » 
sind durch das Weitereinschneiden und Pendeln der Gewässer stark reduziert: oft zu 
schmalen Bändern, die der Verkehr auszunützen wußte. Nur jüngere Siedelungen 
finden sich auf den jüngsten Tal- 
böden. In der Aare liegen einige 
Kiesbänke. 


Die 7 Jurarend - Thermen 
1. Baden 

2. Schinznach 

3. Benhen 

4. St. Lorenzen 
5. Lostorferbad 
6. Hauenstein-Basıs-Tunnel 
7. Alter Havenstein- Tunnel 


[0) 
Zurzacher 
Therme 


Vindonissa, das große römische 
Standlager, war der Sammelpunkt für 
mehrere Straßen. Aus seinen Ruinen 
und aus dem Schutthaufen sind wert- 
volle Zeugnisse römischer Kultur ins 
Vindonissamuseum von Brugg gewan- 
dert. — Auf dem Ruinenfeld erstand 
nach 1308 zur Erinnerung an den 
Mordanschlag auf König Albrecht das 
Kloster Königsfelden, dessen Glasge- 
mälde weltberühmt sind. Vom Wülpels- 
berg südlich Brugg grüßt das Stamm- 
schloß der Habsburger. — Die 1847 
eingeweihte «Spanischbrötlibahn» Zü- 
rich—Baden erhielt 1856 die Fort- 
setzung nach Brugg, und 1859 kam die 
Verbindungsbahn Turgi — Waldshut, 
durch die das schweizerische Eisen- 
bahnnetz an das deutsche angeschlos- 
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gelegen, entstand im Zusammenhang 
mit einer Spinnerei, welche die Wasser- 
kraft der Limmat ausnützte. Ebenfalls 
an der Limmat und an der Reuß finden 
sich weitere Spinnereien sowie eine 
chemische und eine Bronzewarenfabrik. 

Überschritten die Römer die Aare beim Kastell Altenburg, so kam es im Mittelalter zur Gründung 
einer Brückenstadt in der gleichfalls epigenetischen, weiter unten gelegenen, nur 15 Meter breiten 
Flußrinne. 


Versickerungsstellen 
nach Alleım 


Abb.4. Nach der Theorie von Aus. Heım erhalten die 
Jurarand-Thermen ihr Wasser aus den Voralpen 


Brugg hat aber erst mit dem Bau eines eigenen Kraftwerkes den schon lange vorher 
erhofften Aufschwung erhalten. Es wurde zum Sitz der Landwirtschaftlichen Schule 
und des Schweizerischen Bauernsekretariates, zum Pontonierwaffenplatz und zum 
Industrieort, an dem ein Dutzend verschiedener Industriezweige rund 3000 Arbeiter 
beschäftigen. Die Agglomeration Brugg (Brugg-Windisch-Hausen- Umiken-Lauffohr) 
zählte 1941 10032 Einwohner. Wie bei Baden, ist auch hier die Pendelwanderung 
beträchtlich. 1930 suchten täglich 1500 Arbeitskräfte aus 120 Gemeinden das Wirt- 
schaftsgebiet Brugg auf, und 120 pendelten in der Gegenrichtung nach drei Dutzend 
Gemeinden. 


Klingnau 


Von dem Dutzend mittelalterlicher aargauischer Kleinstädte hat sich (ähnlich wie 
Aarburg und Kaiserstuhl) Klingnau an der untern Aare kaum vergrößert. Es ist ein 
Musterbeispiel für eine planmäßige Neugründung. Das Zwergstädtchen wurde 1239 
durch den thurgauischen Freien Ulrich II. von Klingen erbaut, dreißig Jahre später 
aber schon durch dessen Sohn Walter (der auf der im Mauerring eingeschlossenen 
Burg mit seinen Freunden dem Minnesang huldigte) an den Bischof von Konstanz ver- 
kauft, worauf es 1415 bei der Eroberung des Aargaus an die Eidgenossen überging. — 
Heute noch besteht der ehemals ummauerte Stadtteil aus zwei Häuserreihen, die, auf 
einem niedrigen Umlaufberg stehend, in Grundriß und Ausdehnung einem modernen 
Flugzeugträger gleichen. Die Stadtkirche steht isoliert auf dem verbreiterten Platz 
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zwischen der Sonnen- und Schattengasse; Probstei und Johanniterkommende sind in 
der Unterstadt am ehemaligen Flußufer. Zwischen dem Städtchen und den benach- 
barten Rogensteinhügeln steht das Klösterlein Sion. 


Einzig die frühere günstige Verkehrslage erklärt die Gründung Klingnaus. Hier gingen Warenver- 
kehr und Pilgerzüge, die aus der West- und Zentralschweiz auf dem Wasser kamen, zum Landweg 
über, weil der gefährliche «Kleine Laufen» im Rhein oberhalb von Koblenz die Weiterfahrt hinderte. 
Von der Klingnauer Brücke ging es deshalb auf steiler Straße zur Wallfahrtskapelle St. Loretto auf den 
Achenberg hinauf und jenseits hinunter nach Zurzach. Jahrhundertelang lebten die Klingnauer größten- 
teils vom Weinbau; erst mit der Eisenbahn kam die Industrie an die untere Aare. Aus einer Furnier- 
fabrik, die während des Siebzigerkrieges vorübergehend Zigarrenkistchen herstellte, entwickelte sich 
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Abb.5. Der «Wassertrichter der Schweiz» als diluviale Schotterland- 
schaft. Stark punktiert: älterer Deckenschotter der ersten Eiszeit. Schwach punktiert: 
jüngerer Deckenschotter der zweiten Eiszeit. Weiß gelassen: Niederterrassenschotter der 
letzten Eiszeit, mit Ausnahme des Hochterrassenschotters von Riniken-Rüfenach, eines 
während der Riß-Eiszeit ausgefüllten alten Aarelaufs westlich vom Bruggerberg. Der 
Lägernkamm überragt fremdartig die Plateaus der Tafeljura- und Deckenschotter-Berge. 
Die Surb fließt nördlich der Lägern und des Siggenbergs. — Zurzach liegt am Rhein, am 
Fuß des Nurren 


eine ansehnliche Holzverarbeitungsindustrie, die heute in Klingnau und Döttingen dreizehn Firmen 
umfaßt. Neben Sperrholzplatten wird seit 1947 «Novopan» fabriziert, das aus dem 50 bis 70 % be- 
tragenden Abfall der Sperrholzfabrikation zur kunstharzverleimten Holzspäneplatte gepreßt wird. 

An einem Nebensträßchen unterhalb Klingnaus, am Abhang des « Steighäuliwaldes», liegt der 
«Kaiserliche Gottesacker». Ein großes Steinkreuz bezeichnet das Massengrab, in dem im Jahre 1814 
dreitausend Österreicher, Preußen und Russen, die in den Lazaretten von Klingnau dem Flecktyphus 


erlagen, bestattet wurden. 


Drei Kraftwerke F 

Bevor die Aare in den Rhein fließt, wird ihre Wasserkraft noch tüchtig ausgenützt. 
1898 entstand das Kraftwerk Beznau, das seither mehrmals umgebaut wurde und jetzt 
34000 PS erzeugt. Neuerdings ist in seiner nächsten Nähe eine thermische Kraftanlage 
entstanden, die mit Rohöl und Kohle betrieben wird, um im Winter 55000 PS liefern 
zu können. 

1935 wurde das Kraftwerk Klingnau, das 58000 PS erzeugt, in Betrieb genommen. 
Ursprünglich war es als Kanalwerk projektiert. Eine Betonbrücke, die damals zum ge- 
planten Maschinenhaus über die Aare gebaut wurde, endet heute blind im Stausee, der 
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NIE: im Winter ein Paradies für 
BE N. Wasservögel bildet. 

Bei Koblenz fließt der 
Rhein, dessen Einzugsgebiet 
15900 km? umfaßt, seitlich in 
die meist wasserreichere Aare, 
die 17779 km? entwässert. — 
Oberhalb Koblenz kann von 
der Rheintalstraße aus eine kon- 
servierte römische Warte ge- 
sichtet werden. 
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den Rhein bei Tenedo, das 
auf der Peutingerschen Karte 
eingetragen ist. Reste eines 
Doppelkastells zeigen heute 
noch die Brückenstelle. Das 
mittelalterliche Zurzach ent- 
stand auf der Niederterrasse, 
am letzten Wohnort der aus 
Ägypten durchs Wallis an den 
Rhein gewanderten Hl. Verena. 
Ihr Sarkophag steht in der stim- 
mungsvollen Krypta der Stifts- 
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Heiligen als Ziel hatten, entwickelte 

sich Zurzach zum Messeott, det sei- 

nen Einfluß bis Nürnberg, Straßburg 

und Genf ausübte und im 15. und 

Abb. 6. Die Kraftwerke Beznau und Klingnau. 16. Jahrhundert zur Blüte kam. Nicht 

(Klischee Aarg. Tiefbauamt) nur Leder, Pelze, Textilien, Eisen- 

waren, Spezereien, Pferde, Elsässer 

Wein und Salzheringe wurden ge- 

handelt, sondern auch Geldgeschäfte abgewickelt. Für die Aufrechterhaltung der Ordnung, die oft 
dutch Diebe und Betrüger gestört wurde, sorgte von 1415 an der Badener Landvogt. 

Zweimal im Jahr für je zehn Tage füllte sich der Märktflecken, der weder Mauern besaß noch sich 
selbst verwalten konnte, mit Kaufleuten und Vergnügungssüchtigen. Außer den Chorherrenhäusern 
dienten dann 60 Privathäuser als Herbergen. Wie die Abbildung Seite 71 zeigt, war ihre Bauweise diesem 
Zweck angepaßt, ein Fall, der in der Schweiz einzig dasteht. 


Die Franzosenzeit brachte der Zurzacher Messe einen starken Rückschlag und die 1876 gebaute 
Rheintalbahn nicht den erwarteten Aufschwung. 1906 wurde die Rheinfähre durch eine Brücke ersetzt, 
deren Eisenkonstruktion während des Baues durch Hochwasser weggerissen wurde. 


RPN.=373. 600m uM 


bedauern es, daß damals das Bohtloch verschlossen wurde, und hoffen immer noch, Zurzach werde zu 
einem T'hermalkutort. 
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Endingen und Lengnau, die ehemaligen «Judendörfer» im Surbtal 


Das Surbtal zieht sich als Fortsetzung des Wehntals, von dem es nur durch eine 
niedere Endmoräne getrennt ist, vom Kanton Zürich in den Aargau hinein, mitten 
zwischen dem untern Limmattal und dem Rheintal. Die beiden Doppeldörfer Ober- 
und Unterendingen und Ober- und Unterlengnau mit 1149 bzw. 1349 Einwohnern 
haben, wie das weiter unten gelegene Tegerfelden, kurz vor dem ersten Weltkrieg 
auf eine Bahnverbindung mit der Zürcher Endstation Weningen und mit Döttingen- 
Klingnau gehofft. Der Krieg und die Entwicklung des Automobilverkehrs haben aber 
den Bund veranlaßt, den versprochenen Bau der Surbtalbahn nicht durchzuführen. 
Die als Ersatz geplante Surbtalstraße ist erst im Bau begriffen. 


Marktstande 
Strasse 


Tor - 
Eingang 


Wohnung 


Laden 


Scheune| Stall 


ERDGESCHOSS 1-6 Magazıne 1. STOCKWERK 1-6 Schlafzimmer 


Abb. 7. Grundrisse eines Messehauses in Zurzach. Klischee aus: «Zurzach, 
1600 Jahre christliche Kulturstätte am Oberrhein», von A. REın.e und W. Fischer 
(Verkehrsverein Zurzach) 


Es scheint, daß durch den Dreißigjährigen Krieg aus Deutschland vertriebene Juden sich in der 
Schweiz anzusiedeln versuchten. Zürich wies 1638 und Bern 1648 solche aus. Ein Tagsatzungsbericht 
von 1634 meldet sodann, daß zwanzig jüdische Familien in der Grafschaft Baden Wohnsitz nehmen 
durften. Fast gleichzeitig wurde ein Hebräer aus Lengnau in Zürich geköpft. Vielleicht hat man damals 
die Israeliten in den «Gemeinen Herrschaften» eher geduldet als anderswo, weil dort die Landvögte von 
ihnen hohe Abgaben erheben konnten. Wählten die Juden die Surbtaldörfer als Wohnsitz, weil sie keine 
Liegenschaften erwerben durften und deshalb vom Landbau, Handwerk und Gewerbe ausgeschlossen 
waren und damit notgedrungen auf den Handel mit Vieh und Geld angewiesen waren, den sie in dem 
nahen Messeort Zurzach und in der Tagsatzungs- und Bäderstadt Baden am besten betreiben konnten ? 


1747 bauten sie in Lengnau, 1764 in Endingen eine Synagoge. Beide Gemeinden besaßen ursprüng- 
lich einen Friedhof auf einer Rheininsel bei Koblenz. Als ein Stück der Insel fortgeschwemmt worden 
war, erlangten die Surbtaler Juden 1750 die Erlaubnis, zwischen ihren beiden Wohnsitzen einen neuen 
Friedhof anzulegen. Von einer Mauer umschlossen, zwischen alten Bäumen stehen heute noch verwit- 
terte Sandsteinplatten neben neueren Grabsteinen auf einem kleinen Hügel unmittelbar neben der 


Talstraße. 

1936 lebten im Surbtal nur noch vierzehn jüdische Familien und einzelne Personen 
im israelitischen Altersheim in Endingen. Viele Juden, die sich seit der Emanzipation 
im Jahre 1863 hauptsächlich nach Baden, Basel, Zürich und Genf verzogen haben, 
lassen heute noch ihre Verwandten auf dem ehrwürdigen Begräbnisplatz im Surbtal 


beisetzen. 


a 
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LE NORD DE L’ANCIEN COMTE DE - BADEN 


Dans «l’entonnoir hydrographique» de la Suisse se reunissent trois rivieres: l’Aar, la Reuss et la 
Limmat, qui recueillent les eaux d’une grande partie de la Suisse, et A travers les derniers contreforts 
du Jura les deversent ä Koblenz dans le Rhin. Sur les plateaux et dans les vallees il y.a des restes de 
cailloutis des quatre &poques glaciaires. Au moyen äge se sont formees de nombreuses petites villes 
interessantes A des endroits favorables A la circulation. D’apres des theses plus recentes, les sources 
thermales de Baden sont alimentees par des condensations atmospheriques qui entrent A l’ouest de la 
cluse de Baden, mais peut-£tre aussi par la nappe souterraine de la Reuss. Zurzach etait une bourgade 
importante. Ce n’est que dans les deux villages de Lengnau et Endingen que les Juifs eutent la per- 
mission de vivre depuis le XVIIe siecle jusqu’en 1863. 


IL SETTENTRIONE DEL VECCHIO DUCATOÖ DI BADEN 


Vicino a Vindonissa le acque dei tre fiumi Aar, Reuss e Limmat si uniscono nel cosidetto «imbuto 
idrografico» della Svizzera settentrionale, sgorgando verso il Reno attraverso P’ultima valle trasversale 
del Giura. Sugli altipiani e nel fondo delle valli si trovano tesidui di ghiaie dei quattro periodi glaciali. 
Diverse piccole cittä si sono sviluppate, sfruttando la favorevole situazione come centro di comunica- 
zione. Secondo tesi recenti, le terme di Baden vengono alimentate dalle precipitazioni che trapelano 
attraverso gli altipiani ad ovest della valle trasversale di Baden, Un’altra Opinione pretende che queste 
acque sono strettamente connesse con quelle sotterranee della valle della Reuss. Zurzach ebbe impot- 
tanza considerevole come cittadina medioevale. Nel settecente fino al 1863 Endingen e Lengnau nella 
valle della Surb erano i soli paesi svizzeri nei quali gli ebrei potevano abitare con massima facilitä. 


WIRTSCHAFTSGEOGRAPHISCHE SKIZZE PORTUGALS* 


Von OrMAR WIDMER 
Mit 4 Abbildungen 


Portugal ist ein aufblühendes Land; es hat versucht, durch bessere Verwertung 
seiner natürlichen Hilfsquellen, intensivierte Arbeitsweise und geschickte Ausnützun 
der Weltkriegssituation Versäumtes nachzuholen, und so eine günstige Entwicklung 
genommen. Dank zielbewußter Staatsführung, sinnvoller Wirtschaftslenkung und 
Finanzgebarung konnte sich Portugal allmählich von den früheren Finanzkatastrophen 
und Währungskrisen erholen und aus seiner Abhängigkeit vom Ausland befreien, ja 
selbst zum Gläubigerstaat werden. Der Wohlstand, der durch die Nichtkriegführung 
die Ruhe im Innern und nach außen und den nicht durch Kriegsrüstungen und Landes- 


* Referat, gehalten an der Tagung der SNG in Lausanne 1949, Vgl. «Geogr. Helv.», IV, 1949, S.260. 
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verteidigungskosten aufgezehrten Gewinn 
erworben wurde, zeigt sich nicht nur bei 
den obersten Bevölkerungsschichten in den 
Großstädten und auf den Landgütern des 
Großgrundbesitzes, sondern auch sonst im 
Lande. Einem gesteigerten Export steht ein 
noch viel höher angestiegener Import ge- 
genüber, durch den sich das Land alle Gü- 
ter des Weltmarktes zugänglich macht, da 
ihm seine Kaufkraft das große Defizit sei- 
ner fast durchwegs passiven Außenhandels- 
Warenbilanz zu tragen ermöglichte. Die fol- 
gende Charakteristik soll vor allem erkennen 
lassen, wie grundverschieden die natürli- 
chen und kulturellen Verhältnisse Portugals 
von den in der Schweiz herrschenden sind. 


Portugal hat mit 89060 km? einen Flächeninhalt 
von etwas über dem Doppelten der Schweiz und 
nicht ganz die doppelte Einwohnerzahl (1949: etwa 
7,9 Millionen Einwohner), somit eine etwas ge- 
ringere, doch für ein Agrarland bedeutende Bevöl- 
kerungsdichte (89 Ew./km?; Schweiz: 112). Der 
Frauenüberschuß des Landes, bedingt durch die 
starke Männerauswanderung, beträgt 9%, in der 
Schweiz, bedingt durch Fraueneinwanderung, 7%. 
Die Analphabeten (exkl. Kinder) zählen immer noch 
49%, (1940). Portugal, von dessen Landesgrenzen 
40%, auf die Meeresküste entfallen, stellt den «at- 
lantischen Saum der Randlandschaften des sommer- 
trockenen Iberien» dar; damit ist der Charakter der 
Landschaften und der Lebensart der Menschen ge- 
geben, gekennzeichnet durch den weit ins Innere 
reichenden Einfluß des Meeres und die sich jahres- 
zeitlich verschiebende Zugehörigkeit zur regen- 
reichen Westwindzone im Winter und zur trocke- 
nen, subtropischen Passatwindzone im Sommer. 
Als Grenze zwischen Nord- und Süd-Portugal gilt 
der Tejo-Unterlauf oder der Südfuß des Haupt- 
scheidegebirges; für manche Zwecke ist jedoch die 
Ausscheidung eines mittleren Teiles als «Zentral- 
Portugal» dienlich, gebildet von den Provinzen 
Estremadura (Distrikt Lissabon, Nord-Setübal, Süd- 
Leiria), Ribatejo (Santarem), Beira Litoral exkl. 
Aveiro (Nord-Leiria, Coimbra) und Beira Baixa 
(Castelo Branco). Nordwest-Portugal umfaßt 
dann die Provinzen Minho (Viana do Castelo, 
Braga), Douro Litoral (Porto) und West-Beira- 
Alta (Viseu), Nordost-Portugal 'Träs-os-Montes 
e Alto Douro (Vila Real, Braganga) und Ost- 
Beira-Alta (Guarda), Süd-Portugal Alto Alentejo 
(Portalegre, Evora), Baixo Alentejo (Beja) und 
als Sonderlandschaft Algarve (Faro). (Abb. 1.) 


Schicksalhaft für Portugal ist die Lage in der 
geographischen Breite (37°— 42° nördliche Breite) 
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Abb. 1 Portugal. Provinzen und deren Haupt- 
städte. — Landschaften: I Nord-Portugal: a 


NW-Portugal, b NE-Portugal; II Zentral- 
Portugal: Zentral-Küstenportugal und Zen- 
tral-Binnenportugal; III Süd-Portugal: a A- 
lentejo, b Algarve. — Forst- und Baum- 
kulturgebiete: la Seestrandkiefer, Stieleiche 
(Quercus Robur), Kastanie, 1b Seestrand- 
kiefer, Lusitanische Eiche; 2a, b Filzblättrige 
Eiche (Qu. tozza), Kastanie; 3a, b, c Stein- 
eiche (Qu. Ilex), Korkeiche; 4a Johannisbrot, 
Mandel, Feige, 4b Mandel, 4c Agrumen; 
5 Pinie (Pinus Pinea). — Getreidegebiete: 
A Mais, B Roggen, C Weizen, D Reis 


des nahen klimabegünstigten Mittelmeergebietes, im vorgeschobenen äußersten SW des europäischen 
Festlandes, unweit der «Brücke» nach Afrika, in der Einflußsphäre dieser beiden Kontinente, vorab 
des alten Kulturzentrums der Mittelmeerländer, sowie am Rande des fischreichen, seit der Entdeckung 
Amerikas den Weltverkehr tragenden Atlantik, somit durch den offenen Ozean verbunden mit allen 
Küstengebieten der Erde. Abgeschlossen durch eine schützende Gebirgszone gegen das benachbarte 
Spanien, konnte Portugal eine im Entdeckungszeitalter kulminierende und nach einer langen Periode 
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des Niederganges nun wieder aufsteigende, ersptießliche Entwicklung beginnen. Der Boden mit 
seiner in einzelnen Gebieten fruchtbaren Erde, die, soweit Wasser verfügbar ist, ausgenützt werden 
kann, bietet in den Küsten- und Flußebenen für die Landwirtschaft günstiges Gelände und birgt stellen- 
weise Bodenschätze. Portugal, südlich des Tejo Hügelland, nördlich desselben Bergland, ist erdbeben- 
gefährdet, dutch seinen Aufbau mit Stufenabfall vom Innern zum Atlantik vom Hinterland ab-, dem 
Meere zugewendet und besitzt im Tejo-Becken mit Lissabon seinen natürlichen, zur politischen und 
wirtschaftlichen Zentrale gewordenen Mittelpunkt. Von den Gewässern gibt das Meer in seiner 
Bedeutung für Fischerei und Schiffahrt und damit für Ernährung, Industrie, Handel und Verkehr dem 
Lande seine eigenartige Note. Die Überschwemmungen verursachenden, im Sommer trockenen, der 
Bewässerung dienenden, teilweise schiffbaren großen Flüsse schufen an ihrer Mündung natürliche 
Ozeanhafenplätze. Die Wasserkräfte harren noch größtenteils der Ausnutzung. Das Klima zeigt sich 
in drei Ausprägungen: an der Küste atlantisch-ozeanisch, im E kontinental-iberisch, im S mediterran. 
Temperatur und Trockenheit nehmen von N nach S zu, die Niederschläge sinken von 2500 mm im 
NW auf unter 400 mm im NE und S, die Sommertemperaturen steigen, die Wintertemperaturen fallen 
von der Küste nach dem Innern. Die Unregelmäßigkeit der. Witterung, vor allem der Niederschlags- 
verteilung von Jahr zu Jahr ist das schlimmste Übel; Trockenperioden, allzustartke Regenfälle und 
heftige Stürme gefährden vielfach die Ernte. Die regional sehr verschiedene Vegetation erlaubt 
unter Berücksichtigung der Kulturpflanzen und ihrer Bewirtschaftung die folgende Charakterisierung 
der Landesteile (Abb. 1): im atlantischen, regenreichen NW (Ia) Seestrandkiefern und Stieleichen 
(Robur) (1a), intensive Bewässerungskultur mit Maisanbau (A); im subatlantisch-kontinentalen NE (Ib) 
andere sommergrüne Eichen und Kastanien (2a), Roggen- und Kartoffelanbau (B), im warmen Alto- 
Douro-Gebiet immergrüne Kork- und Steineichen (Ilex) (3c) und Südfrüchte (4b), intensivster Reb- 
bau; im Übergangsgebiet in Zentral-Portugal (II) im atlantisch-mediterranen Küstengebiet Seestrand- 
kiefern und Stieleichen (1b), wo dafür zu trocken, Pinien (5), im nördlichen Teil Mais-, im südlichen 
Weizenanbau, im subatlantisch-mediterranen Innern sommergrüne Eichen und Kastanien (2b), im 
nördlichen Teil Roggen-, im südlichen ebenfalls Weizenanbau; im submediterranen SW (Ola West) 
Korkeichen (3a) und Pinien (5), im ibero-mediterranen SE (IlIa Ost) Steineichen, im ganzen Gebiet 
extensiver Weizenanbau (C), aus Wassermangel ohne Bewässerung; im mediterranen Algarve (IIIb) 
im Gebirge wie im SW (3b), an der Küste Südfrüchte (4a) mit Bewässerung. Eine Eigenart sind die 
als Weide dienenden lichten Waldungen und die ausgedehnten Trockenformationen von Buschland 
und Heide (charnecas): Macchien mit immergrünen Hartlaubsträuchern (Zistrosen), Garigue mit nied- 
tigeren Sträuchern (Lippenblütler, Ginster), Erikaheide und Hartgrassteppe (Esparto). 

Die Bevölkerung ist schr ungleichmäßig verteilt, in der einen Hälfte des Landes wohnen 3, in 
der andern 14 der Einwohner; die Dichte nimmt ab mit der Regenmenge von N nach S und von der 
Küste nach innen; sie ist am höchsten im NW (Porto über 300 Ew./km?), am geringsten im NE und 
S (Beja 21 Ew./km?). Die Bevölkerung hat sich seit 100 Jahren mehr als verdoppelt; außerordentlich 
gtoß, fast wie in Irland, war die Auswanderung um 1900, hauptsächlich nach dem sprachlich und 
kulturell verwandten Brasilien, doch ist sie von seinerzeit 48000 im Jahr auf 14000 vor dem letzten 
Kriege gesunken; allerdings ist auch die Rückwanderung sehr bedeutend. An Siedlungen finden 
sich nördlich des Tejo viele kleine, südlich desselben wenige große. Im NW mit sehr zahlreichen, 
‚ dicht gedrängten Siedlungen herrschen Kleindörfer, Weiler und Einzelhöfe vor, da zufolge des Wasser- 
reichtums Streusiedlung allerorten möglich. Im NE gibt es kleine und kleinste Dörfer (500 Ew.), selten 
Weiler und Höfe, in Zentral-Portugal an der Küste sehr viele große Dörfer (2000—5000 Ew.), gegen 
das Innere viele kleinere (1000—2000 Ew.), in Süd-Portugal wenige, weit voneinander entfernte Dörfer 
(1000—5000 Ew.) an den seltenen Wasserstellen, in Algarve im Gebirge wenige schr große Dörfer 
(7000 Ew.), an der dicht besiedelten Südküste große Zentren in einem Kranz kleinster Siedlungen. 
Auffällig sind die großen Flächen weithin unbesiedelten Landes. — Die Stadtbevölkerung (23 %,) kon- 
zentriert sich in den zwei Industtie- und Handelsgroßstädten (Lissabon 709000, Porto 261000 Ew.) 
und der alten Universitätsstadt Coimbra (35000 Ew.) sowie in einigen Dutzend Kleinstädten. 


Bei Betrachtung der Wirtschaft erweist sich der namhafte Importe bedingende 
Verbrauch an Gütern in den Großstädten, in denen teilweise sichtliches Luxusleben 
herrscht, als außerordentlich groß; einen starken Gegensatz dazu bildet das sehr ein- 
fache, selbstgenügsame Leben in den Kleinstädten und auf dem Lande. 

Im Hinblick auf seine Produktion erscheint Portugal als Agrarland, dessen Be- 
sonderheiten die Pflege großer Baumkulturen, der Gegensatz von Trockenfeldbau und 
Bewässerungskultur und, zufolge der engen Verbundenheit mit dem Meere, die Kom- 
bination mit der Fischerei sind. Urproduktion beherrscht die Wirtschaft; Rebbau, 
Forstwirtschaft und Fischerei versorgen auch die Exportindustrie mit Material. 

Die Agrarprodukte stellen nach einer Untersuchung 83%, des Wertes der Gesamtlandesproduktion 
und 60% des Expotts dar, die Meeresprodukte 4%, bzw. 20 %,. Der land- und forstwittschaftliche Er- 


trag wurde einmal ermittelt zu 4705 Millionen Escudos, wovon auf Ackerbau, Wein- und Obstbau 
2800, auf Viehzucht 1425 und auf Forstwirtschaft 480 Millionen Escudos entfallen. Man errechnete, daß 
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Abb.2. a) Bodennutzung 1945 Portugal und Schweiz: la Rebland, 1b Oliven, Ic andere Frucht- 
bäume; 2 Getreide, 2a Weizen, 2b Mais, 2c Hafer, 2d Roggen, 2e Gerste, 2f Reis; 3a Kartoffel, 
3b Hülsenfrüchte, 3c andere Ackergewächse; 4a Wiesen, 4b Weide; 5 Wald, 5a Kastanien, 
5b Korkeichen, 5c llex-Eichen, 5d Robur-Eichen, 5e Kiefern, 5f übrige Bäume; 6 unkultiviert, 
produktiv; 7 unproduktiv, 7a ungenutzt, 7b absolut unproduktiv. — b) Erwerbsklassen der Berufs- 
tätigen: I Urproduktion (Land- und Forstwirtschaft, Fischerei), II Bergbau, IIIa Industrie, IIIb Bau- 
gewerbe, IV Handel, V Verkehr, VI Öffentliche Dienste, VIIa Gastgewerbe (Portugal, inkl. Haus- 
dienste), VIIb Hausdienste, VIII Übrige 


der Nahrungsmittelbedarf zu 94% aus dem eigenen Lande gedeckt werden könnte, da hier je 100 Ein- 
wohner 102 ha landwirtschaftlich genutzter Boden, davon 20 ha Ackerland erforderlich seien und tat- 
sächlich 77 ha land- und forstwirtschaftlich genutzter Boden, davon 34 ha Ackerland, zur V. erfügung 
stünden. Die unregelmäßigen Ernteergebnisse ermöglichen in guten Jahren Exporte, zwingen aber in 
schlechten zu erheblichen Nahrungsmittelimporten. 

Aufschlußreich sind die beiden Übersichten (Abb. 2) über die Gliederung der Bevölkerung nach 
Erwetbsklassen und die Bodennutzung im Vergleich mit der Schweiz (Zahlen in Klammern). 
Von der Bevölkerung war 1940 (1941), wegen der geringeren Berufstätigkeit der Frauen als bei uns, 
ein etwas kleinerer Teil als in der Schweiz berufstätig, 18,15 (28,6)% der weiblichen und 68,7 (69)% 
der männlichen Einwohnerschaft. Von den 3,05 Mill. Berufstätigen, 2,37 Mill. = 77,7% männlichen 
und nur 0,68 Mill. — 22,3%, weiblichen (in der Schweiz: 1,99 Mill.; 1,42 Mill. = 71,4%, männl. und 
0,57 Mill. = 28,6% weibl.), entfallen auf Land- und Forstwirtschaft inkl. Fischerei 48,8 (20,8)%, 
Bergbau 0,7 (0,4)%, Industrie, Baugewerbe und Handwerk 20,0 (43,2)%, Handel 6,2 (10,0)%, ein 
deutlicher Kontrast gegenüber der Schweiz. 

Bei der Bodennutzung sind bemerkenswert der große Anteil des Ackerlandes, davon 68,2% 
Getreideland, die Ausdehnung der Fruchtbaumkulturen, 6,1%, und des Reblandes. — Die Weide ist 
in den Wald einbezogen, da dieser als solche benutzt wird und schwer abzuscheiden ist; früher wurde 
der Wald mit 2,9% und die Weide mit 26,7 % angegeben, wobei Portugal als eines der waldärmsten 
Länder erschien. Auffällig sind die großen Flächen unkultivierten Landes, 34,3 %, von welchen die eine 
Hälfte als produktiv bezeichnet wird, wohl Buschland und Heide, die andere als unproduktiv; absolut 
unverwertbar sind vielleicht 4,3%, das übrige nur ungenutzt, unwittliche, abgelegene Gebiete. Seit 
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langem wurde auf die Möglichkeit der Nutzung von Hunderttausenden Hektaren unverwendeten Landes 
hingewiesen. Weite Flächen Ödland sind bedingt durch die langdauernde Brache in der Fruchtfolge. 

Hinsichtlich der einzelnen Wirtschaftszweige ergibt sich unter Berücksichti- 
gung der Exportprodukte die folgende Charakteristik. Grundlage ist der Landbau, 
welcher die Hauptprodukte der Ernährung liefert: Brot, je nach der Gegend aus Weizen 
(49 %), aus Mais (36 %) oder aus Roggen (15 %), Wein, Olund Hülsenfrüchte, wesent- 
lich ergänzt durch Fische. — Die Besitzverhältnisse sind z. T. historisch, durch die 
Reconquista, z. T. natürlich bedingt, daher regional sehr verschieden. Es finden sich 
sehr eigenartige Pachtverhältnisse, stellenweise Kommunalwirtschaften, im N Klein- 
bauern mit wenig Kapital auf zerstückeltem Boden, 700 Betriebe auf 1 km?, weniger 
extrem in Gebieten der Industrie, im S Großgrundbesitz mit wenig Arbeitskraft, 5 Be- 
triebe auf 1 km?, in Algarve Klein- und Mittelbesitz. Im S fehlt dem Boden der Mensch, 
im N dem Menschen der Boden. Eine Umsiedlung des Bevölkerungsüberschusses aus 
dem Norden und Aufteilung der großen Landgüter wäre nur erfolgreich, wenn das 
durch Wassermangel erschwerte Bewässerungsproblem gelöst würde. Die Landwirt- 
schaft wird vielfach noch sehr altertümlich-primitiv betrieben, doch gibt es auch Muster- 
betriebe. Es kann mit keinem gleichmäßigen, gesicherten Ertrag gerechnet werden, 
denn Witterungsunbilden reduzieren oft die Ernte auf die Hälfte der normalen, wie aus 
den Ergebnissen von 1945, verglichen mit den Extremwerten anderer Jahre (in Klam- 
mern), hervorgeht: Weizen 3,1 (5,2), Mais 2,5 (3,9), Roggen 1,2 (0,7), Hafer 0,7 (0,25 
bis 1,4), Gerste 0,6 (0,2—0,8), Reis 0,4 (0,9) Mill. q. Nächst dem Hauptackerbau auf 
Getreide folgt der Gemüsebau; bevorzugt sind die zu jeder Mahlzeit gehörenden Hül- 
senfrüchte, die auf besserem Boden gebaut werden: Phaseolus-Bohnen 292000 ha, 
266.000 (570000) q, Faba-Bohnen 75000 ha, 177000 (630000) q, Kichererbsen 50000 ha, 
64.000 (181000) q, vernachlässigt ist der auf schlechterem Boden in armen Berggegenden 
mit Roggenbau und auf sandigem Strand gepflegte Kartoffelbau, früher 30000, jetzt 
63000 ha, 7,5 (8,9) Mill. q. 

Die Viehhaltung dient der Ausnützung des Weidelandes; Trockenheit führt 
häufig zu Futtermangel, großer Sterblichkeit und Notschlachtungen. Die eigenartige, 
großhörnige Rinderrasse stellt Fleisch-, Milch- und Arbeitstiere (1940: 970000; Schweiz 
1,4 Mill.), Pferdezucht (85000; 142000) wird in den Flußniederungen betrieben, 
Schweinezucht (1,2 Mill.; 770000) fast überall unter Verwendung von Eicheln als 
Mastfutter. Schafe (3,9 Mill.; 196000) hält man in Alentejo wegen der Wolle (56000 bis 
64000 q), im Bergland von Beira Alta wegen der Milch für Käse, Ziegen (1,2 Mill.; 
207000) im Gebirge des Roggengebietes. Vom Tierhaltungsertrag entfallen auf Fleisch 
58 %, Arbeit 18%, Milch 8%, Eier 6%, Wolle und Häute je2%, Dünger 6% 

Von den Fruchtbaumkulturen, die samt Rebland 10 % des Landes einnehmen, 
sind die Olivenhaine am weitesten verbreitet, außer im Gebirge und an der Küste, 
konzentriert in Ribatejo. Mit ihren in Reihen gleichen Abstands gepflanzten silber- 
grauen Ölbäumen geben sie der Landschaft ‚ein eigenartiges Gepräge und bilden die 
Grundlage der Fettversorgung. Sehr schwankend ist der Ertrag, an Oliven 2,7 (2,2 bis 
8,0) Mill. q, an Olivenöl 0,4 (0,3 —0,9) Mill. hl. Ein allfälliger Überschuß über den 
Landesbedarf kommt in guten Jahren, die mit schlechten regelmäßig wechseln, zum 
Export. Von Früchten gedeihen Äpfel, Pfirsiche und Walnüsse (6000 q) im N, Süd- 
früchte, Mandeln (10000 q), Feigen (getrocknet 188000 q), Johannisbrot (100000 q), 
Agrumen in Algarve, letztere auch in den übrigen wärmsten Gebieten, an der Küste 
und in Flußtälern (Setübal, Porto), Feigen in Ribatejo, Mandeln in Alto Douro. Die 
Kastanien (80000 ha, 84000 q) wurden als Nahrungsmittel durch Kartoffeln ersetzt, 
dienen aber noch der Schweinemast. Der Früchteexport ist stark zurückgegangen. 

Der Rebbau, mit 10%, der landwirtschaftlichen Fläche, bis 700 m Höhe überall 
gepflegt in diesem Lande der Trauben und des Weins, hat große wirtschaftliche Bedeu- 
tung nur nördlich des Tejo. Die Ernte schwankt stark hinsichtlich Quantität und 
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Qualität (3,7 — 14,5 Mill. hl; 1947: 8,5). Der Portwein, mit einer möglichen Maximal- 
produktion von 740000 hl, ist das wichtigste Ausfuhrprodukt (65000 — 600000 hl; 
1947: 220000 hl = 300 Mill. Esc.), der Inlandkonsum beträgt nur 10000 hl. 


Abgesehen von dem Landwein vinho ordinario für Heimkonsum können 3 charakteristische Wein- 
typen unterschieden werden: die leichten, herben vinhos verdes (18% der Produktion) im kühlen, 
feuchten NW an der Küste südlich bis Aveiro aus nicht völlig ausgereiften Trauben; die alkohol- 
reicheren, milden vinhos maduros (74%) östl. und südl. davon in den Tälern und an der Küste bis 
Setübal; die kräftigen, süßen, edlen vinhos generosos (8%) im wind- und regengeschützten, sommer- 
trockenheißen Alto-Douro-Becken (bis 42°C) auf den präkambrischen Schieferterrassen, wo Boden 
und Klima die wertvollste Weingegend entstehen ließen. Von hier stammt das Ausgangsmaterial für 
den weltberühmt gewordenen Portwein, der durch Zusatz von !/, Weinbrand zur Unterbrechung der 
Gärung hergestellt wird. Er kommt per Barke oder Bahn in die Lagerhäuser von Gaia gegenüber Porto, 
wird gemischt, auf Typen eingestellt, gelagert und exportiert, hauptsächlich nach England, wo er sich 
seit den ersten Lieferungen 165478, insbesondere aber seit dem Methuen-Handelsvertrag von 1703, 
größter Beliebtheit erfreut, wie in den letzten Jahren auch in einigen benachbarten Ländern. Dieser 
meistgepflegte Wirtschaftszweig ist starken Krisen unterworfen dutch die Abhängigkeit vom wechseln- 
den Ernteergebnis und der durch Kaufkraft und Geschmack der ausländischen Käuferschaft beeinflußten 
Marktlage; deshalb wurde eine Reihe von Organisationen geschaffen, die sich sehr bewährt haben. 


Die Forstwirtschaft hat durch Aufforstung den Waldbestand stark vermehrt, 


(dessen Jahresertrag mit 480 Mill. Esc. bewertet wird, Holz 57 %, Kork 21%, Harz 


4,5 %,, Eicheln 15 %, übrige Früchte 21, %,. Der Reichtum an Holz und Forstprodukten 
stellt eines der stabilsten Momente der Wirtschaft des Landes dar. Während man 
früher die Eichenwälder nur der Eicheln wegen pflegte, bevorzugte man dann die 
Korkeichen, seit nach dem Aufkommen der Glasflaschenfabrikation die Flaschenkorke 
große Verwendung fanden und die in Katalonien um 1760 begründete Korkindustrie 
bald auch nach Portugal kam. Dieses erzeugt die Hälfte der Weltproduktion von 
3 Mill. q, 1947: 1436000 q (1,1—2,2 Mill. q), exportiert 1,8 Mill. q (0,8—1,9 Mill. q) 
im Werte von 800 (252-809) Mill. Esc. — Ein weiteres wichtiges Produkt ist das in 
den Strandkieferwäldern bei Leiria seit 1858, doch sonst, besonders im Gebiet nördlich 
des Tejo, im großen erst seit 1900 gewonnene Harz (Terpentin), das in 115 Destillerien 
auf Terpentinöl (Export 1948: 86000 q — 42 Mill. Esc.) und Harzrückstand (Kolo- 
phonium) (500000 q = 240 Mill. Esc.) verarbeitet wird. — Ferner liefern die Wälder 
Bau-, Kisten- und Brennholz, sowie Grubenholz für den Export nach England (Export 
1947: 1,7 Mill. g = 190 Mill. Esc.), als Rückfracht für die Kohle bringenden Dampfer. 


Die Fischerei ist besonders charakteristisch für Portugal, wenn auch nur gegen 
50000 hauptberufliche Fischer gezählt werden, und wichtig für die Volksernährung 
und die Exportindustrie. Kleinfischerei, vielfach kombiniert mit Landwirtschaft, wird 
an allen Orten längs der Küste betrieben; die Großfischerei ist in Hafenstädten mit 
Fischkonservenindustrie, Setübal, Matozinhos (Porto), Olhäo (Algarve) konzentriert. 


Diese Industrie mit 240 Fabriken und 23000 Arbeitern geht zurück auf die erste Thun-Konserven- 
fabrik in Vila Real de Santo Antönio (1865) und die von Bretonen aus Lorient gegründeten Sardinen- 
Konservenfabriken in Setübal (1880), Olhäo und Lagos (1882). Der Thunfisch wird zweimal jährlich 
gefangen an der Küste Algarves bei seinem Zug ins Mittelmeer und bei seiner Rückkehr. Die Sardinen- 
schwärme sind in den letzten Jahren ausgeblieben und haben den Weg in andere Gewässer genommen, 
so daß die Fabriken stillstehen. Auf den Fang des Kabeljau (Dorsch, Stockfisch) zieht jährlich eine 
Flotte aus den nördlichen Häfen nach Neufundland aus (1948/49: 60 Schiffe mit 3500 Seeleuten, Frisch- 
fischausbeute 330000 q), doch sind noch weitere Importe für 100 bis 300 Mill. Esc. zur Landesversor- 
gung nötig. Die Fischerei ist abhängig von den Fangergebnissen, der in Kriegszeiten starken, dann wie- 
der nachlassenden Nachfrage nach Konserven im In- und Ausland. In Konjunkturzeiten ist die Büchsen- 
blechbeschaffung schwierig, da Eigenproduktion fehlt, so daß die Käuferschaft dafür sorgen muß. Die 
Kontinentalfischerei lieferte 1946 2,2 Mill. q Fische im Werte von 700 Mill. Esc., expottierte 1947 
400000 q Konserven, davon 270000 q Ölsardinen, im Werte von 328 (123—756) Mill. Esc. 


Der Bergbau, seit Urzeiten betrieben, hat während des Krieges führende Bedeu- 
tung erhalten, vor allem durch den Erzexport, da die Hüttenindustrie mangels Kohle 
noch wenig entwickelt ist. Die kupferhaltigen Pyrite (1% Cu) werden in den mit den 
spanischen Rio-Tinto-Minen zusammenhängenden Lagern (Säo Domingos, Aljustrel) 
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Abb. 3. Außenhandel Portugals, verglichen mit der Schweiz 1924—1948, in Escudos und 
Goldfranken 


gefördert (1948: 560000 t; 170000 — 670000 t) und exportiert (400000 t — 66 Mill. 
Esc.), Schwefelkiese, seit 1934 erst nach vorheriger Extraktion des für die Weingebiete 
benötigten Schwefels. Zinnerze (Gaia) werden seit Errichtung einer Zinnhütte 1937 
in steigendem Maße selbst verhüttet, so daß an Stelle des früheren Erzexportes und 
Metallimportes der Export von Zinn, nach Deckung des Bedarfes der Konserven- 
industrie, getreten ist. 

Die Maxima sind für Zinnerzproduktion (1939) 1881 t, Erzexport (1939) 1600 t = 17,8 Mill. Esc., 
Zinnimpott (1937) 223t = 6 Mill. Esc., Export (1943) 2261 t = 356 Mill. Esc. — Wolfram, ein für 
Glühlampenfäden und Edelwerkzeugstahllegierungen verwendetes Metall, war als Rüstungsmaterial 
im Kriege sehr begehrt und hoch bewertet. Der um 1900 von einer englischen Gesellschaft begonnene 
Abbau stieg 1934 auf 2400 t und erreichte seinen Höhepunkt 1943 mit 6000 t Konzentrat von 60 2 
Wolframsäure WO,. Das in Panasqueira (Covilhä) und andernorts gewonnene Produkt wurde zu einer 
Quelle des Wohlstands weiter Kreise, aber auch der, wilden Spekulation der vom «Wolframfieber» 
ergriffenen Bevölkerung. Es beherrschte während der Kriegsjahre 1941 —43 den Export mit 18—33 9% 
des Gesamtwertes; nach einem Ausbeutungsverbot sind nun wieder 2600 t Produktion und 2400 t = 
87 Mill. Esc. im Export erreicht (1948). Die Förderung von Steinkohle (1945: 580000 t; Vorrat: 
20 Mill. t) bei Porto, Moncotvo u. a. deckt V4 bis 4, des Landesbedatfs, doch wird mit Vorteil bessere 
englische Kohle importiert. — In Verbindung mit den Eisen- und Manganerzlagern (Vorrat 50 Mill. t 
zu 45%, Fe) ist bei Porto eine Hochofenanlage geplant. — Man findet auch Gold (Max. 1940: 304 kg), 
Silber (1913: 4 t), Blei, Antimon, Arsen und bei Urgeirica (Viseu) Uran und Radium (194126 8). — 
Lehm und Kaolin sind Grundlage der keramischen Industrie, Salz wird aus Meeres- und Landsalinen 
gewonnen. 


Die Industrie steht noch in den Anfängen ihrer Entwicklung, gehemmt durch 
den Mangel an Kohle und die beschränkte Ausnützung der Wasserkräfte (Vorrat: 
2 Mill. PS, Prod. 1947: 716 Mill. kWh; Schweiz 10 Mrd. kWh), die aber gefördert wird 
durch den Bau großer Stauanlagen (Rio Rabagäo, Castelo de Bode am Zezere u. 2.). 
Eine alte, bodenständige Industrie verarbeitet heimische Produkte und dient dem Eigen- 
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Abb.4. a) Export Portugals nach Waren 1936—1947: 1 Wein, 2 Fische (Sardinen), 3 Kork, 

4 Harz und Terpentin, 5 Wolfram, 6 Olivenöl, 7 Übrige. — b) Import und Export Portugals 

nach Ländern 1939 und 1948 in %: I Großbritannien, II USA, III Belgien, IV Frankreich, 
V Deutsches Reich, VI Niederlande, VII Angola, VIII Mozambique 


bedarf, lokalisiert in etwa 50 der 272 Bezirke des Landes, wo Meer, Wasserkraft oder 
Bodenschätze günstige Bedingungen bieten. Die größte Arbeiterzahl weist die Textil- 
industrie auf (45000 Arbeiter) mit der Wollindustrie (90000 q) um Covilhä (seit dem 
16. Jh.) und der Baumwollindustrie (840000 g), die aus den Kolonien bezogenes Roh- 
material für den Export dahin verarbeitet, an den Wasserläufen im NW und in der 
Serra da Estrela. Die Müllerei, der die vielen Windmühlen auf den Anhöhen dienen, 
wird im ganzen Lande betrieben, die Holzverarbeitung in den Sägereien an der Küste, 
im Minho-, Mondego- und Sado-Gebiet. Mit der Viehhaltung steht die Gerberei und 
Lederverarbeitung in Zusammenhang, mit dem Bodenmaterial die Keramik, welche die 
beliebten farbig glasierten Kacheln (Azulejos) erzeugt. Tragende Säulen der Wirtschaft 
sind die Wein, Fischkonserven, Kork und Harz liefernden Exportindustrien. 

Der Verkehr leidet unter unbefriedigenden Verhältnissen, die bei der Ausdehnung 
des Landes ein großes Hindernis für den wirtschaftlichen Aufschwung darstellen. 

Dem Landverkehr dienen ein nur weitmaschiges Straßennetz (25873 km; 29 km/100 km?; 
Schweiz: 40 km) und bloß wenige Eisenbahnlinien (3600 km; 4,1 km/100 km?, 0,46 km/1000 Ew.; 
Schweiz: 5219 km, 12,7 km/100 km?, 1,15 km/1000 Ew.) mit geringer Zugsdichte und langen Fahrzeiten. 
Der Personenverkehr hat sich gegen 1939 verdoppelt (1946: 50 Mill. Reisende; Schweiz: 286 Mill.), der 
Güterverkehr stieg von 4,1 auf 5,7 Mill. t (Schweiz: 25 Mill. t). Im Kraftfahrzeugverkehr mangelten 
lange die Automobile (1938: 16700; Schweiz: 97000, 1948: 140000), doch wird nun durch große Kraft- 
wagenimporte abgeholfen. Eine bedeutende Rolle spielt der Camionnage-Verkehr (1946: 21,6 Mill. 
Reisende; Schweiz: Postautoverkehr 16,7 Mill.). — Der Seeverkehr erreichte wieder den Stand von 
1939, gemessen an der Zahl der in portugiesischen Kontinentalhäfen eingelaufenen Schiffe (1947: 


8941 Schiffe mit 15,2 Mill. BRT), davon 34 (1939: 14)%, portugiesischer, 18%, britischer und 7% 
spanischer Flagge. Die eigene Handelsflotte (1943: 954 Schiffe, 305000 BRT) wurde weiter ausgebaut 
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und erfuhr 1948 einen Zuwachs von 23 Schiffen mit 137000 BRT. — Eine Reihe von Fluglinien werden 
selbst betrieben, für den Flugdienst nach Südamerika beginnt Portugal als Basis wichtig zu werden. 


Während der Binnenhandel nur schwer zu erfassen ist, gewährt der in der Wirt- 
schaft Portugals eine ganz besondere Rolle spielende Außenhandel einen trefflichen 
Einblick in deren Struktur (Abb. 3 und 4). Stark gestiegen ist der Export von 1938 
1,14 Mrd. Esc. (= 155 Mill. unabgewertete Schweizer Goldfranken) auf 1948 4,3 Mrd. 
Esc. (= 516 Mill. sGFr.; Schweiz: 3,4 Mrd. sGFr.), noch viel mehr der Import von 
2,3. Mrd. Esc. (=: 315 Mill. sGFr.) auf 10,3 Mrd. Esc. (= 1,24 Mrd. sGEr.; Schweiz: 
5 Mrd. sGFtr.). Der Import war mit Ausnahme der Kriegsjahre 1941 — 43 stets größer 
als der Export, so daß sich ein gewaltiges Defizit der Außenhandels-Warenbilanz er- 
gibt; allerdings erscheinen die Zahlen, verglichen mit der Schweiz, bzw. pro Kopf in 
Gold gerechnet, eher bescheiden (1948: Import 157, Export 65 sGFr.; Schweiz: 760 
bzw. 523 sGFr.). Der Anteil am Weltaußenhandel betrug 1938 für das Land mit 0,3%, 
der Erdbevölkerung für die Einfuhr 0,42 %, für die Ausfuhr 0,22% (Schweiz: 1,51 
bzw. 1,33%). — Nachdem der Außenhandel während des Krieges beträchtlich ange- 
stiegen war, erfolgte bei Wegfall der Beschränkungen ein sprunghaftes Anschwellen. 


Der Import dient der Ergänzung der heimischen Nahrungsmittelproduktion, besonders in schlech- 
ten Jahren, der Versorgung mit Brennstoff und Rohmaterial für die Industrie und mit Fabtikaten für 
den Inlandbedatf. Die Einfuhr (1947) verteilte sich auf Weizen (4,2%), Mais (2,3 %), Stockfisch (3,1 %), 
Reis (0,6%), Tropenprodukte, wie Zucker (3,2%) und Kaffee, z. T. aus den eigenen Kolonien; Kohle 
(5,4%), Benzin (0,4%), Eisen (6,7%) und Baumwolle (3,2%); Textilien, Maschinen, Kunstdünger, 
Farbstoffe und an 1. Stelle Mototfahrzeuge (7,3%). — Der Export (Abb. 4a) ist viel charakteristischer, 
gekennzeichnet durch den hohen Anteil einiger weniger Hauptexportprodukte, welche früher bis zu 
75%, zuletzt noch gegen 40% des Gesamtexportwertes ausmachten: Portwein, Sardinen und Kork. 
Die Anpassung an die Weltmarktbedürfnisse und bessere Ausnützung der verschiedenen eigenen Hilfs- 
quellen hat eine sinnvolle Verteilung auf eine größere Anzahl von Produkten gebracht. Die Verlagerung 
ergibt sich aus dem Vergleich der Zahlen für 1938 und 1947: Wein, hauptsächlich Portwein, 20,5:15,8 Or 
Fischkonserven, hauptsächlich Ölsardinen, 14,5:7,6%, Kork 15,4:18,1%,, sodann Harz und Terpentin 
5,3+1,3:4,9-+1,6%, Olivenöl 6,4:0,2%, Pyrit 1,3:1,1%, Grubenholz 1,2:0,8%, Zinnerz 1,2:0%, 
Wolframkonzentrat 1,6:2,4% (Maximum 1942: 32,6%). 

Von den Handelspartnern (Abb. 4b) stand seit jeher traditionsgemäß Großbritannien an 1. Stelle 
und ist als Abnehmer an dieser bis heute geblieben, wenn auch mit verringertem Anteil (1943: 30,5%, 
1947: 14,7%), während als Lieferant seit Kriegsende die USA an diese Stelle getreten sind (1947: USA 
31,6, Großbritannien 11,9%). Die Rolle Deutschlands im Außenhandel hat Belgien übernommen; 
schwach ist der Handel mit dem Nachbarland ähnlicher Struktur, Spanien. Der Anteil der Kolonien 
Angola und Mogambique schwankt zwischen je 3%, und 11% in Import und Export; sie bilden einen 
willkommenen Ausgleich je nach der Gestaltung des Außenhandels mit den übrigen Ländern. 

In den Exportindustrien wechseln Hochkonjunktur und Krisen, bedingt einerseits durch 
nicht vorauszusehende Schwankungen der Ernte-, Fang- und Förderergebnisse, anderseits durch Wand- 
lungen in den Abnehmerländern hinsichtlich Bedarf, Nachfrage, Kaufkraft, Geschmacksrichtung und 
Handelspolitik, so daß sich der Anteil der Exportgüter je nach der Weltmarktlage ändert. 


So hat Portugal sich zu einem wohlhabenden Land entwickelt, dessen Blüte kon- 
junkturbedingten Umständen zu verdanken ist und das Aussicht auf günstige Weiter- 
entfaltung hat, wenn die erworbenen Mittel zum Ausbau einer vielseitigen, anpassungs- 
fähigen und krisenfesten Wirtschaftsbasis verwendet werden. 


CARACTERISTIQUE GEOGRAPHIQUE ET ECONOMIQUE DU PORTUGAL 


Le Portugal, profitant de la conjoncture de la guerre, est devenu un &tat prospere. C’est avant 
tout un pays agraire, cependant la culture de la vigne, la peche, l’exploitation des forets et des mines, 
ainsi que le commerce maritime y jouent un grand töle. L’industrie est en train de se developper. Les 
trois produits sur lesquels se base l’exportation sont le vin de Porto, les sardines A l’huile, le liege, 
et pendant la guerre le wolfram occupa la premiere place. 


CARATTERISTICA GEOGRAFICO-ECONOMICA DEL PORTOGALLO 


Il Portogallo, approfittando della congiuntura della guerra, © diventato uno stato prospero. E un 
paese essenzialmente agrario; di grande importanza sono la viticultura, la pesca, l’economia forestale, 
le miniere ed il commercio marittimo. L’industria comincia a sviluppatsi. I tre prodotti prineipali 


per P’esportazione sono il vino d’Opotrto, le sardine sott’olio ed il sughero; durante la guerra il vol- 
framio occupava il primo posto. 
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Luis 


SENKONSSWIEDE-UND-ZAHME ELEFANTEN 


Von Pıur WIRZ 
7 Abbildungen 


Ceylon und die Elefanten! — Irgendwie gehörten sie schon immer zusammen, und 
wenn man von Ceylon spricht, so denkt man unwillkürlich auch an seine Elefanten, 
die den undurchdringbaren Dschungel, der noch immer viele Quadratkilometer der 
Insel bedeckt, als ihren ureigenen und alleinigen Tummelplatz haben, wo sie außer 
dem Menschen, der sich hin und wieder in ihr Bereich wagt, nichts zu fürchten brauchen. 

Und weiterhin denkt man auch an die vielen Hunderte von Elefanten, die vor gut 
zweieinhalb Jahrtausenden schon gezähmt und dazu verwendet wurden, dem Menschen 
dienlich zu sein, allerlei nützliche Arbeit zu verrichten, aber auch um an Kriegszügen, 
prunkvollen Festlichkeiten der Könige und an religiösen Umzügen teilzunehmen. Alles 
das gibt es auch heute noch, sowohl wilde wie auch gezähmte Elefanten, wenn auch 
ihre Zahl langsam, aber unaufhaltsam zurückgeht und der Elefantenfang ein seltenes 
Schauspiel geworden ist. 


Terminologie und Klassifikation 


Elephas indicus ist der zoologische Name dieses Dickhäuters. Aliya nennt der Singhalese den 
Elefanten; daneben kennt man aber weiterhin die Bezeichnung eta für das männliche und etini für 
das weibliche Tier. Demgegenüber besitzen die Tamilen bloß die eine Bezeichnung yanne, die sowohl 
für das männliche und auch das weibliche Tier gilt. Im Sanskrit, Pali und Hindustani heißt der Elefant 
gaja. Komban ist weiterhin bei den Singhalesen die Bezeichnung für große Elefanten mit gut ent- 
wickelten Stoßzähnen, für die besondere Bezeichnungen wohl nötig erschienen. 


Von dem auf dem indischen Festland vorkommenden Elefanten unterscheidet sich 
der ceylonesische vor allem dadurch, daß jener im allgemeinen große Stoßzähne auf- 
weist, während auf Ceylon höchstens fünf Prozent aller männlichen Tiere solche be- 
sitzen. Bei allen andern bleiben die Stoßzähne klein und unscheinbar. Die längsten 
Stoßzähne eines ceylonesischen Elefanten befinden sich im Tempel von Lanka Tilaka, 
zwölf Meilen südlich von Kandy. Sie sind, der Krümmung nach gemessen, 1,90 m lang. 


Daß die indischen Elefanten größere und stärker entwickelte Stoßzähne haben, wird von seiten 
der Zoologen dem Umstand zugeschrieben, daß der Boden Ceylons kalkarm, derjenige Indiens, so 
wenigstens in manchen Gegenden, reich an Kalk ist. Daneben gibt es zwischen den hier und dort vor- 
kommenden Elefanten noch eine Reihe weiterer Unterschiede, die aber weniger in die Augen springen. 

Die Eingeborenen Ceylons pflegen die in Südasien vorkommenden Elefanten nach bestimmten 
Gesichtspunkten in eine Anzahl von Klassen oder Gruppen einzuteilen, die sich nicht mit denjenigen 
der Zoologen decken. 

Von manchen europäischen Forschern werden die verschiedenen Klassen oder Rassen, in welche 
die Eingeborenen Ceylons und auch diejenigen Indiens die Elefanten einteilen und für welche die 
Singhalesen ganz allgemein die Bezeichnung djati gebrauchen, vielfach mit den Kasten der Menschen 
verglichen, was aber insofern wenig zutreffend sein dürfte, als die Klassierung der Eingeborenen auf 
rein äußerlichen Merkmalen beruht. So äußert sich zum Beispiel HAuGHTOoN hinsichtlich der Einteilung 
der Ceylon-Elefanten folgenderweise: “The people of Ceylon, universally recognize ‘caste’ in elephants; 
projecting their own ingrained ideas into other animals, especially the lordiy elephant. 'The highest 
caste elephants are what are called ‘white’ elephants; they are covered with large irregular pinkish-white 
blotches on the head, ears, and trunk, and are greatly prized by the people. A good caste elephant is 
of well-shaped head, strong compact body, with stout legs and feet; latter of good diameter. The cir- 
cular fore-feet should contain five good-sized handsome nails. His eyes should be the colout of honey. 
Low-caste elephants are lanky, long-legged animals, with small feet and black skin.” 

Demnach soll das Hauptgewicht bei der Bewertung eines Elefanten vor allem auf die Färbung der 
Haut und der Augen gelegt werden, was in gewissen Fällen, und von rein ästhetischem Gesichtspunkt 
aus betrachtet, zutreffen mag. Doch spielen gerade diese Merkmale bei der Einteilung der Elefanten 
in die verschiedenen djati gar keine Rolle. Sie erfolgt vielmehr nach ganz anderen Gesichtspunkten, 
wie der allgemeinen Körpergröße, der Form des Kopfes, der Länge der Beine, des Rüssels und des 
Schwanzes, der Zahl der Zehen, der Körperbehaarung und andern Merkmalen. 
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Die Eingebotenen Ceylons unterscheiden zehn djati von Elefanten: Tamba, Gangeya, 
Kantje, Kalava, Pingala, Gandamana, Uposata, Pandara, Sadhanta (oder Tjadhanta) 
und Hema. Von diesen kommen jedoch bloß die vier erstgenannten auf Ceylon vor. 

Die vier ceylonesischen Elefantenrassen unterscheiden sich ausschließlich durch Größe, Fuß-, Ohr- 
und Kopfform, Größe von Rüssel und Schwanz und Behaarung, wobei natürlich bloß die vollkommen 
ausgewachsenen Tiere in Betracht zu ziehen sind. Am größten sind die Tamba; auf sie folgen die 
Gangeya, die Kantje und die Kalava. 


Zahl, wilde und gezähmte Elefanten 


Über die Zahl der Elefanten liegen bloß hinsichtlich der gezähmten Tiere einiger- 
maßen zuverlässige Angaben vor. 


Nach Aussage der Eingeborenen soll sie ungefähr 1500 betragen, was aber zu hoch gegriffen ist. 
Der dritte Teil dürfte der Wirklichkeit entsprechen. Die gezähmten Elefanten leben vor allem in den 
Plantagengebieten, also in den zentralen Provinzen der Insel, wo sie beim Reinigen des Dschungels 
und beim Abschleppen der Baumstämme wertvolle Dienste leisten. 

Über die Zahl der wilden Elefanten gehen die Mutmaßungen weit auseinander. Meistens hört 
man von 1500 bis zu 2000 Tieren sprechen, während andere diese Zahlen auf das Doppelte oder gar 
Dreifache veranschlagen. Sie halten sich vor allem in den gebirgigen, schwer zugänglichen südöstlichen 

Gebieten det Insel auf, so vor allem in der Provinz Uwa und in dicht 

) bewaldeten, nur sehr spärlich besiedelten Waldgebieten zwischen den 

& beiden alten Hauptstädten Anuradhapura und Polonnaruwa, wo sie 
x = noch größere Herden bilden. 

Daß die Zahl der Elefanten früher eine bedeutend höhere war, nun 
| langsam, aber stetig zurückgeht, versteht sich wohl von selbst, obschon 
das Abschießen und Einfangen von Elefanten heute streng geregelt 
& ®, ist und Massenfänge, sogenannte Kraalings, nicht mehr vorkommen. 

In früherer Zeit muß der Reichtum an Elefanten auf dieser Insel nach 
N Reisewerken und Beschreibungen ein ganz erheblicher gewesen sein. 


Über die Gefährlichkeit der wilden Elefanten ist von 

EZ © oo jeher viel berichtet worden, doch widersprechen sich auch da 

die Aussagen oft sehr. Natürlich beurteilt der Europäer, der 

Abb.1. yantra über dieses Thema spricht oder schreibt, aber in den wenig- 

sten Fällen jemals einem wilden Elefanten begegnet ist, diese 

Angelegenheit anders als der im Dschungel lebende Eingeborene, der sozusagen stän- 
dig in Gefahr schwebt, von einem wilden Elefanten angenommen zu werden. 


Die Gefahr, auf eine Elefantenherde oder einen Einzelgänger zu stoßen, ist jedoch gering geworden. 
Es wissen auch bloß die in den in Frage kommenden Gebieten lebenden Eingeborenen anzugeben, wo 
eventuell eine Elefantenherde noch anzutreffen ist. Die Gefährlichkeit betrifft vor allem die berüchtigten 
Einzelgänger oder Rogue. Vielfach wird behauptet, daß ein solches Tier aus seiner Herde wegen 
Krankheit oder sonst aus einem Grunde ausgestoßen worden sei, was jedoch nicht tichtig ist. Ebenso- 
wenig trifft zu, daß diese Tiere von Haus aus wild und bösartig seien. Es handelt sich jedoch immer 
um besonders mutige und unternehmende Tiere, die sich auch in die Nähe der Niederlassungen wagen 
und dadurch gefährlich werden können, Der Eingeborene, der in der Regel keine oder nur mangel- 
hafte Schußwaffen besitzt, fürchtet diese Tiere ungemein. Einem Angriff gegenüber weiß er sich 
eigentlich bloß durch ein geeignetes yantra und mantra zu schützen. 

Ein solches yantra (Abb.1) wird bei einer Wanderung durch den Dschungel mit Betelkalk, den 
man meistens bei sich hat, eventuell auch mit Kohle auf die beiden Handflächen gezeichnet, und man 
spricht hierauf in die offenen Handflächen das folgende mantra, und zwar siebenmal: «Om namo! 
Sala Mahanura Asupala — kumarige bade upan siddahasa pPirivärati sidda Maha- sohona ira-kanda, 
-sanda -kanda, ira-mudun velava alata matura me matreng alata matura käli-aliya matura. — ata vahanova. 
— Esvaha!» Frei übersetzt: «Om, Buddha die Ehte! Im Bergland von Mahanura (dem großen Land) 
gebar die Prinzessin Asupala 17 Yakka, welche die Gefolgschaft von Maha- sohona (dem großen Fried- 


Auch gegen das Zerstörtwerden der Pflanzungen durch die Dschungelelefanten wendet man 
yantra an. Man befestigt diese an den Bäumen oder in die Erde gesteckten Stöcken, nachdem man 
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ı os) lad 


—— ula (Spitze) 


Es gibt Leute, die sich ausschließlich, also beruflich, mit der Anfertigung 
solcher yantra befassen; doch stehen sie nicht in sonderlich hohem Ansehen. 


Fang und Zähmung 


Seit den ältesten historisch belegten Zeiten wird der Elefanten- 
fang auf Ceylon nach zwei verschiedenen Methoden betrieben, die 
schon oft beschrieben wurden. Die eine ist der Einzelfang, wobei 
durch wenige mutige und mit den Verhältnissen vollkommen ver- 
traute Menschen aus einer Herde heraus ein junges Tier einzufan- 
gen versucht wird. Die andere Methode, das Kraaling, ist ein 
sorgfältig vorbereiteter Massenfang, der in früheren Zeiten alle 
paar Jahre einmal durch den König, späterhin durch die Regie- 
rung, veranstaltet wurde. Daß bei ihm alle möglichen Tiere, junge 
und alte, Weibchen und Männchen, unterschiedslos in den Kral 
getrieben und dann einzeln eingefangen wurden, wobei dann aber 
regelmäßig ein mehr oder weniger großer Prozentsatz der Tiere 
sich gegenseitig zugrunde richtete oder wegen seines Benehmens 
totgeschossen werden mußte und daß ein weiterer großer Prozent- 
satz der eingefangenen Tiere sich späterhin zur Zähmung und Ab- 
richtung vollkommen untauglich erwies, sei hier nur nebenbei er- 
wähnt. So wird ein solches Kraaling heute nur noch sehr selten 
durchgeführt. Für den Einzelfang ist für die Dauer von drei Monaten und den Fang 
eines einzigen Tieres eine Lizenz von 1000 Rupien zu zahlen, was ebenfalls dazu 
beiträgt, daß nur schr wenige sich darum bewerben. 


kekka (Haken) 


kata lihiniya 
(Schnabel der Möve) 


Abb. 2. Der hendua 
(Elefantenstachel) 


Meistens übernimmt der Mann, der einen Elefanten gefangen hat, auch dessen 
Zähmung. Nach einigen Tagen oder wenigen Wochen hat er sich in der Regel so an 
seinen Pfleger gewöhnt, daß er alles Genießbare entgegennimmt und sich ohne weiteres 
betasten läßt. Natürlich bleibt er zunächst noch gefesselt; aber recht bald ist er so weit, 
daß der Mann den Versuch unternehmen kann, von einem Gestell oder Baum herab 
auf seinen Rücken zu gelangen. So wird er so rasch wie möglich daran gewöhnt, daß 
jemand auf seinem Rücken sitzt. Erst wenn er auch dies geschehen läßt, beginnt man 
seine Fesseln zu lösen, und dann wird er, meist in Begleitung eines oder zweier anderer 
zahmer Elefanten, nach dem Dorf gebracht. 

Bei der Zähmung der Elefanten spielt als einziges Gerät oder Instrument der Elefantenstachel 
(singhalesisch hendua) eine Rolle, der auch späterhin in der Hand des mahut von Bedeutung ist. Es 
ist dies ein uraltes Gerät, das zweifellos indischen Ursprungs ist. Der Elefantengott Ganesha (oder 
Ganapati, wie er auf Ceylon meistens genannt wird) trägt es als Attribut und Waffe in einer seiner 
zahlreichen Hände, und so wird auch diese Gottheit stets mit einem solchen Elefantenstachel in einer 
der beiden Linken dargestellt (Abb. 2). 

Man unterscheidet an diesem Gerät die eigentliche Spitze (ula) und den Haken (kekka), dessen 


Ende häufig sichelförmig gestaltet ist und mit dem Schnabel einer Möve (kata lihiniya) verglichen 
und auch so benannt wird. Im übrigen kann jedoch der hendua sehr verschieden gestaltet, d. h. der 


. Haken groß oder klein, der Schaft lang oder kurz sein. Oftmals besteht das Ganze aus zwei oder drei 


zusammenschraubbaren Teilen. 2 / 


Es sind gewisse Berufsleute (Schmiede), die sich auf die Herstellung des hendua verstehen. Nicht 
jeder gewöhnliche Schmied versteht sich darauf. Denn die Herstellung dieses Gerätes erfolgt nach 
ganz bestimmten Vorschriften, die nur Berufsleuten bekannt sind und von ihnen geheimgehalten 
werden. Überdies müssen bei der Herstellung eines hendua gewisse Vorsichtsmaßregeln beachtet, 
mantra gesprochen und der Gottheit Ganesha ein kleines Opfer dargebracht werden. Erst nachdem 
dies geschehen, schreitet man zur Herstellung des Gerätes, womit jedoch nur an einem zum voraus 
zu bestimmenden günstigen Tage begonnen werden kann. 

Das in Frage kommende Material ist natürlich Eisen; doch muß für die äußerste Spitze ein Stück 
Meteoreisen (henakambi) genommen werden, wie es in früherer Zeit auch bei der Anfertigung von 
Lanzenspitzen, Messer- und Schwertklingen und auch der Schreibstifte, mit denen man die Schrift- 
zeichen in die Palmblattstreifen einritzte, geschah. Der aus gewöhnlichem Eisen, ohne Zutun von 
Meteoreisen, hergestellte hendua wäre untauglich oder doch recht minderwertig. 
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Abb. 3. Die nila (die empfindlichen Stellen) des Elefanten 


Ist das Gerät soweit fertig, so müssen die Spitze und der Haken unter Hersagen einer gewissen 
mantra in eine «Medizin» getaucht werden, damit der hendua späterhin auch seinen Zweck -zu 
erfüllen vermag. Eine solche «Medizin» besteht aus den folgenden Bestandteilen: bulat pilala, Loran- 
thus (ein Parasit, der auf der Betelpfefferpflanze gedeiht); murunga pilala, ein Parasit von Moringa 
pterygosperma; kiral pita, Galle des Lappenkiebitzes (Lobivanellus indicus); katusa kara valaya, 
Kamm der Kammeidechse (Gonocephalus); divi tel oder koti tel, Fett des Leoparden oder des 
Tigers. Sie werden zerkleinert und in einem Topf mit etwas Wasser gekocht. Hierauf wird der Haken 
mehrmals in den heißen Brei getaucht, wobei das folgende mantra gesprochen wird: «Om srin hin 
lan hara- hara srigah-srigah srivah; esvaha.» 


Der hendua dient, wie gesagt, sowohl zum Stechen, also Reizen des Dickhäuters, wie auch zum 
Führen oder Ziehen, indem man den Haken an irgendeiner Stelle des Körpers ansetzt. Dabei weiß 
der mahut, der von klein auf mit den Elefanten umzugehen gelernt hat — es sind dies Leute einer 
besondern, nicht besonders hochstehenden Kaste —, ganz genau, welche Körperstellen dabei in Frage 
kommen, d.h. an welchen Stellen das Tier überhaupt etwas fühlt und ihm Schmerzen zugefügt werden 
können. Das sind natürlich vor allem die mit Schleimhaut bedeckten Körperstellen, also die Lippen 
und das als Tast- und Greiforgan dienende äußerste Ende des Rüssels und weiterhin der After und die 
Geschlechtsöffnungen. Aber gerade an diesen Stellen darf ein Elefant auf keinen Fall gereizt oder gar 
verwundet werden. Daneben gibt es aber zahlreiche andere Stellen, sogenannte nila!, an denen der 
hendua angesetzt werden kann. In alten Palmblatthandschtiften wird eingehend an Hand von Skizzen 
über diese nila berichtet, mit welchem Studium sich vor allem der Elefantenheilkundige (aliya 
vedarala) zu befassen hat. Einer dieser Schriften ist auch die obenstehende Skizze entnommen, in 
der die verschiedenen nila durch Punkte angedeutet sind (Abb. 3). 


Fähigkeiten und Verwendung 


Nach Ansicht aller Eingeborenen Ceylons ist der Elefant unbedingt das intelligen- 
teste und gelehrigste Tier, welche Ansicht manche europäische Gelehrte nicht teilen. 
Wer jedoch jemals genau zugeschaut hat, wie ein abgerichteter Rlefant seine Arbeit 
verrichtet, und wer vor allem jemals zusah, wie das Abtichten erfolgt, d.h. welche 
fabelhaft kurze Zeit dazu erforderlich ist, wird bestimmt positiv urteilen. 


! Man versteht unter nila ganz allgemein die empfindlichen Stellen des Körpers, aber auch solche, 
an denen man den Puls fühlen kann. 
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Daß der Elefant auch ein außerordentlich gutes Gedächtnis besitzt, dürfie ebenfalls zur Genüge 
bekannt sein. Nicht aber trifft zu, daß ein gezähmter Elefant, dem es gelingt, die Freiheit zu erlangen, 
sich nie wieder fangen lassen wird. Corse berichtet von einem solchen Fall, wo ein gezähmter Elefant, 
anläßlich eines Blefantenfanges nach der Methode des Kraaling, mit andern wilden Elefanten zusammen 
in den Busch lief, aber einige Jahre später, abermals anläßlich eines Kraaling, eingefangen wurde. Ohne 
Umstände ließ er zu, daß man ihn berührte und sich einer der Elefantenfänger auf seinen Rücken setzte. 
In kurzer Zeit war er, obschon er etliche Jahre völlig frei im Busch gelebt hatte, wieder vollkommen 
zahm und erfüllte die Befehle des mahut wie zuvor. 

Nach Ansicht der Eingeborenen soll dem Elefanten bloß das Sprachvermögen fehlen, im übrigen 
aber seine Intelligenz an diejenige des Menschen heranreichen, bei welchem Urteil natürlich auch 
religiöse Ansichten mitspielen. Daß man mit ihm sprechen kann wie mit einem Menschen, das heißt, 
daß er alles, was man ihm sagt, auch wirklich ver- 
steht, und daß man einen wilden Elefanten in sehr 
kurzer Zeit so weit bringen kann, daß er alles, was 
man von ihm verlangt, zu tun gewillt ist und auch 
tut, spricht zur Genüge dafür, daß man es bei ihm x 
mit einem äußerst intelligenten Wesen zu tun hat. 

Besonders intelligente Elefanten, so behauptet der Ein- 

geborene weiter, vermögen sogar mit ihrem Rüssel 6D 

sinnvolle Figuren, Zeichen, ja selbst singhalesische 0 

Buchstaben in den Sand zu zeichnen, aus welcher 
Fähigkeit jeweils großes Aufsehen gemacht wird. 
Solche Tiere sind mehr als die andern geschätzt und 
werden sehr hoch bewertet. 


Do do 


Gelegentlich werden männliche Elefanten 
störrisch oder gar bösartig, welchen Zustand 
man must nennt. Dies hängt mit dem Ge- 
schlechtsleben zusammen. Gewisse Drüsen 8° oo 
des Kopfes sondern dann, wie schon R. Knox 
bemerkt, ein öliges Sekret ab, das zum Mun- 
de herausfließt. Wenn ein Tier in diesen Zu- 
stand gerät, muß es natürlich mehr als sonst 


überwacht werden, und man darf nicht zu viel 2 22 Bu af VE DROL) EB 


Arbeit von ihm verlangen. Doch ist dieser 
Zustand immer vorübergehender Natur und 
betrifft nur männliche Tiere. 


Oftmals versucht man, diesem Zustand auch mit 
cinem geeigneten yantra und mantra beizukom- 
men. Erstgenanntes zeichnet man auf ein Stück Papier % 
oder auf einen Palmblattstreifen, den man dem be- 9 & 
treffenden Elefanten mit einem Leckerbissen, zum Bei- > 5 
spiel einem Stück Palmzucker, zu fressen gibt; oder {e) RN ° ° A} ® 
aber man macht mit einem scharfen Messer an einer 
wenig empfindlichen Stelle einen Schlitz in die Haut, 
steckt das yantra hinein und näht die aufgeschnit- Abb. 4. yantra zur Besänftigung 
tene Hautpartie wieder zu, wobei man gleichzeitig ein Stötrischer Blefanten 
geeignetes mantra spricht. Ein solches lautet zum 
Beispiel: «Om srin ran ran ran Rama-rana nai-nai 
Kasita -sitita, sitita mutra-mutra; esvaha.» (Abb. 4.) 

Zahlreich sind auch die Medizinen, die störrisch gewordenen Elefanten verabreicht werden; die 
Zusammensetzung wird jedoch meistens geheimgehalten. Jeder mahut besitzt seine Mittel und ist 
von deren Wirksamkeit unbedingt überzeugt. Aber auch der Elefantenheilkundige weiß in diesen 
Dingen Bescheid, obschon es auch solche gibt, die mit dergleichen Praktiken nichts zu tun haben 
wollen. Eine solche Medizin besteht zum Beispiel aus den folgenden Bestandteilen: Hinäti-hal, eine 
Art ungekochter Reis, den man zu Mehl stampft und dem man den Saft der attan-Wurzel (Datura 
fastuosa L) und des Vishnu-kranta-Krautes (Evolvulus pusillus Choisy) sowie etwas Borax (pus- 
kara) hinzufügt, so daß ein dicker Brei entsteht, den man an einem bestimmten Tage, bei zunehmen- 
dem Mond, dem Elefanten mit Palmzucker zusammen verabreicht. 

Ein anderes Mittel ist in Wasser gelöster Borax, dem man die verbrannten Schopffedern eines Pfauen 
(monara kudimbiya) hinzufügt, welche Flüssigkeit man dem Tier zu trinken gibt. Oder aber man 
nimmt eine völlig ausgereifte Kokosnuß, schlägt sie entzwei und spricht in die beiden Schalhälften das 
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folgende mantra: «Om Namo, Sri Buddha Dyaya — dyaya; esvaha.» «Om Namo, nara yana namang 
namo anguli mala kive; svahang»), und zwar 2848mal. Hierauf wird der Kern der Kokosnuß mit einem 
Messer herausgeholt, zerkleinert, mit Palmzucker vermengt und dem Elefanten zu fressen gegeben. 

Wirksamet wird diese Methode, wenn man gleichzeitig ein geeignetes yantra in Anwendung bringt, 
indem man dieses in einen Palmzuckerkuchen oder in die Schale einer Frucht, zum Beispiel einer Banane, 
einritzt, mit einem mantra bespricht und dem Elefanten hinreicht. Der Elefant wird sich dann sehr 
bald beruhigen und wieder völlig zahm und willig werden. 


Die in einem Kral oder einzeln eingefangenen Elefanten werden in der Regel, bevor 
sie völlig gezähmt worden sind, an Privatpersonen oder Unternehmungen verkauft, 
die dann alles weitere selbst zu besorgen haben. Der Meistbietende setzt sich in den 
Besitz des oder der gewünschten Tiere, nicht ohne sich die Kaufobjekte genauestens 
anzusehen und sich über deren Alter, körperlichen Zustand und deren Leistungs- 
fähigkeit zu orientieren, wobei er nötigenfalls eine Vertrauensperson zu Rate zieht. 
Eine solche ist in allen Fällen der Elefanitenheilkundige. 


Die meisten gezähmten Elefanten befinden sich heute im Besitz von Plantagenbesitzern oder Unter- 
nehmungen und von Privatpersonen, die solche Tiere halten, damit sie ihnen direkt oder mittelbar im 
Ausleihesystem eine ständige Einnahmequelle verschaffen. Zwanzig Rupien ist die heute übliche Leih- 
gebühr für einen Arbeitselefanten pro Arbeitstag, der allerdings nur aus fünf oder sechs Vormittags- 
stunden besteht. Nachmittags pflegt kein Elefant Arbeit zu verrichten. Die Elefanten bilden so eine 
Art Kapitalanlage, die sich unter Umständen gut verzinst. Auch die größeren Tempel Ceylons besitzen 
vielfach einen oder zwei Elefanten, die ein- oder zweimal im Jahre zu den festlichen Umzügen verwendet 
werden. Im übrigen sind diese Elefanten wie die andern zur Arbeit abgerichtet und werden auch ver- 
mietet. 

Auch der ehemalige singhalesische König hielt an seinem Hof zahlreiche gezähmte Elefanten, teils aus 
Prestigegründen, teils zur Arbeit in seinen Pflanzungen und zum Zeitvertreib. Man ließ geeignete Tiere 
innerhalb eines umzäunten Platzes paarweise miteinander kämpfen, wie heute noch an vielen indischen 
Fürstenhöfen. Dies Schauspiel wurde regelmäßig zur Belustigung des Königs, seiner Angehörigen 
und des ganzen Volkes veranstaltet. Einer der königlichen Elefanten war noch zur Zeit des letzten 
Singhalesenkönigs speziell zur Hinrichtung der Verbrecher trainiert, wobei die zum Tode Verurteilten 
von diesem Tier zertrampelt und in Stücke gerissen wurden, und zwar alljährlich auf einem bestimmten 
Platz und an einem zum voraus bekanntgegebenen Tage, so daß jedermann dem Schauspiel beiwohnen 
konnte. 

Schon damals bildeten die auf Ceylon eingefangenen und gezähmten Elefanten einen wertvollen 
Handelsartikel, nicht bloß im Inland, sondern auch mit dem Ausland, und vor allem pflegten sich die 
indischen Fürsten mit Vorliebe ceylonesische Elefanten für ihren Privatgebrauch zuzulegen, da diese 
Tiere, wie es hieß, am besten abgerichtet waren. 


Späterhin wurden zoologische Gärten und Menagerien Europas und Amerikas gute Abnehmer. 


Behandlung der Elefanten 


Jeder gezähmte junge oder alte Elefant besitzt seinen mahut, einen Mann oder 
Burschen, der über das Tier die Aufsicht auszuüben, es bei seiner Arbeit zu über- 
wachen, für seine tägliche Reinigung und Nahrung zu sorgen hat. Auf ihm ruht somit 
große Verantwortung, die nur Leute einer bestimmten Kaste zu erfüllen vermögen und 
dazu berechtigt sind. Seit vielen Jahrhunderten üben sie diesen Beruf aus und haben 
Kenntnisse und Fähigkeiten erworben, die andere Leute nicht besitzen. Der Sohn lernt 
vom Vater und gibt seine Kenntnisse an seinen Sohn weiter; und so sind sie mit den 
Elefanten viel mehr vertraut als Leute irgendwelcher anderer Kasten, was offenbar 
auch die Elefanten merken. Schon die Art und Weise, wie die mahut mit ihren Tieren 
sprechen, ist apart. Sie bedienen sich dabei gewisser Redewendungen, die im gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch nicht vorkommen, möglicherweise einer andern Sprache ent- 


lehnt sind, jedoch von den gezähmten Elefanten verstanden werden. 


. Manchmal hat ein mahut den Elefanten, der ihm in Pflege gegeben worden ist, bereits als wildes 
im Kral oder beim Einzelfang erbeutetes Tier kennengelernt und auch mit dessen Zähmung und Ab- 
tichtung zu tun gehabt, in welchem Fall er mit seinem Schützling von vorneherein vollkommen ver- 
traut ist. Mit dem ihm anvertrauten Tier bleibt ein mahut sozusagen für sein Leben verbunden. Von 
früh bis spät gibt er sich mit ihm ab, sitzt auf seinem Rücken, wenn es seine Arbeit zu verrichten hat, 


schrubbt es, wenn es beim Baden ist, sieht zu, daß es täglich seine Nahrung erhält, und verbringt die 
Nacht in seiner Nähe. 
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Als Entlöhnung er- 
hält in der Regel der 
mahut, so er einen aus- 
zuleihenden _ Elefanten 
betreut, 25%, der Ein- 
nahmen, also etwa fünf 
Rupien pro Arbeitstag; 
dafür aber muß er für 
alle Auslagen selbst auf- 
kommen. Für die Nah- 
rung des Elefanten sorgt 
in den meisten ‚Fällen 
derjenige, der das Tier 
gemietet hat. 

Normalerweise ist 
der gezähmte Elefant 
das gutmütigste Tier der 
Welt. Niemals wird er 
seinem mahut etwas 
zuleide tun, und beteit- 
willigst erfüllt er jeden 
Befehl und jede Auffor- - 


derung seines Gebieters. 
Ds Gehöfchen. hat Abb. 5. Entfernung einer großen Baumwutzel durch Stoßen mit dem 


aber, vor allem, wo es oberen Teil des Rüssels. Aufnahme P. Wırz 

sich um Arbeit handelt, 

eine bestimmte Grenze. 

Jeder Elefant weiß genau, daß die Arbeitszeit für ihn, so wie die Sonne in den Zenit rückt, beendet ist. 
Datnach nützt alles Aufihneinreden nichts mehr. Jeder mahut würde daher auf unüberwindlichen 
Widerstand stoßen und unter Umständen gar Gefahr laufen, daß das Tier bockbeinig wird und auf alle 
Fälle zu seinem Recht zu kommen sucht. Kein Elefant wird also während der Nachmittagsstunden 
auch nur die leichteste Arbeit verrichten. Dies ist für ihn die Zeit der Erholung. Sowie die Mittags- 
stunde vorüber ist, werden die Arbeitselefanten von ihrem mahut an einen Fluß geführt, wo sich die 
Tiere sogleich ins Wasser begeben und niederlegen, während die mahut sich anschicken, deren Körper 
mit Kokosschalen abzuschrubben. Erst bei Sonnenuntergang treten sie den Rückweg an, wobei ein 
jedes Tier ein großes Bündel Grünzeug oder den Stamm einer kitul-Palme (Caryota urens L) mit sich 
trägt, mit dessen Vertilgung es den Abend und die erste Hälfte der Nacht verbringt. Das Mark der 
genannten Palme bildet einen Leckerbissen für den Elefanten, der es geschickt mit seinem Greiforgan 
herausholt, nachdem er mit den Füßen den Stamm aufgebrochen hat. Der größte Leckerbissen aber 
ist für ihn der aus dieser Palme gewonnene Zucker wie auch der frische oder gegorene Palmwein, den 
man einem Arbeitselefanten hin und wieder verabreicht, um ihn bei guter Laune zu halten oder wenn 
man eine besonders schwierige oder heikle Arbeit von ihm verlangt. 

Der Elefant pflegt nur wenige Stunden ohne Unterbrechung zu schlafen, und zwar 
vornehmlich während der zweiten Hälfte der Nacht. In der Wildnis geschieht dies 
meistens stehend, gegen einen Baum gelehnt, seltener liegend, und nicht anders ver- 
hält es sich auch bei den gezähmten Tieren. Auch während des Badens im Fluß 
schläft der Elefant manchmal für kurze Zeit, wobei er, wie fast alle Säugetiere, die 
Augen schließt. 

Der Lebenszyklus des Elefanten stimmt nach den Singhalesen und Tamilen mit dem- 
jenigen des Menschen überein, und so ziehen sie zwischen den beiden die weitgehend- 
sten Parallelen. 

Hinsichtlich des Sterbens der Elefanten wird manches behauptet, was jeder Grund- 
lage entbehrt. Dahin gehört zum Beispiel die Geschichte von den Elefantenfriedhöfen. 
Ein Singhalese oder Tamile wird lachen, so man ihn danach befragt. Es heißt jedoch, 
daß der Elefant, wenn er alt geworden ist, genau weiß, daß es in absehbarer Zeit mit 
ihm zu Ende gehen wird. Fühlt er sein Ende herannahen, so sondert er sich von der 
Herde ab und begibt sich an einen einsamen Ort, wo er verendet. Wenn irgendwie 
möglich, sucht er zum Sterben einen Ort auf, wo Wasser vorhanden ist; denn wenn 
er auch, dem Tode nahe, keine Nahrung mehr zu sich nimmt, so kann er doch ohne 


Wasser nicht einen Tag leben. 
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Abb. 6. Mit singhalesischen Schriftzeichen beschriebener 
Backenzahn eines Staatselefanten aus dem Kandy-Museum. 
Die Inschrift lautet in der Übersetzung folgenderweise: 
«Am Montag, am siebenten Tage, in der dunklen Hälfte 
des Monats Poson, im Jahre 1623 (1701 nach unserer Zeit- 
rechnung) der Saka-Aera, genannt Vrasa; dies ist das Stück 
eines Zahnes, welches aus der rechten Kieferseite aus dem 
Munde eines weiblichen Elefanten herausfiel, welcher teil- 
zunehmen pflegte an den staatlichen Reisen.» 


Weshalb aber, so wird man fragen, findet man so selten Knochen von verendeten Elefanten und 
niemals auch nur ein Stückchen Elfenbein? Auch diese Frage ist leichter zu beantworten, als man 
glaubt. Erstens verkriecht sich der Elefant, wenn er stirbt, in den dichten Dschungel; zweitens sorgen 
die andern Tiere der Wildnis, vor allem das Stachelschwein und andere Nager, und weiterhin die 
Feuchtigkeit und die niederen Pflanzen dafür, daß selbst in kurzer Zeit von den Knochen eines ver- 
endeten Elefanten nichts mehr übrigbleibt. Ein an der Oberfläche liegender Kadaver verschwindet be- 
kanntlich in den Tropen in kurzer Zeit restlos. 

Der verendete, gezähmt gewesene Elefant wird sogleich an Ort und Stelle, und zwar so tief wie 
möglich, begraben, nachdem man erst den Schwanz (ali valga), oder doch wenigstens die Schwanz- 
haare, abgeschnitten hat, aus welchen man Armringe als Amulette verfertigt. Auch ein Stück der Haut 
(ali hang) wird häufig aus dem Kadaver herausgeschnitten, da diese ein wertvolles Medikament ab- 
gibt. Dem Rauch verbrannter Elefantenhaut schreibt man antiseptische Wirkung zu, weshalb man schwer- 
heilende, eiternde Wunden damit zu behandeln pflegt. Manchmal wird auch ein Backenzahn (ali dat) 
aus dem Ober- oder Unterkiefer herausgeschlagen; denn auch dieser gibt ein Medikament ab. In einem 
Mörser zu Pulver zerrieben und mit dem Saft einer kleinen Zitrone (dehi) vermengt, ist er ein Mittel 
gegen Patotitis. Und schließlich findet — doch betrifft dies das lebende Tier — der Urin (ali mutra), 
mit Kräutern vermengt, in der singhalesischen Heilkunde Verwendung. Daß auch die Stoßzähne aus 
dem Oberkiefer herausgeholt werden, versteht sich wohl von selbst. Den übrigen Kadaver läßt man 
hingegen intakt, begräbt ihn also unzerteilt?. 


Elefantenheilkunde 


Obwohl der gezähmte ceylonesische Elefant sich nicht vermehrt und somit nicht 
gezüchtet werden kann, also auch nicht zu den eigentlichen Haustieren zu rechnen ist, 
bedarf er doch wie diese der Pflege. Man verlangt von ihm Arbeit, verabreicht ihm 
Nahrung, die wohl nicht immer der Dschungelnahrung entspricht, und gewöhnt ihn 
an einen gewissen Lebensthythmus, den er sich zu eigen macht, ohne zu revoltieren, 
der aber von demjenigen der Dschungelelefanten schr verschieden ist. Das alles birgt 
gewisse Gefahren, vor allem die Gefahr, gewissen Krankheiten zum Opfer zu fallen, 
wie sie beim Dschungelelefanten nicht oder doch viel weniger häufig auftreten. Dieser 
letztgenannte kennt so gut wie keine Feinde. Außer dem Tiger, der jedoch auf Ceylon 
nicht vorkommt, vermag ihm kein Tier etwas anzutun. Schlangen, selbst die so ge- 
fährliche Polonga (Russel-Viper), vermögen die dicke Haut seines Körpers nicht zu 
durchbeißen. Ebensowenig vermögen ihm stechende Insekten etwas anzutun. Es bleiben 
höchstens Parasiten, die das Gewebe der Eingeweide zerstören. Sein wirksamster Feind 
ist der Mensch, der von jeher auch diesem großen Tier der Wildnis nachstellt. Die 


” Dem Blut des Elefanten wird jedoch weder auf Ceylon noch in Indien und Hinterindien eine 
besondere Eigenschaft, weder in therapeutischem noch in irgendeinem andern Sinne zugeschrieben. 


Das Entnehmen von Blut aus dem lebenden Tierkörper würde auch die buddhistische Religion nicht 
zulassen. 
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Gefahren, denen der gezähmte Elefant unterworfen ist, sind teils durch die veränderte 
Lebensweise, teils durch die von ihm geforderte Arbeitsleistung bedingt. Schlimmere 
Gefahren bedingen veränderte Lebensweise und Ernährung. Trotz seiner Größe und 
seiner allen äußeren Einflüssen widerstehenden dicken Haut muß der gezähmte Elefant 
mit Sorgfalt behandelt werden. Kleine Fütterungs- und Behandlungsfehler können sich 
bitter rächen. 

Von alters her kennt man sowohl in Indien wie auch auf Ceylon Elefantenärzte, 
die genau Bescheid wissen, wie mit einem gezähmten Elefanten umgegangen werden 
muß und welchen Krankheiten er unterworfen ist. Entsprechend dem Heilkundigen, 
der sich mit der Behandlung erkrankter Menschen befaßt, wird der Elefantendoktor 
ebenfalls vedarala oder vielmehr aliya-vedarala (aliya = Elefant; vedarala von 
veda, das Wissen) genannt. Die vedarala bilden keine besondere Kaste. Sie schöpfen 
ihr Wissen teils aus Büchern (Palmblatthand- 
schriften und gedruckten Büchern), teils von 
Lehrmeistern und lernen, genau wie unsere Ärzte, 
während ihrer Praxis unablässig hinzu. Sehr oft 
wird der Sohn eines vedarala wiederum ve- 
darala und übernimmt somit das Wissen von 
seinem Vater, der ihm alle Geheimnisse der Heil- 
kunst schon von klein auf beibringt. So angesehen 
der Beruf eines aliya-vedarala ist, so gibt es 
heute doch nur noch sehr wenige Elefanten- 
heilkundige. 

Ein solcher weit bekannter Mann lebt in der Nähe 
von Katugastota, vier Meilen nördlich von Kandy. Ma- 
nickrala ist sein Name. Sein Vater übte ebenfalls diesen 
Beruf aus und wurde 102 Jahre alt. Er war äußerst an- 
gesehen und hatte in seinen Jugendjahren am Hofe des 
letzten Singhalesenkönigs mit dessen Elefanten zu tun ge- 
habt. Auch Manickrala ist sehr angesehen. Er hat in seinem Abb. 7. «Brenneisen» zur Behandlung 
Beruf sehr viel zu tun; denn unter den vielen Arbeitsele- eines an Rheuma leidenden Elefanten 
fanten, die in seiner Gegend gehalten werden, ist häufig Zirka Y, der natürlichen Größe Auf. 
etwas nicht in Ordnung, und wenn jemand einen Elefanten = ö 
kauft, so wendet er sich zunächst an Manickrala, damit er 
den in Frage kommenden Elefanten in Augenschein neh- 
me und sein Gutachten abgebe. Natürlich verdient er gut. 

Wie der Schmied, der die Elefantenstachel anfertigt, so pflegte, wie es scheint, auch der aliya- 
vedarala in früherer Zeit die Elefantengottheit Ganesha als seinen Schutzpatron zu betrachten. Der 
Beruf des aliya-vedarala hatte also früher mehr denn heute eine stark betonte kultische Seite. Wie 


der Hersteller des Elefantenstachels, so hatte jedenfalls auch der aliya-vedarala bei bestimmten 
Anlässen der Elefantengottheit ein Opfer anzubieten, damit seine Heilmittel und Heilmethoden Erfolg 


hatten. 
In der Nähe der Behausung des genannten aliya-vedarala steht heute noch ein sehr altes deva- 


laya (Tempelchen). Unter den zehn Gottheiten, die daselbst verehrt werden und auf bemalten Holz- 
schilden, sogenannten petikanda, dargestellt sind und deren Attribute oder Waffen daneben ihren 
Platz haben, nimmt die Elefantengottheit Ganesha eine bevorzugte Stellung ein. Diesen Gottheiten 
werden wöchentlich, anläßlich einer kleinen halbnächtlichen Zeremonie, an der auch der aliya-veda- 
rala teilnimmt, durch den Priester (kapua), dem das devalaya unterstellt ist, Opfer angeboten. 
Zwischen dem aliya-vedarala und der Blefantengottheit besteht somit von alters her ein enger Kon- 
takt, und ersterer vermeinte, daß er sein Wissen und Können aus göttlicher Quelle empfangen habe. 

" Der Elefantenheilkundige kennt verschiedene Methoden der Behandlung, die jeder, 
der diesen Beruf ausübt, unbedingt beherrschen muß. Die eine besteht in der An- 
wendung rein äußerer Hilfsmittel, wobei u. a. gewisse Stellen des Körpers mit glühend- 
gemachten Eisendrähten betupft werden. In Abb. 7 ist eine Anzahl solcher «Brenn- 
eisen» (nila pussana katu) wiedergegeben. Jedes Instrument ist mit einem hölzernen 
Griff versehen, und das andere Ende des Drahtes ist zu einem Ring oder Haken ge- 
formt. Auch Augenleiden, wie Trübungen der Hornhaut, werden auf diese Weise 
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behandelt, indem ein heißgemachter Ring, größer als das Auge, aufgelegt wird. Dieser 
besteht jedoch nicht aus Eisen, sondern aus einer Legierung verschiedener Metalle, 
deren Zusammensetzung geheimgehalten wird. 

Eine andere Methode arbeitet mit Injektionen, wobei mit Hilfe einer gewöhnlichen 
Injektionsspritze (vastiya) gewisse Ingredienzien in das Muskelgewebe eingespritzt 
werden. Ein aliya-vedarala versteht sich auch auf operative Eingriffe, wobei er 
sich eines scharfen Messers (pihiya) sowie einer Schere (katura), in gewissen Fällen 
auch einer Zange (anduva) bedient. Solche Eingriffe sind naturgemäß mit größter 
Vorsicht auszuführen; doch haben sie meist keinen allzugroßen Erfolg. Sie werden 
daher nur im Notfall ausgeführt. Demgegenüber ist die äußere und innere Anwendung 
von Heilmitteln von allergrößter Bedeutung. Läßt der Gesundheitszustand eines Ele- 
fanten zu wünschen übrig, so äußert sich dies vor allem darin, daß das Tier keine Nah- 
rung mehr zu sich nimmt, sein Stuhlgang nicht normal ist oder Würmer aufweist und 
das Tier vorwiegend auf der Erde liegt, sich nur ungern erhebt und nicht gewillt ist, 
Arbeit zu verrichten. Man unterläßt es natürlich, einen erkrankten Elefanten zur Arbeit 
anzuhalten oder frei herumlaufen und ihn sein tägliches Bad nehmen zu lassen. Man 
hält ihn, wenn es irgendwie angeht, in der Nähe des Hauses, wo man ihn ständig be- 
obachten und beaufsichtigen kann. 

Ein ernsthafter vedarala beobachtet den Puls des erkrankten Tieres, betrachtet 
die Beschaffenheit der Fäkalien und des Urins, die Schleimhaut von Mundhöhle und 
Rachen, die Augen und anderes mehr. Weisen die Schleimhaut des Mundes und die 
Zunge einen Belag auf, ist der Atem übelriechend, der Kot und Utin anormal, das 
Auge trüb oder gerötet, so sind dies unfehlbare Anzeichen, daß eine Behandlung not- 
wendig ist. 

Zur Behandlung äußerer Wunden und Geschwüre wird folgendes Mittel empfohlen: Man nehme 
gleiche Mengen von Gelbwurz (kaha), Blätter und Rinde des kohomba-Baumes (Swertia Chirata 
Buch) und Weihrauch (kattakumanchal), zerkleinere alles in einem Mötser, füge etwas Honig hin- 
zu und verbrenne die Mischung in einem Kohlenbecken, worauf man den Rauch über die Wunden 
streichen lasse. — Hierauf behandle man die Wunden mit dem Brei, der durch Zerstampfen folgender 
Kräuter gewonnen wird: Gelbwutz (kaha), Blätter und Rinde des gurulla-Baumes (Leea sambucina 


Blanco), Blumen des batu- und totilla-Baumes (Solanum indicum L, Spathodea indica Pers.) sowie 
die Stengel und Blüten des Schlinggewächses ela-katayrolu (Clitoria Ternatea L). 

Oder aber man nehme ungefähr eine Milchbüchse voll Honig und Frauenmilch, füge eine kleine 
Menge zu Pulver zetriebener tipili-Samen (Piper longum L) und valanga-sal-Samen (Embelia 
spec.) sowie eine Milchbüchse voll Rahm von gekochter Milch (ghi) und etwas Steinsalz (sahinda 
lunu) hinzu. Alles ist zusammen in einen Topf zu tun und längere Zeit zu erhitzen, bis ein mäßig 
dicker Brei entsteht, mit dem, nachdem er kalt geworden ist, die wunden Stellen zu bestreichen sind. 

Bei eiternden Wunden und Geschwüren wendet man einen Brei aus zerstampften tala-Samen 
(Sesamum spec.), ulu-hal (Trigonella foenum graecum L), Samen von enderu (Ricinus communis L) 
und solche von kaluduru (Nigella indica Roxb.) an. Oder man zerstampft gleiche Mengen von 
Mung-Samen (Phaseolus Mungo Wall.), ulu-hal (Trigonella foenum gtaecum L), komarika (Aloe 
indica Royle) und geadopala (Portulaca oleracea L), kocht das Gemisch längere Zeit unter Zusatz 
von Wasser, fügt den Saft einer Citrusatt (ambul dodang) hinzu, bis ein mäßig dicker Brei ent- 
steht, den man erkalten läßt. 

Häufig leiden junge Tiere an mehr oder weniger bösartigen Geschwüren am Hals, wogegen eben- 
falls eines der beiden letztgenannten Mittel angewendet wird. 

Bei alten Tieren werden oft die Fußsohlen tissig. Sie werden mit Teer oder mit kohomba-tel, 
dem Öl, das man aus den Samen von Swertia Chirata Buch bereitet, bestrichen. 


Ältere gezähmte Elefanten leiden nicht selten an Rheuma. Ob dies auch für den Dschungelelefanten 


kochen, filtriert dutch ein Tuch, fügt weiteren Ingwetsaft hinzu und gibt dem Elefanten die Flüssigkeit 
zu trinken. Odet man nimmt aralu-Samen (Terminalia Chebula Retz), Früchte des bulu- und nelli- 
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Baumes (Terminalia Belerica Roxb. und Emblica offic. Gaertn.), Rinde des kohomba-Baumes (Swertia 
Chirata Buch), Gelbwurz, katu-korasana (Picrorthiza Kurroa Royle), rasa-kinda (Mytistica offic. L), 
väl-madata (Rubia Munjista Roxb.), venivälla (Allmania nodiflora R. Br.) — von allem gleiche 
Gewichtsmengen, tut alles in einen irdenen Topf mit Wasser und bereitet eine Abkochung, die man dem 
Elefanten während dreier Tage zu trinken gibt. Oder aber man nimmt gleiche Mengen von rasa- 
kinda (Myristica offic. L), Früchte des nelli-Baumes (Emblica offic. Gaertn.) und der Tamarinde 
(Tamarindus indica L), tut alles in einen Topf mit Wasser und bereitet eine Abkochung, fügt Zucker 
hinzu und läßt abkühlen. Gleichzeitig bestreicht man den Kopf des Tieres mit einem wie folgt berei- 
teten Brei: Man nimmt die Milch und das Fruchtfleisch einer jungen Kokosnuß, fügt komarika (Aloe 
indica Royle) sowie feingeriebenes Sandelholz hinzu, bringt alles in einen Topf mit etwas Wasser und 
läßt längere Zeit kochen; hierauf fügt man Kuhurin, Kuhmist und Rahm von gekochter Milch (ghi) 
in gleichen Mengen hinzu und läßt das Gemisch nochmals kochen. Während dreier Tage wird der Ele- 
fant auf diese Weise behandelt. Hierauf läßt man ihn ein Bad nehmen.» 

Ein Elefant bekommt häufig Fieber. Auch in diesem Falle bestreicht man den Kopf und häufig 
auch den Rüssel des Tieres mit einem aus verschiedenen Kräutern bereiteten Brei, wie bei fiebernden 
Menschen. Ein weiteres Breirezept ist das folgende: Ingwer, Knoblauch, Stengel der velmi-Pflanze 
(Berberis aristata D. C.), Senfsamen, Pfeffersamen, Samen von karalsebo (Achyranthes aspera L), 
Knollen von vada-kaha (Acorus calamus L), Rinde des murunga-Baumes (Motinga pterygosperma 
Gaertn.), von allem gleichviel, werden in einem Mötser zerrieben und mit Sesamöl erhitzt. 

Störungen in den Verdauungsorganen sind nicht minder häufig. Sie äußern sich darin, daß das 
Tier keine Nahrung zu sich nehmen will, sich gereizt benimmt, auf dem Boden liegt, Sand oder Erde 
frißt. 

Der aliya-vedarala bereitet dagegen aus folgenden, in einem Mötser oder auf einem flachen Stein 
zerriebenen und miteinander vermengten Bestandteilen einen Brei, der dem Elefanten verabreicht wird: 
Von Blättern des kohomba-Baumes (Swertia Chirata Buch), des povatta-Baumes (Adhatoda vasica 
Nees), Pfeffersamen (Piper nigrum L), Knoblauch (sudulunu), Salpeter (sahinda-lunu) werden 
gleiche Gewichtsmengen genommen; doch dürfen die Blätter weder zu jung und zart noch zu alt oder 
gar dürr sein. Hierauf wird der Brei zu kleinen Kugeln geformt und jede einzelne in eine Apfelsine 
oder ein Stück Palmzucker gesteckt, dem Elefanten in den Mund geschoben. Dies wiederholt man 
regelmäßig während etlicher Tage. 

Zahlreich sind die Mittel, die bei Augenleiden angewendet werden. Solche sind sehr häufig. Am 
schlimmsten dürften Trübungen der Cornea sein, die man, wie erwähnt, durch Auflegen heißgemachter 
Metallringe zu beseitigen sucht. Eines der am häufigsten, auch beim Menschen angewendeten Mittel 
ist Frauenmilch, der man den Saft der polpala-Pflanze (Aerva lanata Juss) beimischt. Man zerreibt 
auch die Früchte des aralu-Baumes (Terminalia Chebula Retz) und die Stengel der velmi-Schling- 
pflanze (Berberis aristata D.C.), bringt beides in ein Tuch, erhitzt es im Wasserdampf und preßt den Saft 
aus, den man in die Augen träufelt. 

In schlimmeren Fällen nimmt man zerkleinerte aralu-Früchte, einige feingeschnittene Knoblauch- 
knollen, fügt etwas Alaun (sinakkarang) und etwas Saft einer kleinen Zitrone (dehi) hinzu, erhitzt 
alles in einem Topf, bis ein mäßig dicker Brei entsteht, den man nach dem Erkalten rings um die 
Augen streicht. 

Man bereitet auch einen Brei aus verbranntem Reis (käkul bat), den Früchten des aralu- und 
bulu-Baumes und Lampenruß, wobei man von jeder Substanz ungefähr die gleiche Gewichtsmenge 
nimmt, fügt etwas Honig hinzu und streicht das Gemisch rings um die Augen. 

Ein Mittel gegen Augenleiden aller Art ist auch das folgende: Früchte des aralu- und bulu-Bau- 
mes werden mitsamt den Wurzeln der nelli-und babila-Pflanze (Emblica offic. Gaertn. und Sida acuta 
Burm), der Rinde des beli-Baumes (Aegle marmelos Cerre) und des rasa-kinda-Baumes (Mytistica 
‚offic. L) sowie des iri-veriya-Strauches (Plectranthus zeylanicus Benth.), nachdem alles zerkleinert 
worden ist, längere Zeit in Wasser gekocht, worauf man den erkalteten Abguß mit Honig, dem Rahm 


von gekochter Milch (ghi) oder einem Öl vermengt und dem Tier zu trinken gibt. 


In leichtern Fällen genügt ein aus zerriebenen Lotos- oder Seerosenblättern (tamburu) und dem 
Rahm von gekochter Milch (ghi) oder ein aus Alaun mit etwas Opium und der Asche von Haaren 
‚mit etwas Zitronensaft bereiteter Brei, der in gleicher Weise, doch auf einem Eisenblech oder der 
Klinge einer Hacke erhitzt, angewendet wird. 


Zahndefekte sollen, wie mir von verschiedenen Seiten versichert wurde, bei Elefanten so gut wie 


(nie vorkommen, und niemals hat der aliya-vedarala etwas damit zu tun. Es kommt auch bei einem 
‚alten Elefanten nicht zur vollständigen Abnützung der Kauflächen, wie gelegentlich bei den in den 
zoologischen Gärten gehaltenen Elefanten, wo das Tier schließlich überhaupt nicht mehr zu kauen 


vermag und an Magen- oder Darmkrankheiten zugrunde geht. Daß diese mit der Verabreichung un- 
geeigneter Nahrung beziehungsweise dem Mangel an gewissen Aufbaustoffen oder Vitaminen zu- 


‚sammenhängt, ist mit Sicherheit anzunehmen. Auf Ceylon weiß man jedoch nichts darüber zu berichten. 


Literatur. Aliya vedita (Palmblatthandschrift), o. J. — BARROW, Sır G.: Ceylon Past and Present 
(London 1873). — BENNET, J. W.: Ceylon and its Capabilities (London 1848). — BROOKE, E1n0020, 


"The real Ceylon (Colombo), o. J. — CAvz, H.W.: The Book of Ceylon (London 1908). — CoARSE, J-: 
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Observations on Habits and Manners of Elephants (Philosoph. Transact. of the Royal Soc., London 
1799). — Ewers, H. H.: Indien und ich (München 1917). — Forges, H.: Eleven Years in Ceylon, 2 vol. 
(London 1840/41). — FowkRE, Pr.: The King of Beasts («Daily News», Colombo, 10. Febr. 1940). — 
GEIGER, W.: Ceylon. Tagebuchblätter und Reiseerinnerungen (Wiesbaden 1898). — GUNUWARDANA, 
G.W.G.: Dravya Guna Nighantuwa and Auwsadha Nama Aracadia or Illustr. Encycl. of Tropical 
Plants and Drugs (Colombo 1912). — Knox, R.: Ceylanische Reisebeschreibung oder historische Er- 
zählung von der in Ostindien gelegenen Insel Ceylon (Leipzig 1689). — PERERA, M.D.E.: Gajayoga 
Sathakaya (Treatment of Diseases of Elephants; Kandy 1918). — ScHAus, S.: Das Gebiß der Elephanten 
(Verhandlungen der Naturforschenden Gesellschaft, Basel, Bd. LIX, 1948). — Schmipr, E.: Ceylon (Berlin 
1897). — SPITTEL, R.L.: Wild Ceylon (Colombo 1924). — Ders.: Far off Things (Colombo 1933). — 
TENNENT, J. E.: Ceylon, 2 vol. (London 1859/60). — Wırrıs, J. C.: Handbook of Ceylon (Colombo 
1907). — Ders.: A revised catalogue of the flowering plants and ferns of Ceylon (Colombo and London 
1922). 


BEISE EIKEDEIANAISEDEZ@ENTEAN 


Parmi tous les animaux domestiques des Cingalais et des Tamiles de Ceylan, l’elephant domestique 
occupe une position particuliere. Sa capture ainsi que le dressage de ce pachyderme fait sans doute 
partie de la culture et la tradition hindoue. Les veddas, les plus anciens habitants, ne connaissaient pas 
ces usages. La science des guerisseurs d’elephants specialement instruits se base sur de tres vieilles tra- 
ditions, connus de tres peu d’indigenes. A ce sujet, bien des details sont notees en vieilles Ecritures 
a main sur des feuilles de palmier. 


GLSETEFANTLTDIZCEYPON 


Fra tutti gli animali domestici dei Cingalesi e dei Tamili di Ceylon, l’elefante domestico occupa 
una posizione speciale. La cattura e l’addomesticamento di questo pachiderma fa senza dubbio parte 
della tradizione e della cultura indiana. I Vedda, gli abitanti ceylonesi piü antichi, non avevano afatto 
conoscenza di queste pratiche. Di speciale interesse & la scienza della guarigione degli elefanti, cono- 
sciuta soltanto da gente appositamente istruita, la quale scienza risale a vecchie tradizioni. Ben pochi 
sanno cose precise in merito e le maggiori conoscenze ci vengono trasmesse da scritture a mano incise 
su foglie di palma. 


SÜDMAROKKO 


Umrisse einer Landeskunde 


Von PAuL Köchkri 


Als Südmarokko werden auf Grund orographischer Überlegungen die Landschaften 
südlich des Hohen Atlas bezeichnet. Diese Gebirgsschranke brachte es mit sich, daß 
größere südmarokkanische Gebiete erst verhältnismäßig spät unter französische Herr- 
schaft gerieten, so ganz besonders der Streifen zwischen dem Oued Draa und dem 
Oued Ziz, den Djebel Sarho einschließend, wo die berberischen Stämme der Yafel- 
mane und der Atta bis 1933 Widerstand leisteten. 


Eine deutliche Grenze gegen die eigentliche Saharä kann im Westen dutch das Tal des Oued Draa 
südlich des Anti-Atlas gezogen werden. Im mittleren und östlichen Teile verliert sie sich in den sahari- 
schen Kies- und Sandwüsten. Zwischen den einzelnen Landschaften erheben sich in der Höhenent- 
wicklung stark unterschiedliche Gebirgszüge, die je nachdem eine mehr oder weniger ausgeprägte 
Wassetscheide formen. So trennt der jungvulkanische Djebel Siroua (3304 m) das Sousgebiet vom 
Wadi Draa und seinem Einzugsgebiet. In seinem südlichen Teil umschließt er das kleine, selbständige 
Becken von Tazenakht (1600 m), bewohnt vom Stamme der Zenaga. Trotzdem darf die eigentliche Was- 
serscheide mit dem Tizi n’Taratine (1950 m) westlich von Tazenakht angenommen werden, wo sie durch 
ein kleines Hochplateau zwischen den Ortschaften Ighghi und Kourkouda gebildet wird. Aus dem Bek- 
ken von Tazenakht führt der 1700 m hohe Paß n’Bachkoun ins eigentliche Flußgebiet des Draa. 

 Bedeutend weniger auffallend ist die Wasserscheide zwischen dem Wadi Draa und dem Tafilalet. 
Sie verläuft zwischen dem Einzugsgebiet des Oued Dades, des wichtigsten Zuflusses des Draa, und 
dem Oued Todra, dem bedeutendsten Nebenfluß des Oued Ziz, in einer schwach gewellten Hochfläche 
in zirka 1600 m Höhe, östlich der Ortschaft Boumalne, das auf dem wichtigsten Verbindungswege 
zwischen den beiden Landesteilen liegt. Auch hier breitet sich an der Wasserscheide ein kleines, selb- 
ständiges Becken aus, das von Foum el Kous in 1430 m Höhe, während das westlich davon gelegene 
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Boumalne in 1588 m und das östlich davon sich 
befindende Tinherir in 1540 m Höhe liegen. 

Südlich des Soustales steigen hintereinander- 
gestaffelt die Ketten des Anti-Atlas (2300 m) auf, 
während das Tal des Oued Dad£s durch den 
Djebel Sarho (2550 m) von den Hamadaflächen 
der Sahara abgetrennt wird. 
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Durch diese orographische Gliederung erhal- zz, 
ten das Sousgebiet und der Mittellauf des Oued .0.Sous 9 
Draa einen ausgesprochen breiten Talcharakter. ei sen 
Im Tafilalet ist dies nicht mehr der Fall, da der > 
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östliche Abfall des Djebel Sarho in die Hügel- 
züge dieses Landesteiles übergeht, die dann in 
der Sahara ausklingen. 


Im Sommer liegt Südmarokko an der Grenze der saharischen Tiefdruckzone zum 
Hochdruckgebiet des Mittelmeeres und des Azorenhochs. Der Gradient ist schwach, 
so daß das ausgesprochene Strahlungswetter höchst selten gestört wird. Die vorherr- 
schenden Winde sind schwache Nordostpassate mit kontinentalem Charakter, die viel- 
fach örtliche Abweichungen aufweisen. Bei der großen Erhitzung des Bodens und der 
darüberliegenden Luftschicht verdampfen lokale Kondensationen meistens, bevor sie 
das Erdreich erreicht haben. Im Winter ragt Marokko wohl in die gemäßigte Zone 
hinein; aber die Auswirkung der Westwinde ist gering, da eine kalte Küstenströmung 
sich nachteilig bemerkbar macht. Deshalb leiden bereits große Teile Nordmarokkos 
unter Trockenheit. Viel ausgesprochener ist dies für Südmarokko der Fall, das mit 
Ausnahme des schmalen Küstenstreifens des Sousgebietes im Regenschatten des Hohen 
Atlas liegt. Abgesehen vom Djebel Siroua und dem Anti-Atlas, die zwischen 200 und 
400 mm Niederschlag erhalten, fallen in den übrigen Teilen Südmarokkos höchstens 
200 mm Regen. 


Diese Niederschlagsmenge ist ungenügend, um eine Steppenvegetation hervorzurufen, deren Grenze 
durch die 400-mm-Niederschlagslinie gegeben wird. Um die südmarokkanischen klimatischen Verhält- 
nisse und ihre Auswirkungen zu erfassen, darf nicht überschen werden, daß ganz Südmarokko südlicher 
liegt als das algerische Ouargla, zum Teil südlicher sogar als El Golea, die sich in der Vollwüste befinden. 
Es ist deshalb ohne weiteres verständlich, daß sich in beinahe ganz Südmarokko nur Wüstensteppen 
und Hamadas ausbreiten können. 

Bei diesen klimatischen Voraussetzungen erhält die Geländegestaltung für die Besiedelung eine 
überragende Bedeutung. Die wichtigsten Wassersammelrinnen ziehen die Bevölkerung an sich. Die 
Dichte kann an ihnen bis auf 100 Einwohner/km? ansteigen, während wenige Kilometer daneben der 
Durchschnitt auf 1 bis 5 Einwohner oder darunter sinkt. 

Die Wasserführung der südmarokkanischen Flüsse ist vollständig abhängig von den Niederschlägen 
im Hohen Atlas, während diejenigen im Djebel Siroua und im Anti-Atlas bei der allgemein geringen 
Niederschlagsmenge die Wasserführung des Oued Sous und des Oued Draa nur unwesentlich-zu beein- 
flussen vermögen. Die Niederschlagsmengen variieren jedoch von Jaht zu Jahr im Hohen Atlas sehr 
stark. 1939 lag Ende März/Anfang April die Schneegrenze auf der Nordseite des Hohen Atlas in etwa 
2000 bis 2200 m, auf der Südseite in 2500 bis 2800 m. Im Frühling 1948, zur gleichen Zeit, lag sie auf der 
Nordseite in etwa 2600 bis 2700 m; auf der Südseite war, abgesehen von den höchsten Erhebungen, 
alles schneefrei. Nach erhaltenen Meldungen waren die Niederschläge im Winter 1948/49 reichlicher 
als in den zwei vorausgegangenen Jahren (Cabane Neltner in 3200 m Höhe Ende Januar 1,8 bis 2,0 m 
Schnee, Hauptniederschläge meistens jedoch erst im Februar/März). Für die konstante Wasserführung 
der sidmarokkanischen Bäche und Flüßchen spielen aber die Schmelzwasser des Hohen Atlas die ent- 
scheidende Rolle, Hierbei wirken sich die stark südliche Lage der Wasserscheiden und der höchsten 
Erhebungen des Gebirges ungünstig aus. Die Hauptabdachung und damit die Hauptentwässerung geht 
nach Norden. Anzapfungen der südlichen Einzugsgebiete durch die nördlichen Flüsse sind in histori- 
scher Zeit möglich gewesen, wodurch sich vielleicht die verminderte Fruchtbarkeit Südmarokkos er- 
klären ließe, soweit eine solche überhaupt eingetreten ist. Genauere Untersuchungen sind bis jetzt nur 
im Tafilalet vorgenommen worden, wo der Rückgang der bewässerten und damit nutzbaren Fläche 
auf eine seit Jahrhunderten zunehmende Niederschlagsarmut zurückgeführt wird, die sich in den letzten 
Jahrzehnten noch verstärkte. Die entscheidenden Hochwasser des Oued Ziz sind seltener und weniger 
ergiebig gewesen (Bulletin economique du Maroc, 1935, vol. II, No 8, S. 116ff.; 1937, vol. IV, No 17, 
S.237£.; 1939, vol. VI, No 23, S.3ff.). Eine Ursache könnte aber auch im Waldraubbau liegen, der sich 
bei den lichten Beständen verhängnisvoll auswirken muß. Heute noch erfolgen in den Zedernbeständen 
des Mittleren Atlas Kahlschläge, obwohl die nachteiligen Folgen dieses Vorgehens bekannt sind. 
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Hamada mit Zeugenberg bei Jghigi am Tizi n’Taratine. Photo P. Köchnr 


Trotz der heutigen Niederschlagsarmut zeigt Südmarokko vorwiegend Auviatile 
Formen. Sie sind auf die Pluvialzeit zurückzuführen. Daneben besteht aber eine Un- 
zahl rezenter Einrisse, zum Teil von ganz geringer Ausdehnung. Bei der beinahe voll- 
ständigen oder ganzen Vegetationslosigkeit Südmarokkos, bei der starken Gesteins- 
verwitterung bilden sich bei den gelegentlichen Regengüssen auch an schwach gebösch- 
ten Hügeln und bei geringer Flächenneigung verhältnismäßig tiefe Erosionsfurchen. 
Dadurch werden ein Gewässernetz und eine Niederschlagshäufigkeit vorgespiegelt, die 
tatsächlich nicht vorhanden sind. Die Einzelformen bleiben bei dem extrem ariden 
Klima und der hamadahaften Oberfläche Südmarokkos lange Zeit unverändert beste- 
hen. Die äolische Umlagerung ist bei den allgemein schwachen Winden wenig wirksam. 

Die beiden oben erwähnten Ursachen führen zu dem auffälligen Geschiebereichtum in allen Wasser- 
läufen, handle es sich nun um perennierende oder alternierende. Dieser Geschiebereichtum gibt den 
größeren südmarokkanischen Bächen in ihrem Mittellaufe den Charakter italienischer Fiumare. In dem 
breiten Bette mäandert der Fluß und löst sich oft in eine große Zahl feiner Wasseradern auf, um schließ- 
lich im Bachschutte ganz zu verschwinden und sich nur noch als Grundwasserstrom fortzusetzen. 


Dieser erscheint dann in Einsenkungen wieder an der Oberfläche. Der häufige Wechsel der Flußnamen 


ist wahrscheinlich teilweise auf dieses Verschwinden und Wiederauftauchen des Grundwassers zurück- 
zuführen. 


Überdeckungen. Etliche solche Übergänge finden sich zwischen Ouarzazzate und Ksar es Souk. Sie 
werden im marokkanischen Dialekt oft mit «foum» bezeichnet, was eigentlich Mündung eines Baches 
bedeutet, während das eigentliche Wort für Furt, «mechta», in der Namengebung selten vorkommt. 
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Bei diesen natür- 
lichen V oraussetzun- 
gen fallen als Sied- 
lungsgebiete, wie er- 
wähnt, nur die Täler 
in Betracht, die ent- 
weder eine dauernd 
fließende Oberwas- 
serader oder ergie- 
bige Grundwasser 
haben. Längs ihres 
Laufes finden sich, 
kettenartig aneinan- 
dergereiht, größere 
oder kleinere Oasen. 
Die Eingeborenen 
sind unter dem 
Zwang der Verhält- Oase Ouarzazzate gegen S, von der Gite d’etape aus. 
nisse Meister in der Photo P. Köchtt 
Ausnützung der vor- 
handenen Wassermenge geworden. Das Grundwasser wird von ihnen in unterirdischen 
Kanälen, den Khottharas, gefaßt und auf die Felder geleitet. Sie haben sogar Fluß- 
ablenkungen vorgenommen, so am Oued Ziz. 


Es ist möglich, die Mittelläufe der südmarokkanischen Flüsse als kleine Nilgebiete zu bezeichnen, 
denen aber stellenweise das notwendige Wasser fehlt, um alles bewässerungsfähige Land entlang den 
Flußläufen auszunützen. Nach Angaben von ansässigen Europäern sollen die letzten paar Jahre einen 
Fehlbetrag an Niederschlägen gebracht haben. Als Folge davon seien einst bewässerte Landstücke und 
einzelne in den letzten Jahren neu angelegte Citruskulturen im Sousgebiet aufgegeben worden. An an- 
dern Orten sei die Ernährungsgrundlage für die eingeborene Bevölkerung noch schmäler geworden 
und trotz der Bedürfnislosigkeit der Berber ausgesprochener Mangel eingetreten. Wie weit das aller- 
dings auf eine Klimaschwankung, die hintereinander ein paar zu trockene Jahre verursacht haben soll, 
zurückzuführen ist, bleibt fraglich, da keine genaueren Beobachtungen über Regenmengen, Abfluß- 
verhältnisse, Ausdehnung des bewässerten Landes usw. vorliegen. Tatsache ist aber, daß zwischen 1939 
und 1948 ein Niedergang in der wirtschaftlichen Lage der Eingeborenen, und zwar ganz Marokkos, 
stattgefunden hat. Die Wurzeln dazu liegen sicher auch in den Kriegsfolgen: in jahrelanger Erschwe- 
rung der Zufuhren, im Mangel an Treibstoffen für die Pumpanlagen, in einer allgemeinen Schwächung 
in der moralischen Haltung und im Arbeitswillen. Der erstaunliche Aufschwung einzelner nordmarok- 
kanischer Städte, vor allem Casablancas, täuscht über den Niedergang in den Kleinstädten und auf dem 
Lande hinweg. 

Landschaftlich zerfällt Sidmarokko in drei Teile: in die Flußgebiete des Oued Sous 
(zirka 20000 km2), des Oued Draa (zirka 150000 km?) und des Oued Ziz (das Tafılalet, 
zirka 45000 km?), Gebiete, die neben zahlreichen gemeinsamen Zügen ebenso viele 


Eigenheiten zeigen. 


Das Sousgebiet umfaßt die eigentliche Talebene von spitzer Dreiecksftorm mit 
der Basislinie Agadir—Tiznit von ungefähr 80 km Luftdistanz und der Spitze in Aou- 
louz in 140 km Meerentfernung und die gegen die Ebene abfallenden Flanken des 
Hohen und des Anti-Atlas. Die Talebene ist angefüllt mit teilweise sandigen Alluvionen. 
Von den drei südmarokkanischen Landesteilen ist es der fruchtbarste, obwohl die 
Sommer infolge des Beckencharakters sehr heiß werden. Bereits im April werden bei 
leichtem Sherir (chergui — schwacher Scirocco), der als Fallwind vom Anti-Atlas her 
weht, Schattentemperaturen zwischen 35 und 40° C erreicht. In Marokko bezeichnet man 
als Scirocco einen äußerst trockenen Wüstenwind, der feinen Staub verfrachtet. Er 
vermag die Pflanzenwelt in wenig Stunden auszudörren und ist deshalb sehr gefürch- 
tet, weil er jede Ernte vernichten und damit zu Hungerjahren führen kann. Trotz 
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der trichterförmigen Öffnung gegen den 
Atlantischen Ozean leidet das Sous in- 
folge der südlichen Lage zwischen dem 
29. und 30. nördlichen Breitengrad und 
der kalten Küstenströmung an ausge- 
sprochener Regenarmut. In Agadir fallen 
durchschnittlich bloß 190 mm Nieder- 
schlag, was in der atlantischen Küsten- 
region zufolge der. etwas niederen Tem- 
peraturen gerade noch genügt, um eine 
Steppe mit Oleanderbüschen, Gummi- 
akazien und kaktusähnlichen Euphorbien 
entstehen zu lassen. Gegen das Innere 
nehmen die Niederschläge rasch ab. Mit 
den höheren Temperaturen verschwindet 
die geschlossene Steppenlandschaft. Die 
fruchtbaren Landstriche beschränken sich 
auf die Uferzonen und bewässerten Land- 
streifen. Bei Ber Rehil, ungefähr 60 km 
nach Taroudant, tritt bereits ausgespro- 
chene Wüstensteppe auf, in der als kenn- 
zeichnender Baum der Arganier (Argania 
sideroxylon) weitläufige Haine bildet. Be- 
baute Flächen finden sich hier nur noch 
in den Talmulden der verschiedenen Zu- 
flüsse zum Oued Sous. Im Frühling fällt 
darin besonders das helle Grün der Ger- 
stenfelder auf. An Fruchtbäumen gedei- 
hen vor allem Feigen, Aprikosen, Pfirsiche, Orangen und Mandeln, an Gemüsen 
kleine Mengen an Erbsen und Saubohnen, an Henna und Safran. In Taroudant wachsen 
auffälligerweise nur vereinzelte Dattelpalmen, die aber selten Früchte liefern. 


Mit dem Auftreten der ersten Vorberge des Djebel Siroua bleibt der Arganier kurz 
nach Taliouine in ungefähr 1300 bis 1400 m Höhe aus. Die Paßstraße führt dann zu- 
nächst in südöstlicher, anschließend in östlicher Richtung gegen den Tizi n’Taratine 
(1950 m). Sie weicht damit dem Djebel Siroua in südlicher Richtung aus, dessen schroffe 
Zacken aus basaltischen Gesteinen die Straße im Norden begleiten. Gegen die Paß- 
höhe hin wird trotz der etwas größeren Niederschläge die Vegetation immer kümmer- 
licher. Bald besteht sie nur noch aus vereinzelten Dorngestrüppen. Es ist eine der öde- 
sten und trostlosesten Gegenden Südmarokkos. Dieser Eindruck wird durch die mit 


dunklen Gesteinstrümmern der Lavadecken des Djebel Siroua überdeckten Hamada- 
flächen verstärkt. 


Durchbruch des Oued Ziz nach der Sahara 
bei Ksar es Souk. Photo P. Köchı 


Das Landschaftsbild ändert sich erst am Ostrand der basaltischen Massen des 
Djebel Siroua, in der Nähe des Flüßleins Iriri (auch Triri genannt), 60 km nach Taze- 
nakht. Der Boden nimmt hier intensive Rotfärbung an. An einzelnen Stellen treten 
längs der Straße Gips- und Salzausblühungen auf, was auf die große Trockenheit hin- 
weist. Daneben fällt auf, daß die zackigen, steil aufragenden Bergformen des Siroua- 
massivs durch eine schwach gewellte Hügellandschaft abgelöst worden sind. Wenige 
Kilometer nach Tizegzaouine, wo die Straße über den Tischka-Paß von Marrakech 
nach Ouarzazzate erreicht wird, findet sich in südöstlicher Richtung eine sehr prägnante, 


zerschnittene Terrassenlandschaft mit Tafelbergen. Dazwischen liegen junge Auf- 
schüttungen. 
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Mit Ouarzazzate, 200 km südlich von Marrakech, wird die erste der großen marok- 
kanischen Dattelpalmenstraßen erreicht, die längs des Oued Draa mit ihren zahlreichen 
Oasen am Nordrand der westlichen Sahara den letzten, wichtigen Siedlungsstreifen 
bildet. Die andern zwei Palmenstraßen sind das Tafılalet längs des Oued Ziz und, der 
Talzug Figuig—Colomb-Bechar—Beni-Abbes. 

Die beiden Flüsse Idermi und Dades vereinigen sich bei Ouarzazzate zum Oued 
Draa. Da sie ihren Ursprung im Hohen Atlas nehmen, führen sie im Frühling und bis 
in den Frühsommer hinein ansehnliche Wassermengen, deren Zuteilung auf die ein- 
zelnen Flußabschnitte, so gut dies bei der primitiven Wassermessung möglich ist, 
reglementiert wird. Da der Boden im Dades- und Draatal sehr fruchtbar ist, werden 
neben Dattelpalmen auch Granatäpfel, Mandeln, Pfirsiche, Trauben, Pflaumen, Gerste, 
Mais, Saubohnen usw. gezogen. Dieser landwirtschaftliche Reichtum im Flußtal täuscht 


Kasbah im Dadestal am Rande von Kulturland und Wüste. 
Photo P. KöchLı 


zunächst über die tatsächliche Armut der Gegend hinweg. Wenige hundert Meter 
außerhalb der Flußoasen breitet sich jedoch bereits wieder die Hamada mit vereinzelten 
Dorngestrüppen aus. : 

Ein paar Kilometer nach Ouarzazzate schiebt sich eine etwa 300 m breite Sandzone 
zwischen die Hamadaflächen ein. Sie weist eigenartige Formen auf, indem in eine relativ 
ebene Oberfläche 1 bis 3 m tiefe Tälchen eingegraben sind, die ziemlich regelmäßig 
mäandern. Die Entstehung dieser Sandformen ist unseres Wissens bis jetzt noch nicht 
abgeklärt. 

Im übrigen bleibt der Landschaftscharakter zwischen dem Wadi Draa und dem 
Tafilalet unverändert, sei es nun im untern Dadestal, am Asif M’Goun, am Oued Ferkla 
oder am Oued Todra, dem bedeutendsten Zufluß des Oued Ziz. Die Dattelpalme geht 
dabei in geschützten Lagen über 1500 m Höhe wie bei Tinherir (1540 m). Im allgemeinen 
liegt ihre obere Grenze jedoch in 1100 bis 1300 m Höhe am Eingang der Durchbruchs- 
schluchten (Kheneg) von Dades, Todra, Ziz durch die südlichsten Ketten des Hohen 
Atlas. Die Datteln sind von stark wechselnder Qualität. Sie reichen in der Güte nicht 
an die algerischen und tunesischen Sorten heran. In den oberen Talpartien gedeihen 
meistens Ölbäume, Feigen, Nußbäume und Mandelbäume wie auch vereinzelte Pfir- 


sichbäume. 
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Die Naturbedin- 
gungen bilden eine 
wirtschaftlich schma- 
le Grundlage. Das 
Tafilalet zählt denn 
auch nur 190000 Ein- 
wohner, das Draa- 
gebiet rund 80000 
und das Sous rund 
200000 Einwohner, 
so daß ein Höchst- 
wert von ca. 500000 
Einwohnern ange- 
nommen werden 
kann (Bulletin &co- 
nomique du Maroc 


1938, vol. V, No 22, 
Agadirs oder tirremt (Vorratsspeicher) in Tichmet im Dadestal. Seite 3318. Im Ta- 


Pheto P. Köchrr 


filalet sind von den 
44800 Quadratkilo- 
metern rund 12000 ha mit Weizen und Gerste und 1000 ha mit Gemüse bepflanzt (Bul- 
letin &conomique du Maroc, 1939, vol. VI, No 23, S. 7fl.), das heißt höchstens 0,3% 
der Region Tafilalet. Dazu kommen 357000 Dattelpalmen, 25000 Feigenbäume, 23000 
Ölbäume und 40000 Aprikosen-, Zitronen-, Orangen-, Granatäpfel-, Nußbäume u.a. m. 
Der Anteil der nutzbaren Fläche ist maximal auf 0,5% zu veranschlagen, da die mei- 
sten Felder inmitten der Dattelpalmhaine angelegt sind. Im Draagebiet hat 1936 die 
mit Getreide angebaute Fläche nur 1000 ha betragen, also schätzungsweise 1°/,,. Im 
Sousgebiet, das zur Region Marraksch gehörte, kann bei den etwas größeren Nieder- 
schlägen vielleicht mit einem Höchstwert von 50/0 gerechnet werden, weil in der ge- 
samten Region Marrakech, einschließlich der besser beregneten Nordabdachung (400 
bis 600 mm), bloß 6°/,, mit Getreide bepflanzt werden (Bulletin €Economique du 
Maroc, 1937, vol. IV, No 16, S. 122). 


Die Siedlung drängt sich folglich gegen die Flußläufe und an den Rand des Acker- 
baustreifens, so daß im Tafilalet, Dades- und Draatal an einzelnen Stellen Siedlungs- 
dichten von 40 bis 100 Einwohner/km? erreicht werden. Das Sousgebiet zeigt dagegen 
nur Höchstwerte von 20 bis 40 Einwohner/km?, die allerdings einen größeren Raum 
umfassen, so die südlichen Flanken des Hohen Atlas und die Gegend zwischen Agadir 
und Taroudant. In den dichtbesiedelten Zonen längs der Flußläufe reiht sich deshalb, 
in Flintenschußweite auseinanderliegend, Kasbah an Kasbah. 


Mit Ausnahme von Agadir und Taroudant, die kleine städtische Ansiedlungen bilden (3800 bzw. 
9500 Einwohner), sind alle Kasbahs aus totem Lehm erbaut und zeigen einen einheitlichen Grundriß, 
nämlich ein ummauertes Viereck mit zwei bis vier Ecktürmen, dem die Vorratshäuser, agadir Oder 
tirremt geheißen, angegliedert sind. 


An vielen Orten erweitert sich die Kasbah zu einer eigentlichen Ortschaft mit engen Gäßchen und 
zahlreichen agadirs. Auch in diesem Verbande behält jedes einzelne Gebäude den Charakter eines 
Bergfriedes. Die untern Partien besitzen nur einige Schießscharten. Größere Fenster, zum Teil außen 
mit Lehmornamentik schön verziert oder von einem weißen Kalkband umgeben, erscheinen erst in der 


dafür, daß sich vor der Befriedung durch die Franzosen nicht nur die verschiedenen Stämme, sondern 
auch die Sippen und Familien das fruchtbare Land streitig machten. Überdies dienten diese Kasbahs 


' Die Zahlenangaben schwanken zwischen 200000 und 300000 für das Sousgebiet, dementspre- 
chend zwischen 500000 bis 600000 für ganz Südmarokko. 
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Teilansicht der Oase Tinherir gegen SE. Photo P. Köchtı 


selbstverständlich auch zum Schutze gegen die Überfälle der räuberischen Wüstennomaden, die von 
Zeit zu Zeit die Oasenbewohner ausraubten und sie tributpflichtig zu machen versuchten. 

Bei den gegebenen Verhältnissen, das heißt bei höchstens 1% nutzbarer Acker- 
fläche, ist mit einer nennenswerten agrarwirtschaftlichen Entwicklung der südmarok- 
kanischen Landschaften nicht zu rechnen. 


Durch den Bau von Stauwehren — seit 1936 ist ein solches im Sousgebiet geplant — könnte zwar 
bei Regengüssen sicher ein Teil des Wassers, das heute ungenützt versickert, zurückbehalten und nachher 
langsam abgegeben werden. Dadurch ließe sich die Bewässerung regulieren, was unbedingt von Vorteil 
wäre. Zuviel darf allerdings davon nicht erwartet werden, weil die Regenmengen ganz allgemein zu klein 
sind und daher das Wasser zu größeren Bewässerungsanlagen, die eine wirklich spürbare Verbesserung 
der wirtschaftlichen Grundlagen mit sich brächten, kaum ausreichte. Auch die voraussichtlich rasche 
Auffüllung eines Teiles der Staubecken mit Geschiebe muß berücksichtigt werden. Eine Zeitlang ver- 
sprach man sich vom Bau artesischer Brunnen einen nachhaltigen Erfolg. Es zeigte sich aber, daß mei- 
stens dem Gewinn an einem Orte ein Verlust am andern gegenüberstand. 

Auch im Bergbau nach Mangan, Kobalt, Zink wird infolge der ungünstigen Verkehrslage vor- 
läufig mit keinem größeren Aufschwung zu rechnen sein. Die meisten Fundstellen liegen im Djebel 
Siroua, und zwar auf seiner östlichen Flanke, so daß jeder Ausbau der Verkehrswege für den Antranspott 
von Nahrungsmitteln und den Abtransport des Erzes kostspielig wird. Ferner wirkt die immerhin 
beträchtliche Entfernung von rund 250 km zum nächsten Verschiffungshafen, Agadir, kostenverteuernd 
und damit hindernd auf jegliche Entwicklung. Der gegenwärtige Abbau, besonders bei Imini vor 
Ouarzazzate, ist für die marokkanische Wirtschaft unbedeutend. 


Am ehesten erscheint der Fremdenverkehr entwicklungsfähig. Die Straßen und 
Pisten Südmarokkos sind durch Kriegsgefangene und Fremdenlegionäre seit 1939 
merklich verbessert worden. Der Ausbau wird auch heute weitergeführt, so daß in ab- 
sehbarer Zeit die wichtigsten Verbindungswege auch für kleinere Motorfahrzeuge 
benützbar sein werden. Die Unterkunftsverhältnisse, die vor dem Kriege in diesen Ge- 
bieten außer Taroudant und Agadir noch sehr einfach und oft unzulänglich gewesen 
sind, haben sich stark gebessert. Es sind sogenannte Gites d’etape entstanden, die Ho- 
tels mit allem Komfort darstellen. Solche sind heute in Ouarzazzate und Tinherir vor- 
handen; eine weitere ist in Erfoud geplant. Damit bestehen vier Stützpunkte, Tarou- 
dant mitgerechnet, von denen aus in bequemen Tagesfahrten die südmarokkanischen Na- 
turschönheiten, wie die Oasen mit ihren trutzigen Kasbahs, die Durchbruchsschluchten 
von Dades, Todra, Ziz und das wilde Massiv des Djebel Siroua, besucht werden können. 
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Der durch den Ausbau der Verkehrswege und der Unterkunftsverhältnisse ent- 
wicklungsfähige Fremdenverkehr kann voraussichtlich auch dem einheimischen Hand- 
werk einigen Aufschwung bringen. Seit 1935 macht die französische Protektoratsver- 
waltung Anstrengungen, die Teppichweberei und Lederverarbeitüng zu fördern. Die 
Teppichherstellung wird vor allem it Gebiet des Djebel Siroua durch den Stamm der 
Ouaouzguit gepflegt, deren Namen die Teppiche als Markenbezeichnung übernommen 
haben. Ihre motivische Eigenart, die verwendeten Naturfarben und die glänzende 
Wolle machen sie zu einem von den Reisenden gern gekauften Artikel. Die Leder- 
fabrikation ist dank des vorzüglichen Gerbstofltes, der von den Tamarisken gewonnen 
wird, hoch entwickelt. Die Lederverarbeitung dagegen erreicht lange nicht die kunst- 
volle Höhe wie in Fes. Deshalb sind die südmarokkanischen Lederarbeiten nicht so 
gesucht. Die Folge davon ist, daß das meiste Leder nach den andern Landesteilen aus- 
geführt wird, besonders nach Fes. 


Überblicken wir abschließend die typischen Züge der südmarokkanischen Landes- 
teile, so zeigt sich, daß sie einen ganz anderen Charakter tragen als die Landschaften 
jenseits des Hohen Atlas. Nordmarokko bietet noch überwiegend mittelmeerische 
Merkmale; Südmarokko dagegen ist in Klima, Vegetation und Siedlungsweise weit- 
gehend wüstenhaft. Das ganze Gebiet leidet ausgesprochen unter Niederschlagsmangel, 
der ihm den Stempel eines armen, wenig entwicklungsfähigen Landes aufdrückt. Trotz 
dieser Armut ist Südmarokko mehrmals in der Geschichte des Moghreb von größter 
Wichtigkeit gewesen. Stammesfürsten aus dem Draatal und dem Tafilalet haben mit 
ihren durch das kümmerliche Leben abgehärteten Truppen Nordmarokko erobert und 
glanzvolle Dynastien gebildet, wie die der Saadiens im 15./16. und die der Alaouiten 
im 17. Jahrhundert. Auch heute schickt Südmarokko seinen Bevölkerungsüberschuß, 
der zu einem wichtigen Reservoir in der Arbeitskraft geworden ist, nach Norden. 
Meistens sind es Landarbeiter, die sich für einige Jahre auf großen europäischen Gütern 
verdingen, um nachher wieder in die Heimat zurückzukehren. Neuerdings wenden sie 
sich aber auch den aufstrebenden Städten zu, wo sie hauptsächlich als Hafenarbeiter 
tätig sind. Im Handwerk und Handel sind sie weniger vertreten. Durch diese Aus- 
wanderung an Arbeitskräften erhalten auch die südlichen Landesteile eine wirtschaft- 
liche Bedeutung für Gesamtmarokko, während sie bisher nur eine Belastung für den 
marokkanischen Staat darstellten. 


Da diese Studie zur Hauptsache Reisebeobachtungen enthält, wurde auf die Angabe von literari- 
schen Quellen verzichtet. 


LE MAROC DU SUD 


Le Sous (20000 km?), la vallee du Draa (150000 km?) et le Tafilalet (44800 km?) forment le Matoc 
du Sud, soit environ le 50%, du Maroc francais (415000 km?). La frontiere nord est fixee pat le Haut 
Atlas, celle du sud-ouest passe par la vallee du Draa, celle du sud se perd dans le Sahara. Les pr£cipita- 
tions sont insuffisantes. Pres du 99%, du pays.est constitu& par des steppes et des hamadas. L’agri- 
culture n’est possible que dans les bordures irriguees au long des fleuves. Les Berbäres (200000 au 
Sous, 80000 dans la vall&e du Draa, 190000 au Tafilalet) r£coltent du ble et de l’orge, des feves, des pois 
chiches, du henne, des dattes, des p&ches, des abricots, des noix, des oranges, des figues, etc. Probable- 
ment que ces contrees ne peuvent se developper en raison du manque d’eau et des longues distances 
jusqu’au prochain port (Agadir). Seul le tourisme a un certain avenir. 


IL MAROCCO MERIDIONALE 


Il Sous (20000 km?), la valle del Draa (150000 km?) e il Tafilalet (44800 km? formano il Matocco 
meridionale, cio& il 50%, circa del Matocco francese (415000 km?). Il Matocco meridionale confina aN 
con l’Alto Atlante, aSO con la valle del Draa, a S col deserto del Sahara. Le precipitazioni sono scarse. 
Press’ a poco il 99 %, del paese viene costituito da steppe e da hamadas. L’agricoltura € praticata soltanto 
nelle regioni irrigate lüngo i fiumi. I Berberi (200000 nel Sous, 80000 nella valle del Draa, 190000 nel 
Tafilalet) coltivano grano e orzo, fave, ceci, henna, datteri, pesche, albicocche, noci, arance, fichi, ecc. 
Sembra che il paese non si possa sviluppare a causa della scarsitä dell’acqua e delle lunghe distanze fino 
al prossimo porto (Agadir). Solo il turismo & suscettibile di sviluppo. 
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EMIL:LETSCH 
Dem Bahnbrecher schweizerischer Schulgeographie zum Gedächtnis 


Von WALTER WIRTH 


Beim Erscheinen dieses Heftes, am 28. März 1950, hätte Emın LerscH in Zollikon 
seinen sechsundachtzigsten Geburtstag feiern können. Freunde und Kollegen wären 
wohl nach seinem schönen Heim ob dem Seegestade gepilgert. Mit warmem Hände- 
druck hätte er sie empfangen und unter Hinweisen auf die ersten Frühlingsboten durch 
den Garten nach den Räumen geleitet, die so oft Freundschaft und Wissenschaft ver- 
einten. 

Drei Monate zuvor hat der unerbittliche Tod Freund L£rscH abberufen und damit 
einem Leben vielseitiger und erfolgreicher Wirksamkeit ein Ende gesetzt. Anläßlich der 
Bestattungsfeier zeichnete der Rektor des Zürcher Gymnasiums, F. HunzIkEr, ein 
wohlgerundetes Bild des Entschlafenen!. Darin wurde neben dem herb-männlichen 
Äußern, das ihn zum strengen, wohl auch gefürchteten Geographielehrer stempelte, 
auch des seelischen Kerns des Mannes gedacht, der Naturverbundenheit, Aufgeschlos- 
senheit und Geselligkeit, Hilfsbereitschaft und Treue verhieß. Nur wer auch diese Seite 
seines Wesens kennengelernt hatte, vermochte die ganze Persönlichkeit EmıL LErscHs 
zu erfassen und mußte ihn wahrhaft liebgewinnen. «Aber eben, er war ein typischer 
Zürcher von jenem Schlag, für den Gefühle dazu da sind, um sie nicht zu zeigen oder 
dann und wem gegenüber man will!» 

Von sich machte der Verstorbene, auch den Freunden gegenüber, wenig Wesens, 
und so dürften die Jüngern unter ihnen wohl erst bei der Bestattungsfeier erfahren 
haben, daß der Oberländerbub, als Sohn eines Gärtners in Dürnten geboren, eine harte 
Volksschul- und entbehrungsreiche Seminarzeit durchlaufen hatte und nur dank fremder 
Hilfe zum Studium gelangte. Mehr durch Zufall und dann bloß bruchstückweise er- 
fuhren sie etwas von seiner frühern Tätigkeit als Primarlehrer in Rorbas, Sekundar- 
lehrer in Fehraltdorf und am Linthescher-Schulhaus Zürich, wo er in August AEPPLL, 
dem nachmaligen Kollegen an der Kantonsschule, einen lieben Freund gewonnen 
hatte (38)?. Vor ihnen ausgebreitet lag nur Lerscns Wirksamkeit als Geograph und 
im besonderen als Geographieprofessor am Gymnasium (1907—1928). Diese wurde 
bereits zu seinen Lebzeiten gewürdigt, beim Rücktritt vom Lehramt durch N. FORRER 
(«Schweizer Geograph», 6, 1929, S.49—51) und ergänzend vom Verfasser dieser 
Zeilen anläßlich des achtzigsten Geburtstags («Schweizer Geograph, 21, 1944, Ss. 1—2) 
Wie über die Zeichen der Anhänglichkeit ehemaliger, darunter weitgereister Schüler, so 
freute er sich über die anerkennenden Worte jüngerer Kollegen, fand aber, es seinun der 
Huldigung genug. Höchstens den Abdruck des Verzeichnisses seiner Publikationen, 
das auf diesen Zeitpunkt bereitlag, hätte er noch gelten lassen. Er sei darum nachgeholt! 

Emıt LerscH hat sich mit seinem Schrifttum selbst das schönste Denkmal ge- 
setzt. Umfang und Inhalt spiegeln den Geist des Verfassers, Prägnanz und Klarheit der 
Darstellung seinen Charakter wider. Die schönste Ehrung, die ihm zuteil werden könnte, 
bestände darin, daß möglichst viele unserer Leser sich in seine Schriften vertiefen 
wollten. Namentlich jungen Geographielehrern sei die Lektüre der methodischen Auf- 
sätze warm empfohlen. Sie werden daraus neue Begeisterung für ihr schönes Fach und 
mannigfaltige Anregungen zur Weiterbildung empfangen, vielleicht auch mit Staunen 
feststellen, wie manches bereits gesagt worden ist, und zwar in klassischer Formulierung, 
was heute mitunter als neueste Erkenntnis verkündet wird. 


i Jahresbericht des Zürcher Gymnasiums, 1949/50. 
2 Die eingeklammerten Ziffern entsprechen den Nummern des Schriftenverzeichnisses. 
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LerscHs Schriften umfassen außer Gedrucktem druckfertige Manuskripte, die auf 
der Zentralbibliothek Zürich dem Archiv des Vereins Schweizerischer Geographie- 
lehrer einverleibt werden sollten. Sie lassen sich sachlich in vier Gruppen scheiden: 
1. Schriften über schweizerische Bodenschätze (Geotechnisches); II. Methodisch-schul- 
geographische Schriften (inbegriffen Lehrmittel); III. Tätigkeits-, Tagungs- und Ex- 
kursionsberichte geographischer Vereine und Verbände; IV. Reiseberichte und -vor- 
träge. Ein kurzer Kommentar zu den einzelnen Gruppen möchte hauptsächlich zur 
Klärung der Zusammenhänge unter den chronologisch oft weitentfernten Schriften 
beitragen. 


Schriften über schweizerische Bodenschätze (Geotechnisches) 


Unter den Professoren U. GRUBENMANN, ALB. HEIM und J. FrÜH hatte LEerscH 
seinerzeit seine Hochschulstudien absolviert. Die Dissertation über «Molassekohlen 
östlich der Reuß» eröffnete die geotechnische Serie der «Beiträge zur Geologie der 
Schweiz» (2). Der Erforschung schweizerischer Bodenschätze ist LETSCH immer treu ge- 
blieben: während fünfzig Jahren gehörte er der geotechnischen Kommission der 
Schweizerischen Naturforschenden Gesellschaft an und war während fünfundzwanzig 
Jahren deren Sekretär. Er zeichnete als Mitarbeiter am «Tonlagerband»(3) und schuf 
nach Beendigung des ersten Weltkriegs einen Ergänzungsband zu seinem Kohlen- 
werk (24). 


Kein Wunder, daß der Kohlenspezialist auch zur Abfassung von Gutachten für die zürcherische 
Regierung in Anspruch genommen wurde (31, 44). Zu seinem achtzigsten Geburtstag überraschte er 
noch die Kollegen mit einer Besprechung der geotechnischen Wandkarte der Schweiz(45), und kurz 
vorher erschien die Festschrift über Zollikon mit seinem Beitrag: «Die Bodenverhältnisse der Ge- 
meinde» (40). 


Methodisch-schulgeographische Schriften 


Schon L£rschs Erstling verrät den geborenen Schulgeographen. In einem Vortrag 
vor der Zürcher Synode äußert sich der junge Sekundarlehrer weniger über die Heimat- 
kunde, wie der Titel es vermuten ließe, als über den geographischen Unterricht, der sich 
als Oberbau über ihr erheben sollte(1). Man spürt den Einfluß seines verehrten Lehrers, 
des Seminardirektors HEINRICH WETTSTEIN, und konstatiert mit Interesse das Vorhan- 
densein von Gedankengängen, die Jahrzehnte später in seinen methodischen Haupt- 
schriften zur vollen Entfaltung gelangten (4, 9, 26). Wenn hier auf deren Inhalt näher 
eingegangen wird — sie enthalten gleichsam Lrrschs Glaubensbekenntnis als Geo- 
graph —, so stehe ich nicht an, den Meister möglichst oft selbst reden zu lassen. 


Unter «Bildungswert der Geographie » hebt er neben dem rein praktischen Wert, der schließ- 
lich jedem einleuchte, den formalen hervor (ihre Stellung zwischen Natut- und Geisteswissenschaften 
macht sie zum Brückenschlag zwischen leicht auseinandetfallenden Richtungen unseres Geisteslebens 
geeignet) und folgert: «Der Geographieunterricht ist deshalb zum Beispiel an den Literarabteilungen 
‘der Gymnasien für eine harmonische Bildung unentbehrlicher als für die Realabteilungen.» Er grenzt 
den Lehrstoff gegenüber andern Fächern ab, zum Beispiel gegenüber der Mathematik (in bezug auf die 
«Mathematische Geographie» [7]) und tritt für die Zusammenarbeit unter den verschiedenen Disziplinen 
ein (zum Beispiel Geschichte und Geographie in bezug auf die nationale Erziehung [15]). Der Aufbau 
des geographischen Unterrichts ist seines Erachtens durch methodische Erwägungen gegeben: 
«Die Anschauung bildet die Grundlage allen Unterrichts in den Realien. Da aber die Geographie über 
die Heimat hinaus die ganze Erde zu betrachten hat und so die direkte Anschauung rasch auf ein Mini- 
mum zusammenschrumpft, tritt die Karte als einzige übersichtlich-bildliche Darstellung an ihre Stelle. 
Diese ist aber eine Abstraktion der Wirklichkeit, und darum muß zuerst in einer systematischen Karten- 
lehre in ihr Verständnis eingeführt werden . . .«Im Mittelpunkt des Unterrichts steht dieLänderkunde. 
Politische Gebiete sind in ihre natürlichen Einheiten zu zerlegen und diese unter Betonung ihrer Zu- 
sammenhänge nach allen ihren geographischen Erscheinungen zu untersuchen. Erst zum Schluß und 
als Zusammenfassung soll der Staat als Ganzes, besonders in seiner wirtschaftlichen Ausstattung und 
den entsprechenden Beziehungen zum Ausland gewürdigt werden.» — Die Behandlung der Allge- 
meinen Geographie denkt sich LerscH weniger als zusammenhängenden Kurs denn als gelegent- 
liche Erweiterung der Länderkunde. «Wenn bei gewissen Landschaften besondere Eigenschaften her- 
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vortreten, zum Beispiel der Vulkanismus bei Süditalien, wird man nicht ermangeln, sie gebührend 
hervorzuheben und ihre räumliche Verbreitung auf der ganzen Erde zu verfolgen.» 


LErscH setzt sich für das auf Tatsachen (Kartenbeobachtung usw.) aufbauende, vergleichend be- 
gründende, also entwickelnde Lehrverfahren ein; doch warnt er ausdrücklich vor Übertreibungen. 
Neben der Bildung des Denk- und Urteilsvermögens, das durch diese Methode gefördert wird, müsse 
auch auf die Phantasie und das Gemüt des Schülers eingewirkt werden. Da komme das Wort des Leh- 
rers zu seinem Recht. 

Als Hauptziel des Unterrichts schwebt ihm die Förderung des geographischen Denkens vor, 
das in der Fähigkeit gipfelt, seine Kenntnisse im späteren Leben selbst durch Studium von Karten und 
Literatur zu vervollständi- stufen... Wand- und Atlas- 
gen, wo immer man dies karten sollten nach den glei- 
brauche. Über die Erstellung chen Grundsätzen erstellt 
und die unterrichtliche Ver- und in ihrer Ausführung der 
wendung von Hilfsmitteln Altersstufe des Schülers ent- 
fallen Ratschläge, denen auch sprechen. Es ist ein bedenk- 
heute noch vielfach nicht licher Mißgriff, wenn Karten, 
genügend nachgelebt wird: die für höhere Unterrichts- 
«Da die Karte die Natur stufen bestimmt sind, ohne 
ersetzen muß, sind an ihre Anpassung für niedere ver- 
Ausführung höchste Anfor- wendet werden. Man verge- 
derungen zu stellen... Der genwärtige sich die Zustän- 
kleine Maßstab der meisten de, die einträten, wenn dies 
Wand- und Atlaskarten nö- mit Lehrmitteln anderer Un- 
tigt zur Generalisierung und terrichtsfächer auch so ge- 
Schematisierung der Boden- macht würde.» 
formen und der Situations- Der direkten Beobach- 
zeichnung. Nur ein geogra- tung als natürlichster Aus- 
phisch geschulter Kartenste- kunftquelle, neben der Karte 
cher ist imstande, das Unwe- und übrige Unterrichtsbe- 
sentliche vom Wesentlichen helfe eben doch nur Ersatz- 
zu scheiden und das Charak- mittel darstellen, legt Le£rsch 
teristische so darzustellen, große Bedeutung bei. Zweck 


daß der Kartenleser es als E De von Schülerwanderun- 
solches erkennt. Wichtig ist See gen, Exkursionen sei das 
auch die Anwendung richtig 152702 Beobachten überhaupt (30). 
gewählter farbiger Höhen- «Ich würde mich auf Exkur- 


sionen nicht sklavisch an geographische Beobachtungen halten. Erst bei solchen Schülerwanderun- 
gen kann man so recht erkennen, wie das Auge des Schülers eigentlich wenig sieht und deshalb zum 
Beobachten erst erzogen werden muß.» 


Reliefs und Bilder (inbegriffen Lichtbilder) sind seines Erachtens als Ausschnitte der 
Wirklichkeit für die Bildung klarer Vorstellungen über geographische Erscheinungen eine notwendige 
Ergänzung zur Karte. Reliefs versähen allerdings nur dann einen Dienst, wenn sie in genügend großem 
Maßstab und unüberhöht erstellt sind. Von den Bildern verlange man höchste Naturtreue auch in bezug 
auf die Farbenwiedergabe der Landschaft, sodann, daß sie typisch seien. 

Den Wert des Lichtbildes im Unterricht wollte LerscH indessen nicht überschätzt wissen (21). 
Er weist darauf hin, daß man ein gewöhnliches Bild tagelang betrachten könne, während das Lichtbild 
dem geistigen Auge meist so rasch entschwinde wie dem leiblichen. Über die Stellung des Lichtbildes 
in der Lektion vertritt er die Ansicht, daß es weder an den Anfang noch an den Schluß, sondern mitten 
hinein gehöre, das heißt, dann auftreten solle, wenn es die Situation gerade erfordere. — Ein auf Grund 
der vielen Hilfsmittel, nicht zuletzt von Projektionsbildern erteilter Unterricht benötige eigene Unter- 
richts- und Sammlungsräume. In die Diskussion, die sich über deren Gestaltung entspann, greift LerscH 
in temperamentvoller Weise ein(11). Er äußert sich ferner über die Rolle des Leitfadens, des Schüler- 
heftes, des Zeichnens, die Bedeutung von Namen und Zahlen im Unterricht. Der Leitfaden als Hilfs- 
buch des Schülers solle im wesentlichen nur die Resultate des Unterrichts enthalten, die sonst diktiert 
werden müßten. Könne der Lehrer seinerseits eine Auswahl unter dem Lehrstoff treffen, so müsse ander- 
seits der Leitfaden, gerade um dies zu ermöglichen, eine systematische Vollständigkeit aufweisen. 


Lersch selbst hat eine Reihe von Lehrbüchern der Geographie verfaßt, so den Leit- 
faden für den erdkundlichen Unterricht an den zürcherischen Sekundarschulen, der von 
1915 bis 1934 fünf Auflagen erlebte und der, was Zuverlässigkeit des Inhalts, Prägnanz 
und Klarheit der Darstellung anbelangt, unübertroffen ist(13, 41, 43). Ungereimtheiten 
oder gar Unrichtigkeiten im geographischen Sprachgebrauch haben noch dem Achtzig- 
jährigen die Feder in die Hand gedrückt (36, 42, 46). In seinem Begleitwort zum Schwei- 
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zerischen Mittelschulatlas (6. Auflage) hat LerscH sodann ein Lehrmittel geschaffen, 
das meines Erachtens nach einigen Umstellungen und Erweiterungen ‚sowie nach 
zweckentsprechender Bebilderung sehr wohl zum Lehrbuch für schweizerische Mittel- 
schulen hätte ausgestaltet werden können (33). | 

Seit den Vorbereitungsarbeiten zur vierten Auflage des Schweizerischen Mittel- 
schulatlasses gehörte LETSCH dessen Redaktionskommission an und vertrat dort ener- 
gisch den Standpunkt der Schule oder eigentlich des Schülers (32). 

Um dem Mangel an typischen Lichtbildern für den Unterricht abzuhelfen, regte 
er im Jahre 1917 die Diapositivsammlung des Vereins Schweizerischer Geographie- 
lehrer an. Sie umfaßte erst in 12 Serien 310 Bilder der Schweiz, wurde später durch 
109 weitere, hauptsächlich Fliegerbilder unseres Landes und schließlich durch 439 
Bilder von außerschweizerischen Ländern, die LerscH anläßlich seiner zahlreichen 
Reisen aufgenommen hatte, ergänzt. Ihm verdankt die Sammlung auch die erläuternden 
Texte zu 834 der insgesamt 858 Bilder (16, 27, 34). 

Sicherlich war die Erziehungsdirektion des Kantons Zürich gut beraten, als sie als 
Nachfolger von Direktor ZOLLINGER zur Abhaltung der Didaktikkurse in Geo- 
graphie an der Universität den gewiegten Methodiker und erfahrenen Schul- 
mann LETscH bestimmte. Von 1921 bis 1929 bildete er rund ein Dutzend Anwärter in 
strenger, zielbewußter Arbeit zu Geographielehrern heran. Sein mehrfach abgeändertes 
Kolleg liegt als 220 Seiten starkes Manuskript druckfertig vor (19). 


Tätigkeits-, Tagungs- und Exkursionsberichte geographischer Vereine 
und Verbände 


Die Geographisch-ethnographische Gesellschaft Zürich und der Verein Schweize- 
rischer Geographielehrer verlieren in LerscH ein Gründungsmitglied, zugleich eines 
ihrer tätigsten Mitglieder überhaupt. Jahrzehntelang versäumte er keine Versammlung 
in der «Schmidstube»; und im Verein mit seinen Zürcher Kollegen ArppLı und U.Rrr- 
TER sah man ihn an jeder Badener Tagung und auf jeder Exkursion des Vereins Schwei- 
zerischer Geographielehrer. Während zweier Amtsperioden gehörte er dem Vorstand 
der Geographisch-Ethnographischen Gesellschaft an, und dem Verein Schweizeri- 
scher Geographielehrer stand er als erster Präsident vor. Wenige Jahre nach dem 
Rücktritt Aeppris übernahm er die Verwaltung der Diapositivsammlung, um sie bis zu 
seinem Tode weiterzuführen. Im ganzen wurden in 32 Jahren nicht weniger als 35000 
Diapositive abgesetzt. Diese Tatsache ist sicherlich der schönste Beweis dafür, daß die 
von LETSCH angeregte Sammlung einem Bedürfnis entsprochen hat. Die Zahl läßt aber 
auch eine Ahnung aufkommen von der großen Arbeit, vielfach aufreibender Klein- 
arbeit, die der Verwalter als Vermittler von Kunde und Erstellerirmen geleistet hat, 
Die längst geplante, aber immer wieder verzögerte Übergabe der Sammlung an die 
Schweizerische Lichtbildanstalt in Zürich durfte er wenige Tage vor seinem Tode noch 
erleben. Wie freute es ihn, als der Vertrag gesichert vorlag und ein Saldo von rund 
2000 Franken der Kasse des Vereins Schweizerischer Geographielehrer überwiesen 
werden konnte. Hoffentlich erfüllt die Generalversammlung den Wunsch des Verstor- 
benen, diese Summe als Exkursionsfonds anzulegen, um auf diese Weise dessen Zinsen 
den Teilnehmern der offiziellen Exkursionen zugutekommen zu lassen. 

Lange bevor der Verein Schweizerischer Geographielehrer im «Schweizer Geograph» sein eigenes 
Publikationsorgan erhielt, von 1912 bis 1923, berichtete Lerscr in der deutschen schulgeographischen 
Zeitschrift, dem «Geographischen Anzeiger», Perthes-Gotha, über seine Tagungen und Exkursionen, 
auch über diejenigen des Verbandes der Schweizerischen Geographischen Gesellschaften. Von größtem 
Interesse sind die zusammenfassenden Ausführungen über die «Bestrebungen zur Besserstellung der 
Geographie als Unterrichtsfach an den schweizerischen Mittelschulen» (8, 11, 14). 

LerscH war der gegebene Mann, um anläßlich des Jubiläums zum 25jährigen Be- 
stehen des Vereins Schweizerischer Geographielehrer den Festvortrag zu halten (35). 
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Waren doch diese 25 Jahre seine eigentliche « Aktivzeit» gewesen, auf deren Erfolg er 
nachträglich mit Genugtuung, aber auch mit Dankbarkeit gegenüber seinen Mitarbei- 
tern, den Vorstandsmitgliedern AreprrLı und E. BAEBLER in Zürich, E. Bärtscht in 
Bern und G. Rürrscht in St. Gallen zurückblickte. Einleitend gedenkt er dabei der 
Badener Tagung von 1910 und seines damals gehaltenen eigenen Vortrages, der zum 
Ausgangspunkt für die Gründung des Vereins Schweizerischer Geographielehrer 
wurde. Nachdem er — aus der Diskussion zu schließen, mit sichtlichem Erfolg — 
versucht hatte, den Kollegen anderer Fächer ein Bild vom modernen Geographie- 
unterricht zu vermitteln (als Praktiker lud er sie gleichsam in seine Schulstube ein und 
entwickelte vor ihnen je eine Lektion über den Schweizer Jura und die Oberrheinische 
Tiefebene), stellte er folgende vier Forderungen für einen gedeihlichen Geographie- 
unterricht an der Mittelschule auf, die von den Fachkollegen einmütig gutgeheißen 
wurden: 1. Der Unterricht muß bis in die obersten Klassen geführt werden (Reife der 
Schüler). 2. Es muß ihm ein eigenes Lehrzimmer und ein Sammlungsraum zur Ver- 
fügung stehen (Fülle der Hilfsmittel). 3. Der Unterricht im Lehrzimmer muß durch 
Exkursionen ergänzt werden. 4. Als Lehrer der Geographie sollen nur wissenschaftlich 
und methodisch durchgebildete Fachvertreter angestellt werden. Die knappen Aus- 
führungen über die« ersten Ziele» des Vereins lassen nur mehr ahnen, welche Wider- 
stände der Durchführung dieses Programms von Seiten der Kollegen anderer Fächer, 
der Schulleitungen und Behörden entgegenstanden und welcher Aufklärungsarbeit 
(Eingaben an den Bundesrat, die Erziehungsdirektoren der Kantone und die Rektorate 
schweizerischer Mittelschulen) es bedurfte, um die maßgeblichen Stellen von der Ge- 
rechtigkeit und Dringlichkeit der Sache zu überzeugen. Durch die Maturitätsordnung 
1925 ist endlich die Grundlage für die Erfüllung der Lerschschen Hauptforderungen 
geschaffen worden: Die Geographie ist zum selbständigen Maturitätsfach geworden. 
Sie darf nicht früher als ein Jahr vor Abschluß der Mittelschulzeit aufhören. Wohl in 
den meisten Mittelschulen ist sie auch zu ihrem Lehr- und Sammlungszimmer gekom- 
men. Bedenklich steht es noch immer, wie eine Statistik von 1933 zeigte, mit der Er- 
füllung von Forderung 4 und dies zu einer Zeit, wo Universitäten und die ETH Geo- 
graphielehrer in mehr als genügender Zahl heranbilden. «Da kann allerdings von un- 
serer Seite noch nicht geruht werden», schließt LerscH diesen Abschnitt. 


Reiseberichte und Vorträge 


Im Rahmen der Bestrebungen des Vereins Schweizerischer Geographielehrer zur 
Weiterbildung der Lehrkräfte regte LerscH 1921 die Organisation von Studienreisen 
nach dem Ausland an. Versuchsweise führte er gleich eine solche, in der Dauer von 
fünfzehn Tagen, mit zwei weitern Mitgliedern nach dem Vorarlberg und Tirol durch. 
Der Bericht darüber, der im speziellen die Reiseroute, die Arbeitsmethode, die materielle 
Organisation und die gemachten Erfahrungen betrifft, hätte eigentlich eine Fortsetzung 
dieser Einrichtung erwarten lassen. Im Reisen erblickte LerscH eines der notwendig- 
sten Mittel zur Weiterbildung des Geographielehrers. Er selbst hatte allein oder mit 
gleichgesinnten Kollegen, im fremden Sprachgebiet auch als Teilnehmer an akademi- 
schen Studienreisen (M. Rıkrı, H. BROCKMANN, E. WETTER), unser Nachbarland Öster- 
reich, das europäische Mittelmeergebiet von Portugal bis Kreta, dazu Nordafrika, Frank- 
reich, Holland, das Rheinische und Norddeutschland sowie Skandinavien aus eigener 
Anschauung kennengelernt. Seine Reiseprogramme verraten den Schulgeographen, der 
vor allem Typenlandschaften aufsucht, denen er im Unterricht wieder begegnet. Sie 
sind aufs sorgfältigste vorbereitet; die Zeit ist aufs beste ausgenützt. Im übrigen werden 
gelegentlich eintretende Reisehindernisse vom Praktiker rasch und ohne Unmut über- 
wunden. Physische Ermüdung scheint er überhaupt nicht zu kennen. Möglichst weite 
Strecken werden auf Schusters Rappen zurückgelegt; «denn der Fußgänger sieht mehr als 
der Fahrgast». LerscH ist ein trefflicher Beobachter. Das Tage- und Skizzenbuch ist sein 
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ständiger Begleiter, dazu sein schwerer Photographenapparat, dem kein typisches 
Objekt der Landschaft entgeht. Es ist dem Photographen auch keine Mühe zu groß, 
das Ausgewählte unter allen Umständen auf die Platte zu bringen. Nach langer Paß- 
wanderung im Talgrund angelangt, eilt er noch einige hundert Meter am Hang empor, 
um bei den letzten Strahlen der untergehenden Sonne ein tirolisches Bauernhaus zu 
photographieren, oder nach ermüdender Nachtfahrt und nur dreistündiger Bettruhe 
erhebt er sich bereits wieder in der Morgenfrühe, um die einzig mögliche Gelegenheit 
zu nützen, einen spanischen Fischerhafen aufzunehmen. Manche der schönsten Bilder 
unserer Diapositivsammlung sind unter solchen Umständen zustande gekommen. Wer 
mit LETSCH reiste, mußte nicht nur die zähe Energie des Fünfzig- und Sechzigjährigen 
bewundern, er lernte auch seine innige Naturverbundenheit schätzen. Die Stunden auf 
den aussichtsreichen Gipfeln der Südtiroler Dolomiten und am einsamen Dünenstrand 
der Kurischen Nehrung müssen zu seinen glücklichsten gehört haben. LErscH reiste 
bescheiden; aber trotzdem: «Das Reisen kostet Geld, und nicht jedem Geographie- 
lehrer steht davon genügend zur Verfügung. Da sollte der Staat durch Gewährung von 
Reisestipendien eingreifen.» Seinen wiederholten Gesuchen ist es nicht zuletzt zuzu- 
schreiben, daß die Erziehungsdirektion des Kantons Zürich einen ständigen Kredit 
für die Weiterbildung der Mittelschullehrer einführte. Die Reiseberichte, die LerscH 
an die Behörden einreichte(5, 12, 18, 20), enthalten neben der Reiseroute, zumeist in 
Stichworten, die geographischen Erscheinungen, denen er sein Augenmerk schenkte; 
sie äußern sich aber auch in interessanter Weise über die Technik des Reisens (Nor- 
wegen besuchte er noch zur Zeit der Skydsfahrten mit der Stolkjärre; in Kreta wurden 
weite Strecken auf dem Maultier und in der tunesischen Wüste auf dem Rücken des 
Kamels zurückgelegt) und über die soziale und wirtschaftliche Lage der Bevölkerung. 
Da er seine Reisen zum Teil vor, zum” Teil nach dem ersten Weltkrieg ausführte und 
dabei kriegsbetroffene und kriegsverschonte Gebiete berührte, sind die diesbezüglichen 
Angaben sehr aufschlußreich. — Bereitwillig gab der Weitgereiste vom Schatz seiner 
Erinnerungen an andere weiter. Reisen im Norden (Norwegen), im Süden (Marokko) 
und im Osten (Ostpreußen) gaben Anlaß zu gutbesuchten Vorträgen in der Geogra- 
phisch-Ethnographischen Gesellschaft(6, 17, 22). 


Schließlich war alles Schaffen des Verstorbenen auf Mehrung und Vertiefung seiner 
geliebten Geographie eingestellt, und damit bleibt Emır LerscH als eigentlicher Pio- 
nier unseres Faches auf der Mittelschulstufe in dauernder Erinnerung! 


EmiL LerscHs Schrifttum. 1 Der Unterricht in der Heimatkunde. Referat an der Kantonalen 
Schulsynode in Richterswil, abgedruckt im Bericht über die Verhandlungen der Zürcherischen Schul- 
synode, 1891. 15 Seiten. — 2 Die schweizerischen Molassekohlen östlich der Reuß, mit 2 Tafeln und 
5 Kartenskizzen (XVI + 253 Seiten). Beiträge zur Geologie der Schweiz, Geotechnische Serie, I. Lie- 
ferung 1899. — 3 Die schweizerischen Tonlager, mit einer Karte und 6 Tafeln. Bearbeitet von 
E. Lersch, B. ZscHoxke, L. RoLLIER, R. Moser, unter Mitwirkung von U. GRUBENMANN. Beiträge zur 
Geologie der Schweiz, Geotechnische Serie, IV. Lieferung 1907. — 4 Neuere Methoden des geogra- 
_ phischen Unterrichts. 40. Jahrbuch des Vereins Schweizerischer Gymnasiallehrer, 1910. S. 37—55. — 
5 Reisebilder von Skandinavien (gemeinsam mit Prof. A. Arppırı). Bericht-an die Erziehungsdirektion 
des Kantons Zürich, 1910, 46 Folioseiten. Manuskript. — 6 Reise in Norwegen. Vortrag in der ersten 
Februartsitzung der Geographisch-Ethnographischen Gesellschaft Zürich, 1911. Manuskript. (Siehe 
Referat in der NZZ, 124—126, vom 5./7. Mai 1911.) — 7 Wer soll mathematische Geographie unter- 
tichten? Geographischer Anzeiger, 13, 1912, S. 8184. — 8 Bestrebungen zur Hebung des Faches der 
Geographie bei den Maturitätsprüfungen in der Schweiz, Geographischer Anzeiger, 13, 1912, S.227 bis 
231. — 9 Begleitworte zum neuen Geographie-Lehrmittel für die Sekundarschulen des Kantons Zürich. 
Jahrbuch der Sekundarlehrerkonferenz des Kantons Zürich, 1913, 8 Seiten. — 10 Der Geographiesaal, 
eine notwendige Einrichtung unserer höhern Schulanstalten. Geographischer Anzeiger, 14, 1913, 
S. 132. — 11 Bestrebungen zur Hebung des Faches der Geographie bei den Maturitätsprüfungen in der 
Schweiz. Geographischer Anzeiger, 14, 1913,,5.156—158., 12 Bericht über ne geographische Stu- 
dienreise nach Neapel - Sizilien - Kreta - Griechenland an die Erziehungsdirektion des Kantons Zürich. 
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1914. 19 Folioseiten. Manuskript. — 13 Leitfaden für den geographischen Unterricht an Sekundar- 
schulen. Obligatorisches Lehrmittel für die Sekundarschulen des Kantons Zürich. VIII + 311 Seiten 
(in späteren Auflagen Titel in «Leitfaden für den erdkundlichen Unterricht» abgeändert; letzte, 5. Auf- 
lage 1935). — 14 Bestrebungen zur Besserstellung des Faches der Geographie in der Schweiz. Geogra- 
phischer Anzeiger, 17, 1916, S. 13—16. — 15 Geographie an Mittelschulen und nationale Erziehung. 
Geographischer Anzeiger, 17, 1916, S. 108—110. — 16 Erläuterungshefte zur Diapositivsammlung des 
Vereins Schweizerischer Geographielehrer: A. Schweiz. Anzahl der besprochenen Diapositive: I. Ero- 
sion und Verwitterung: 33; II. Alluvion: 8; III. Verbauungen: 18; IV. Gletscher und Lawinen: 27; 
V. Seen: 14; VI. Landschaftstypen: 47; VIII. Haustypen: 47; IX. Siedlungen: 121; X. Wirtschaftliche 
Verhältnisse: 41; XI. Verkehr: 8; XII. Trachten und Volkstypen, Bräuche und Beschäftigung: 28. 
1926. — 17 Ein Abstecher nach Marokko (Tanger, Tetuan). Vortrag in der Sitzung vom 2. Februar der 
Geographisch-Ethnographischen Gesellschaft Zürich. Manuskript. (Siehe Referat in der NZZ, 865, 
vom 14. 6. und 871, vom 15. 6. 1921.) — 18 Bericht über eine geographische Studienreise nach Öster- 
reich und Deutsch-Tirol an die Erziehungsdirektion des Kantons Zürich, 1921. 12 Folioseiten. Manu- 
skript. — Die erste Studienreise des Vereins Schweizerischer Geographielehrer nach Vorarlberg und 
Tirol. Referat anläßlich der Jahresversammlung in Baden, 1. Oktober 1921. 8 Seiten. — 19 Didaktik 
des geographischen Unterrichts mit Übungen, an der Universität Zürich, 1919—1929. Manuskript. — 
20 Bericht über eine geographische Studienreise nach den Niederlanden an die Erziehungsdirektion 
des Kantons Zürich, 1922. 15 Folioseiten. Manuskript. — 21 Die Auswertung der Diapositive im geo- 
graphischen Unterricht. Vortrag vor der Thurgauischen Sekundarlehrerkonferenz in Kreuzlingen. 
Schweizer Geograph, 1, 1924, S. 45—48 und 57—64. — 22 Ostpreußen, insbesondere Masuren. Vortrag 
in der Sitzung vom 6. Februar der Geographisch-Ethnographischen Gesellschaft Zürich. Manuskript. 
(Siehe Referat in der NZZ, 373, vom 13. 3.1924.) — 23 Das Klima Ostpreußens. Ausschnitt aus obigem 
Vortrag. Schweizer Geograph, 2, 1925, S. 71—74. — 24 Die schweizerischen Molassekohlen, II, 
mit 10 Tafeln. Nachträge und Ergänzungen zu Lieferung I, nebst Anhang über Kohlenvorkommen 
bei Laufenburg und bei Boltigen (Simmental). S. 1—49 und 92—104. — 25 Zürich - Forch - Pfannen- 
stiel. Exkursion des Vereins Schweizerischer Geographielehrer anläßlich der 20. Jahresversammlung 
vom 10. Juli 1927. Manuskript. Auszug abgedruckt im Schweizer Geograph, 4, 1927,.S. 137—138. — 
26 Wesen, Ziele und Gestaltung des geographischen Unterrichts. Jahrbuch der Sekundarlehrerkonferenz 
des Kantons Zürich, 1928, 32 Seiten. — 27 Erläuterungshefte zur Diapositivsammlung des Vereins 
Schweizerischer Geographielehrer: B. Außerschweiz. Anzahl der besprochenen Diapositive: I. Skandi- 
navien: 40; II. Frankreich: 69; III. Niederlande: 35; IV. Deutsches Reich: 49; V. Österreich: 15; 
VI. Spanien und Portugal: 68; VII. Italien: 51; VIH. Griechenland: 28; IX. Marokko und Tunesien: 74; 
X. Jugoslawien: 10. 1929. — 28 Wetzikon - Grüningen - Feldbach. Exkursion der Geographisch- 
Ethnographischen Gesellschaft Zürich vom 1. Juni. Manuskript. (Siehe Referat im Schweizer Geo- 
graph, 7, 1930, S. 107—109.) — 29 Der neue Sekundarschulatlas. Vortrag vor der Lehrerkonferenz des 
Bezirks Pfäffikon, in Effretikon. 1930. Manuskript. — 30 Über geographische Wanderungen. Schweize- 
rische Lehrerzeitung 1931, S. 225—228. — 31 Gutachten über den Zustand des Hauptstollens des 
Bergwerks Käpfnach, 1932. Manuskript. (3 Seiten.) — 32 Der schweizerische Mittelschulatlas 1932. 
Referat an der Jahresversammlung des Vereins Schweizerischer Geographielehrer vom 1. Oktober, 
in Baden. Manuskript. (Siehe Nußbaum F., Der Schweizer Mittelschulatlas, im Schweizer Geograph, 9, 
1932 S. 137—145.) — 33 Begleitworte zur 6. Auflage (1932) des Schweizer Mittelschulatlasses. Verlag 
Benno Schwabe & Co. Basel. (VII -+ 323 Seiten.) — 34 Erläuterungsheft zu: Erste Erweiterung der 
Diapositivsammlung des Vereins Schweizerischer Geographielchrer. Separatabdruck im Schweizer 
Geograph, 1932, 23 Seiten. — 35 Zum 25jährigen Bestehen des Vereins Schweizerischer Geographie- 
lehrer. Festvortrag an der Jahresversammlung vom 25. September 1935, in Baden. Schweizer Geograph, 
13, 1936, S. 33—50. — 36 Der Geographieunterricht am Gymnasium Zürich. Zusammenstellung 1937. 
(Exkursionen durch H.Ressamen.) Manuskript (3 Seiten). — 37 «Hinauf, hinunter.» Schweizer Geo- 
graph, 14, 1937, S. 27. — 38 August Aeppli, 1859 —1938 (mit Bild). Verhandlungen der Schweizerischen 
Naturforschenden Gesellschaft, Chur, 1938, S. 399—401. — 39 August Aeppli. Nekrolog im Schweizer 
Geograph, 18, 1938, S. 74—75. — 40 Über den Boden von Zollikon: Bodenform und Bodenbeschaffen- 
heit (Art des Bodens). Festschrift zur Einweihung des neuen Gemeindehauses, 1940, S. 90—94.: — 
41 Zur Frage eines Geographielehrmittels. Schweizerische Lehterzeitung, 1941, S. 310—311. — 42 
Über das Bauernhaus der Schweiz: Das dreisäßige Bauernhaus (Dreisäßenhaus). Einladung zur Mei- 
nungsäußerung. Schweizer Geograph, 19, 1942, S. 5965. — 43 Vorschläge zu einem neuen Geo- 
graphielehrmittel für die Sekundarschulen des Kantons Zürich. Schweizerische Lehrerzeitung vom 
30. Oktober 1942. — 44 Gutachten betreffend Kohlenvorkommen in Hütten (Zch.) an die Finanz- 
direktion des Kantons Zürich. 1943. Manuskript (2 Seiten). — 45 Eine neue Wandkarte der Schweiz: 
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Geotechnische Karte. (Gesichtspunkte für den geographischen Unterricht.) Schweizer Geograph, 21, 
1944, S. 3—7. — 46 Über das Bauernhaus der Schweiz. Das Länder- oder Landenhaus. Erneute Ein- 
ladung zur Meinungsäußerung. Schweizer Geograph, 21, 1944, S. 54-58. 


EMIL LETSCH 1864 —1949 


L’activite d’Emil Letsch comme geographe et, en particulier, comme professeur de geographie en 
Lycee de Zurich (1907 a 1928) a d&ja et€ mise en relief de son vivant dans le « Geographe suisse » (anndes 
1929 et 1944). Son &uvre contient des articles sur les matieres premieres du sol suisse wu, ayant 
ete specialiste en question du charbon), des comptes rendus de differentes associations geographiques, 
des travaux methodiques concernant l’enseignement de la geographie a l’Ecole (avec manuels), e outre 
des rapports et des conferences de voyages d’etudes. Le commentaire de l’auteur de ces lignes £claircit 
les relations entre ces articles qui s’echelonnent parfois sur plusieurs annees. 


EMIL LETSCH 1864 —1949 


L’attivita di EmiL LerscH come geografo e in modo speciale come professore di geografia al Liceo 
di Zurigo (1907—1928) & gia stata apprezzata durante la sua vita nel «Schweizer Geograph » (anni 
1929 e 1944). La sua opera contiene delle pubblicazioni sulle materie prime del suolo svizzero (LETSCH 
essendo stato specialista in questioni del carbone), degli opuscoli metodico-didattici in riguardo all’in- 
segnamento della geografia (con manuali), rendiconti di associazioni e unioni geografiche, relazioni 
e conferenze intorno a vari viaggi scientific. Il commento dell’autore di queste linee schiarisce i rapporti 
fra gli articoli-distanti fra di loro talvolta di un notevole spazio di tempo. 


IL «PUNTO QUATTRO» ELA GEOGRAFIA 


di ALBEerToO BarLy e ERNST WINKLER 


Il discorso inaugurale del Presidente H. Truman del 20 gennaio 1949 e le sue immediate conse- 
guenze hanno dimostrato, che il famoso «punto quattro» per l’acceleramento dell’evoluzione delle 
regioni atretrate avrä un’importanza di primissimo ordine. Poco dopo questo discorso l’organizzazione 
delle Nazioni Unite prese una risoluzione dettagliata e nel maggio 1949 questa venne esposta in una 
pubblicazione al mondo intero!. In tutto il periodo trascorso i lavori e le conferenze si susseguirono 
senza intervallo, per realizzare con massima velocitä il progetto. Il programma pubblicato nel giugno 


1949 & di massimo interesse per i geografi, cosicche appare opportuno di farne qualche cenno in questa 
rivista. 


Il primo proposito del manifesto era di raccogliere le proposte delle diverse organizzazioni inter- 
nazionali, cioe: le Nazioni Unite (UNO), l’Organizzazione Internazionale per il Lavoro (OIT), l’Orga- 
nizzazione per l’Agricoltura e per l’Alimentazione delle Nazioni Unite (FAO), l’Organizzazione per 
l’Educazione, le Scienze e la Cultura delle Nazioni Unite (UNESCO), [’Organizzazione Internazionale 
pet ’Aviazione Civile (ICAO), l’Organizzazione Mondiale per la Sanitä (OMS), la Banca Internazionale 
per la Ricostruzione, il Fondo Monetario Internazionale, l’Organizzazione Internazionale per i Pro- 
fughi, ed infine l’Organizzazione Internazionale per il Commercio. Tutte queste organizzazioni, come 
anche le nazioni del mondo intero vennero invitate alla collaborazione per la redazione di un piano 
per P’utilizzazione razionale delle ricchezze di questa terra. Prima di tutto si cercava di portare aiuti a 
tutti quei paesi che erano arretrati dal punto di vista.economico, tecnico e sociale. Il summenzionato 
programma contiene specialmente il progetto ed il bilancio speciale delle singole organizzazioni. I] 
tutto tende a costruire una specie di piano economico per il mondo intero. Troviamo delle proposte per 
Putilizzazione delle forze idrauliche, per la costruzione di strade, per la tecnica amministrativa, per il 
diritto di lavoro, poi troviamo ancora delle idee per il miglioramento della posizione dei indigeni di 
paesi coloniali, per lo studio del problema della mano d’opera di donne e bambini, per la compilazione 
di una statistica del lavoto, per la lotta contro le malattie, per l’educazione dei bambini e degli adulti, 
per la costruzione di laboratoti, di aereoporti, per la discussione delle questioni degli investimenti e 
della valuta. Brevemente detto abbiamo ricevuto l’impressione «che ci troviamo alla vigiglia di una fase 
nuova e memotrabile della storia economica e sociale dell’umanitä», come possiamo leggere nello stesso 
manifesto. I costi per l’esecuzione di tutti questi programmi furono stimati per il Pfimo anno a circa 
36 milioni dollari e per l’anno seguente a circa 50 milioni dollari, i quali per la metä saranno messi a 


! Assistance technique en vue du developpement &conomique. Plan d’un programme pour l’exten- 


sion de la collaboration par l’entremise de l’Organisation des Nations Unies et ses institutions speciali- 
sees. Lake Success, New York 1949, 


108 


“ 


disposizione dagli Stati Uniti. Fino ad oggi non si & deciso ancora niente per la forma dell’esecuzione 
di’questo piano molto complesso, perö non c’& dubbio che sarä fatto tutto per non arrestarlo. Giä da 
parecchio tempo gli Stati Uniti stessi hanno appottato rilevanti contributi tecnici a taluni di questi 
paesi arretrati costruendo istituti di ricerca scientifica ed inviando esperti specializzati, cercando cosi 
di provvedere alle conseguenze di un continuo accrescimento dell’anticolonialismo. Proprio questo 
forma il fondo e la causa reale per la creazione del piano di Truman. Giustamente viene osservato da 
parte neutrale?, che le potenze coloniali si oppongono ancora a questo piano presentendo una testri- 
zione della loro zona d’influenza e della loro attivitä. La stesso vale anche per altri paesi civilizzati i 
quali aspetteranno con buona ragione una riduzione dei loro guadagni commerciali. Gli stessi osservatori 
neutrali perö prevedono che in fondo la pianificazione studiata minuziosamente, sarä realmente capace 
di poter risanare l’economia mondiale e conseguentemente anche la politica mondiale — presupposto 
naturalmente la stima e la fiducia reciproca e la persuasione di una necessitä di arrivare a dei legami 
internazionali oltrepassanti le organizzazioni puramente economiche. Infatti non & da trascurare che 
P’evoluzione dei paesi primitivi a lunga vista poträ apportare dei contributi utili agli stati piü evoluti, 
a parte il fatto che contemporaneamente all’evoluzione economica degli stati in questione in esse accre- 
scerä anche il desiderio per le merci qualificate © da dire che in medesimo tempo anche il commercio 
tra i differenti paesi diventerä piü fluido (Rauch). Con questo la direzione e l’assistenza coscienziosa 
durante la prevista ed organizzata evoluzione sociale, igienica e politica di questi stati sara nell’inte- 
resse delle nazioni aiutanti ed infine della pace mondiale®. Tutto questo vale naturalmente soltanto 
ammesso che i diversi nazionalismi delle nazioni aiutanti non si difformano in «egocentrismi» e che 
Vaiuto sara offerto sempre a base di una generosita umana. 


Tutto questo complesso di questioni tratta un problema riguardante la totalita delle diverse relazioni 
della nostra terra e per questo diventa un oggetto di natura prettamente geografica; conseguentemente la 
geografia ha piena ragione di seguire con massima attenzione l’andamento delle trattative, di rendersi 
conto delle resoluzioni prese e nel caso necessario apportare un contributo sia nel senso critico, sia anche 
fatto dal lato scientifico. La geografia potrebbe aiutare determinando le basi e le condizioni attuali? dei 
paesi in questione e cercando di classificarle metodicamente e con senso di realtä. Specialmente si dovrä 
cercare di unificare i metodi d’investigazione. Indi ella poträ apportare importanti contributi alla pianifica- 
zione e all’esecuzione dei differenti programmi. Giä il manifesto delle Nazioni Unite lascia riconoscere 
i pericoli nascenti dalla esagerata specializzazione e dall’unilateralita con la quale vengono trattati sol- 
tanto gli aspetti economici ed i bisogni materiali dell’uomo. Proprio in questo punto la geografia, la 
quale tratta il paesaggio come complesso armonizzante composto dei vari fattori dipendenti da un lato 
dall’evoluzione geologica, morfologica, climatica ed economica, ma dall’altro lato anche intimamente 
connessi all’evoluzione storica ed etica dei suoi abitanti, puö dimostrare che il regolamento dei bisogni 
materiali delle nazioni e con questo l’aiuto tecnico sono di grande importanza, ma che nello stesso 
modo i bisogni culturali, etici, religiosi e spirituali in genere saranno sempre da considerare con massima 
attenzione, tenendo conto delle relazioni tra l’uomo, il suo ambiente e i fattori «estraumani» e le leggi 
della natura. Proprio dimostrando i diversi tipi dei paesaggi come il paesaggio naturale, il paesaggio 
culturale ed un paesaggio devastato e cercando di trovare le cause profonde della loro evoluzione la 
geografia puö delineare l’andamento di un’evoluzione sana e normale del paesaggio e della sua popo- 
lazione, cercando di sfruttarne tutte le possibilitä, ma mai eccedendo e distruggendo Vequilibrio tra 
la natura, l’essere umano e la tecnica. Tutto questo non & soltanto un compito ma diventa un’obbligo 
verso l’umanitä intera. 


L’Unione Geografica Internazionale sotto la iniziativa direzione del suo presidente G. B. CrEssey 
ha preso contatto con le organizzazioni delle Nazioni Unite? ed & da sperare e sarebbe molto piacevole 
se quest’iniziativa avrä successo, non per dare ai geografi l’occasione di discutere o anche una possibilita 
di lavoro, ma per dare un largo contributo alla riuscita di questo piano, che ha lo scopo principale di 
dirigere l’evoluzione armonica del paesaggio terrestre. 


2 Per esempio W. Immoor: Präsident Trumans «Punkt Vier». Neue Zürcher Zeitung, Nr. 1535, 
1949: Die Vereinigten Nationen im Zeichen des «Antikolonialismus». Ibid. N.° 2688 e 2691, 1949; 
E. Rauch: Technische Hilfe für wirtschaftlich rückständige Gebiete. Ibid. N.? 2742, 1949. 

3 A. METTERNICH: Die Wüste droht. Bremen 1947. — W. Vocr: Road to Survival. New York 
1948. — P. Ossorn: Our plundered Planet. London 1948. 

4 Per esempio eseguendo un rilevamento geografico-culturale della terra, creando una carta cata- 
stale generale della struttura attuale di essa, dei bisogni e dei potentiali dei paesaggi culturali, nel 
senso della carta mondiale «World Land Use Survey», ideata da S. VAN VALKENBURG ed accettata dalla 
L.GAU: 

5L’U.G.I. et les Nations Unies. Le Bulletin de Nouvelles de I’U.G.I. Publication de l’Union 
G&ographique Internationale I, 1950, 7—10. R. Fıcneux: L’enseignement de la geographie. Quelques 
conseils et suggestions. Paris 1950. (Organisation des Nations Unies pour l’Education, la Science et 
la Culture.) 
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GLETSCHER- UND EISZEITFORSCHUNG 


Von HAıns ANNAHEIM 


Das Tirol nimmt als klassische Stätte der Gletscherkunde und Schlüsselstelle für glazialmorpho- 
logische und eiszeitchronologische Fragen einen Ehrenplatz ein. So bleibt R. von KLEBELSBERG, ‚Vos- 
steher des Geologischen Institutes der Universität Innsbruck, einer lebendigen, auch von den Tiroler 
Geographen (H. Kınzr u. a.) gepflegten Tradition treu, wenn er uns als Frucht einer langen Lebens- 
arbeit sein großes Handbuch der Gletscherkunde und Glazialgeologie schenkt!. Als universeller Geist, 
weitgereister Forscher und Herausgeber der Zeitschrift für Gletscherkunde (seit 1927) schon lange mit 
der Gletscher- und Eiszeitforschung eng verbunden, war R. von KLEBELSBERG wohl wie kein Zweiter 
dazu berufen, den weitschichtigen Erscheinungsbereich auf Grund eigener Forschungen und eines fast 
unübersehbaten Schrifttums umfassend darzustellen. Seit dem Erscheinen der «Gletscherkunde» von 
H. Hess (1904) hat dieser Zweig der Wissenschaft beträchtliche Fortschritte gemacht. Verfeinerte 
Beobachtungs- und Untersuchungsmethoden (Echolotung, pollenanalytische Untersuchung von Schich- 
tung und Blaubänderung, photogrammetrische Messungen usw.) förderten das physikalische Verständ- 
nis der Gletscher; die Erkundungen in den Polargebieten und Tropengebirgen brachten eine beträcht- 
liche Ausweitung unserer Kenntnis der rezenten Vergletscherung, und im gleichen Zeitraum hat sich, 
aufbauend auf PEnck und BrRÜCKNER, auch das Wissen über die pleistozänen Vergletscherungen und 
ihre morphologischen Wirkungen beträchtlich entwickelt. Da die mannigfaltigen Erscheinungen im 
Bereiche rezenter und ehemaliger Vereisung miteinander in innigem genetischem Zusammenhange 
stehen und die Deutung des Vergletscherungsphänomens als Ganzes nur durch eine universelle raum- 
zeitliche Betrachtung möglich ist, umfaßt das Handbuch nicht nur eine Glaziologie, wie das Werk von 
v. DRYGALSKI-MACHATSCHER, oder beschränkt sich nicht lediglich auf die quartäre Eiszeit, wie das 
bekannte Handbuch von W.B. WrıcHTt, sondern vermittelt das gesamte heutige Wissen über die 
Gletscher und ihre Wirkungen in Vorzeit und Gegenwart. Vergegenwärtigt man sich, daß die Gletscher 
heute etwas über zehn Prozent der gesamten Landoberfläche der Erde einnehmen und im Pleistozän 
noch viel ausgedehnteren Räumen ihren Stempel aufprägten, so vermag man nicht nur die Größe und 
Schwierigkeit der Aufgabe, die sich der Verfasser gestellt hat, sondern auch die Bedeutung seiner Arbeit 
für die Wissenschaft zu ermessen. Es sei versucht, kurz den Aufbau des Werkes anzudeuten: 


1. Band: Nach einem historischen Überblick folgt als erstes Hauptkapitel die Gletscherkunde; es 
sei besonders auf die Darlegungen über «Der Gletscher und sein Untergrund», die einläßliche Typologie 
und den Abschnitt «Gletscher und Wirtschaft» hingewiesen. Der zweite Teil des Bandes behandelt die 
unmittelbaren und mittelbaren glazialen Ablagerungen und ihre Formen; bei erstern gelangen u.a. 
auch die Strukturböden in Grundmoränenschutt, die Pseudomoränen, bei den Erratika die Geschiebe- 
forschung und Schwermineralanalyse zur Besprechung. Mit Recht zieht v. KLEBeELsserG bei der Erör- 
terung der Schottersedimente den Ausdruck «glazifluvial» dem von Prnck eingeführten Terminus 
«fluvioglazial» vor. Der Abschnitt über die glaziale Erosion und ihre Formen belegt die Vertrautheit 
des Verfassers mit den Grundfragen der Geomorphologie und zeichnet sich daher durch eine treffliche 
Erfassung dieser Probleme aus. Die überwiegende Zahl der Geomorphologen pflichtet ihm bei, wenn 
er betont, daß es heute nicht mehr um die Frage bedeutender Glazialerosion schlechthin gehe — diese 
ist durch zu viele Befunde erwiesen —, als lediglich darum, das örtlich verschiedene Ausmaß der gla- 
zialen Eingriffe und ihre Gesetzmäßigkeit zu erkennen. Nicht einig gehen wir dagegen mit seiner Auf- 
fassung der Mündungsstufen als vorwiegend fAluvial angelegter Steilen, die gerade die Gesetzmäßigkeit 
ihres Auftretens an Hängetalmündungen nicht zu deuten vermag. In diesem Zusammenhang sei der 
Hinweis gestattet, daß die für die Bestimmung des glazialen Tiefenschutfes auch methodisch aufschluß- 
teiche Arbeit von ReıssinGer über den Freibergsee im Allgäu unerwähnt bleibt. Den Beschluß des 
Bandes bilden die Kapitel über sonstige glaziale und ‚glazial beeinflußte Bildungen, glaziale Krusten- 
bewegungen und Meeresspiegelschwankungen. 


2. Band: Nach einleitenden Betrachtungen über die gegenwärtige und pleistozäne Vereisung wird 
ausführlich die quartäre Vergletscherung der verschiedenen Erdräume besprochen. In diesem Rahmen 
wird einläßlich auf die Vergletscherung der Alpen und ihres Vorlandes, auf die historischen Gletscher- 
schwankungen, die Rückzugsstadien, die Fragen der Schlußvereisung usw. eingegangen. Der Verfasser 
schließt sich der von EBerL und KNAUER vertretenen Auffassung an, daß Würm I dem innern End- 
moränenkranz («Zürcher Stadium») gleichzusetzen ist und erst darauf der stärkste Vorstoß (Würm II) 
erfolgte; eine «Rekurrenzphase» zwischen diesen beiden Phasen ist nicht zu erweisen. Als Rückzug- 
stadien werden unterschieden: 1. Schlieren-Stadium. 2. Ammersee-Stadium, in das sich eine Anzahl 
Moränenkränze des alten «Bühlstadiums» von Penck einreiht (Hurden?); letzteres selbst muß aufge- 
geben werden, da zahlreiche diesem Stadium ursprünglich zugeordnete Moränen andern Phasen ange- 
hören; selbst die namengebenden Bühel von Kirchbichl im Inntal bei Kufstein haben sich als aus den 
Terrassensedimenten des Inntals herausgeschnittene Erosionsformen erwiesen. 3. Schletn-Stadium 


! Handbuch der Gletscherkunde und Glazialgeologie. 2 Bände. 1. Band: Allgemeiner Teil, 403 S., 
55 Abb. 1948. 2. Band: Historisch-regionaler Teil, 621 S., 38 Abb., 1 Tafel. 1949, Springer-Verlag, Wien. 
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(von KLEBELSBERG 1927), mit einer Schneegrenzdepression von zirka 800 bis 900 m. Ihm gehört die 
klassische, für das Gschnitz-Stadium namengebende Moräne von Trins im Gschnitztal an, in der Schweiz 
vermutlich das Flimser Stadium des Rheingletschers. 4. Gschnitz-Stadium mit der bisher geltenden 
Schneegrenzdepression von 600 m und zahlreichen, von Penck und andern Forschern diesem Sta- 
dium zugeschriebenen Moränen. 5. Daun-Stadium, Schneegrenze 300 bis 400 m unter der heutigen. 
6. Das Egesen-Stadium (Egesengrat im Stubai, Kmzr 1929) vermittelt mit einer Schneegrenzdepression 
von 100 bis 200 m zu den historischen Gletscherständen, ist jedoch bisher erst zerstreut nachgewiesen. 
Gegenüber der «Schlußvereisung» verhält sich der Verfasser eher skeptisch, da für die Wertung eines 
Interstadials als Interglazial bisher ausreichende Anhaltspunkte fehlen. — Endlich wird das wesentliche 
Beobachtungsmaterial über die vorquartären Vergletscherungen geboten. Den Beschluß des Werkes 
bildet das Kapitel «Zur Frage nach den Ursachen der Vergletscherungen», dessenTitel allein schon den 
ungenügenden Stand unserer Kenntnis dokumentiert. Die Strahlungskurve ist lediglich als zusätzlicher 
Faktor und Zeitskala zur Gliederung des Eiszeitalters zu werten, vermag jedoch die Utsachen der 
Eiszeiten nicht abzuklären. 

Die durch ausgezeichnete Abbildungen, tabellarische Übersichten und umfassende Literaturangaben 
unterstützten Darlegungen zeichnen sich durch Klarheit und wohlabgewogene Urteile aus, welche die 
Grenze zwischen Beobachtung und Interpretation nie aus den Augen verlieren und immer wieder auf 
offene Fragen hinweisen. Sosstellt dieses hervorragende, dem Andenken von ALBerr HEım und ALBRECHT 
PEncK gewidmete Werk unzweifelhaft einen Markstein in der Forschungsgeschichte dar. Dem Verlag 
gebührt für die sorgfältige Gestaltung der Bände trotz der schwierigen Zeitlage der Dank der Wissenschaft. 


EINE NEUE KARTE DER KLIMA- UND VEGETATIONSZONEN 


Von Hans BoescnH 


Schon mehrfach ergab sich die Gelegenheit, auf die unter der Leitung des dänischen Geographen 
Dr. Axer ScHou stehende Abteilung der dänischen Landestopographie hinzuweisen, die sich mit der 
Herstellung von Wandkarten für den Schulgebrauch befaßt (siehe «Geographica Helvetica», Vol. II, 
1948, S. 285—286, und Vol. IV, 1949, S. 54). Als neuestes Erzeugnis liegt eine von Prof. MArrın VAHL 
(gest. 11. Juli 1946) entworfene und nach seinem Tode fertiggestellte und gedruckte Karte der Klima- 
und Vegetationszonen der Erde vor. Die in zwei Blättern (110x157 cm) im Maßstab 1:25 Millionen 
sauber gedruckte, vielfarbige Karte zeichnet sich dutch Klarheit auf den ersten Blick aus. Stichproben- 
weise Überprüfung hat auch ergeben, daß sie vielerorts besser befriedigt als andere Darstellungen. 

Der Legende ist die Gliederung der Erde in zonale Gürtel (Tropen, Subtropen, Gemäßigte Breiten, 
Polarzone) und deren weitere Unterteilung in die folgenden pflanzengeographischen Gebiete zugrunde 


gelegt: 


Luun| 


. Tropische Zone: Regenwald-Savanne und Savannenwälder-Buschsteppe- Wüste 


I. Subtropische Zone: Wald und Savanne — Maquis und Trockenwälder-Grassteppe — 
Buschsteppe — Wüste 


III. Gemäßigte Zone: Koniferenwälder und magellanische Wälder — Regenwälder — Laub- 
wälder — Grassteppe-Buschsteppe-Wüste 


IV. Polare Zone: Tundra, Hochgebirge und Eiskalotten 


Die genauere Überprüfung der Karte gibt jedoch zu einigen kritischen und grundsätzlichen Be- 
merkungen Anlaß. Sehr bestimmt und konsequent ist die Zonengliederung zur Darstellung gebracht 
worden. Nur in wenigen Fällen finden sich «Exklaven», so zum Beispiel Zone IV innerhalb der Zone IIl 
(Skandinavische Gebirge, Alpen, Pyrenäen usw.), Zone III, Regenwälder, innerhalb der Zone I (Hoch- 
länder von Abessinien) und Zone U, Wald und Savanne, an verschiedenen Orten innerhalb der Zone I. 
Abgesehen davon, daß wichtige Unterlassungen vorliegen (so ist zum Beispiel ganz Neuguinea in der 
Farbe des tropischen Regenwaldes gezeichnet, die Gebirgsgegenden des Kilimandjaro und Kenia fehlen, 
ebenso fehlt die Zone IV in den Anden), vermag diese Zonierung auf der Basis der Temperatur allein 
nicht zu befriedigen. Das Wesentliche an den tropischen Klimaten ist beispielsweise nicht allein die 
hohe Mitteltemperatur des kältesten Monates (Körren nimmt 18°C, Vanı 14—16°C an), sondern 
auch die Ausgeglichenheit der Jahreskurve und der von den gemäßigten Breiten so vollkommen ver- 
schiedene Witterungsverlauf. Erst wenn wir letzteren beiziehen und weiterhin zwischen heißen, kühlen 
und kalten Tropen unterscheiden, gelangen wir zu einer wirklichkeitsgetreuen zonalen Gliederung und 
tragen auch den Besonderheiten der tropischen Höhenklimate und ihrer Vegetation gebührend Rech- 
nung. Diese Kritik könnte an verschiedener Stelle bei der vorliegenden Karte angebracht werden. 

Das Hauptproblem bei einer auf numerischen Klimawerten aufgebauten Vegetationskarte liegt im 
Erkennen der entscheidenden Klimawerte und im Herstellen einer allgemeingültigen Beziehung zwi- 
schen diesen und den Pflanzenvergesellschaftungen. Koeppen wurde ursprünglich durch die auffallende 
Übereinstimmung der Verbreitungsgebiete mediterraner Pflanzengesellschaften mit Klimawert-Kom- 
binationen und deren gesetzmäßige Verteilung auf der Erde (Westseitenlage auf den Kontinenten in 
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30-—-40° Breite) zu weiteren Studien angeregt, die zu seinen verschiedenen Klimakarten führten. Er 
suchte einen Zusammenhang zwischen dem Verlauf pflanzengeographischer Gebietsgrenzen und dem 
Verlauf bestimmter Isolinien klimatischer Werte und schuf schließlich eine Karte der Klimatypen, die 
eine weitgehende Übereinstimmung mit einer pflanzengeographischen Karte zeigte. Es verdient fest- 
gehalten zu werden, daß dies aber nur ein Weg zur Bildung von Klimatypen und zur Aufstellung 
einer Klimakarte der Erde ist, und es wäre schr wohl denkbar, daß die fortschreitende Entwicklung 
der Meteorologie einmal zu einer vollkommen neuartigen Klimatypenlehre und damit auch zu einer 
ganz anderen Klimakarte führen könnte. 

Wenn wir jedoch einmal den von Koxpren eingeschlagenen Weg als praktisch ansehen — und auch 
VAHL tut dies —, so ergeben sich sofort zwei weitere grundlegende Fragen: Ist das Bild der Verteilung 
der Pflanzengesellschaften wirklich und ausschließlich eine Funktion des Klimas? Und wenn ja, welches 
sind die zu berücksichtigenden Klimawerte ? 

Van bejaht wie Kozpren im Prinzip die erste Frage, findet jedoch, daß dieser in der Auswahl der 
kritischen Grenzwerte für seine Klimatypen unrichtig und nicht konsequent vorgegangen sei. Er be- 
rührt damit einen Punkt, in dem Ko£pren verschiedentlich angegriffen worden ist; Korpren selbst 
hat ja auch sein System bis unmittelbar vor seinem Tode ständig in dieser Hinsicht geändert und zu 
verbessern versucht. Auch der Amerikaner THORNTWAITE, der prinzipiell Korrren folgte, setzte in 
erster Linie hier an und führte an Stelle der absoluten numerischen Werte die Begriffe der «wirksamen 
Temperatur» und des «wirksamen Niederschlages» ein und gestaltete gleichzeitig die ganze Ableitung 
der Klimatypen konsequenter. 

Aus allen diesen Gründen ist es begrüßenswett, daß in der dänischen «Geografisk Tidskrift» 
(REUMERT JoH.: Vahl’s climatic divisions: An explanation, vol. 48, 1946—1947, p. 222—253) der er- 
läuternde und theoretische Text zur genannten Karte vorliegt. Es ist an dieser Stelle nicht der Platz, 
eine vergleichende kritische Betrachtung durchzuführen. Die Durcharbeitung der genannten Arbeit 
zeigte jedoch, daß Van oflenbar die Festlegung seiner Grenzwerte mehr von der Seite der Vegetation 
vornahm und daß damit seine Karte mehr eine Vegetationskatrte als eine Klimatypenkatte ist. Außer- 
dem benutzte er allem Anscheine nach nicht die neuesten und vollständigeren Klimadaten. Auch in der 
von REUMERT oft recht scharf geführten Kritik an KoEppen (und THORNTWAITE) wird mehr auf dessen 
frühere als auf seine späteren Werke Bezug genommen. Schließlich vermochten die Ausführungen 
von REUMERT uns nicht davon zu überzeugen, daß das System von VAnr einfacher als dasjenige von 
THORNTWAITE oder gar von KOEPPpEN sei. 

Ganz zweifellos liegt aber in dem hier besprochenen Material eine wertvolle neue Schulwandkarte 
und ein höchst interessanter und bisher außerhalb Dänemarks leider fast unbekannter Beitrag zur ganzen 
Frage der Klimatypenlehre vor. Es wäte zu begrüßen, wenn bald vergleichende kritische Untersuchun- 
gen in tegionalem Ausmaße vorgenommen würden, um den Wert und die Brauchbarkeit der einzelnen 
Methoden auf einheitlicher Vergleichsbasis zu diskutieren. 


NEUIGKEITEN — NOVA 


Landflucht und Verstädterung. «In der jüngsten Vergangenheit haben Landflucht und Verstädte- 
rung den Gegenstand lebhafter Erörterungen gebildet. Das ständige Anwachsen der Städte, der Rück- 
gang der in der Landwirtschaft Tätigen haben zu einem Unbehagen Anlaß gegeben, das nicht nur auf 
der Landschaft zu erkennen ist, sondern auch städtische Kreise erfaßt. (Von den 171 zürcherischen Ge- 
meinden erfuhren in den letzten fünfzig Zähljahren [1888—1941] bei einer Zunahme der Gesamtbe- 
völkerung von 337183 auf 674505 Personen 66 [39 %] eine Abnahme um insgesamt 7247 Einwoh- 
ner [13 %], in der Schweiz bei einer Zunahme der Gesamtbevölkerung von 2,9 auf 4,3 Millionen 
1323 Gemeinden [43 % von 3107] von 117346 [15 %]. Der Anteil der Landbewohner an der Gesamt- 
bevölkerung sank von 87 auf 41 %. Zudem nahmen“die landwirtschaftlich Erwerbenden im Kanton 
Zürich von 41656 auf 29665 ab [Schweiz: von 481033 auf 398606]; ihr Anteil an allen Erwerbstätigen 
ging von 25 auf 9 % [Schweiz: von 37 auf 20 %] zurück.) Es gehört zu den dringlichsten Aufgaben, 
diese Probleme zu studieren und Wege aufzudecken, der Landflucht und der Verstädterung zu begegnen. 
Diesem Zwecke diente die Studientagung des Verbandes der Gemeindepräsidenten des Kantons Zürich 
am 26. Februar und am 12. März 1949), deren Referate nun in der vorliegenden Schrift «Die Land- 
flucht und ihre Bekämpfung» (Horgen 1949, 174 Seiten, Fr. 4.—; zu beziehen durch die Buchdruckerei 
Gebr. Studer, Horgen oder Dr. H. Weymuth, Regensberg) niedergelegt sind. In ihr behandeln der 
Kantonsstatistiker Dr. O. WARTENWEILER «Begriffliches, Statistisches, Volkswirtschaftliches» Jugend- 
sckretär E. Jucker «Ländliche und städtische Fürsorge», Prof. Dr. E. Ecıı die «Kultur der Landge- 
meinden», Stadtpräsident H. Rusgg «Die Städte und die Landflucht», Generalsektetär der SBB 
Dr. F. WAnner, den «Beitrag des Verkehrs zur Bekämpfung der Landflucht», Prof. Dr. ©. Howaın 
(ETH) den «Standpunkt der Landwirtschaft», Gemeindeschreiber E. Bünter den «Finanzausgleich 
im Dienste der Bekämpfung der Landflucht», Prof. Dr. H. GurERsoHn (ETH) den «Beitrag der Landes- 
planung», Wirtschaftsberater Dr. F. Berner «Entwicklungsbedingungen des industriellen Mittelbe- 
triebes auf dem Lande», Prof. Dr. G. TuÜrER (Handelshochschule) «Dotf und Stadt im Geschichts- 
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bild» und Oberstdivisionär Dr. E. Schumacher «Militärische Gesichtspunkte». Der vielgestaltige 
Fragenkomplex erscheint damit, abgeschen von seinem psychologischen (vereinzelt an verschiedenen 
Stellen gestreiften) Aspekt, umfassend gewürdigt, und in der Tat ergibt die Lektüre, daß kaum ein De- 
tail unberücksichtigt gelassen wurde, das ihn und auch seine praktische Lösung zu erfassen gestattet. 
Die Publikation erweist sich damit als ausgezeichneter Kompaß durch eines der bedrängendsten Pro- 
bleme des Landes, dem auch im Kreise der Geographen aller Berufsrichtungen Aufmerksamkeit ge- 
bührt, und dem herausgebenden Verband und seinem initiativen Präsidenten, Gerichtsschteiber Dr. 
H. WEymurn, muß auch von ihnen nachdrücklich dafür gedankt werden, daß sie mit ihr weitern Kreisen 
die Möglichkeit geboten haben, sich in die wertvollen Stellungnahmen zu vertiefen. 


Erosion und Abschwemmung im europäischen Teil der Sowjetunion. Einem von G. W. Lo- 
PATIN in den Izwestija der Unions-Geographischen Gesellschaft Leningrad, Bd. 81, 1949, unter obigem 
Titel publizierten Aufsatz sind folgende Angaben entnommen: In der Baschkirenrepublik verfrachtet 
der Wind auf erhöhten Hängen 40—60 t je ha und Jahr an Boden, was einer Schicht von 4—6 mm ent- 
spricht. In der Ukraine wurden 1928 während zweier Stürme 12 mm, stellenweise 20—25 mm verweht. 
Doch handelt es sich um lokale Verluste. Die Abschwemmung der Verwitterungsprodukte geschieht 
in Form von im Wasser suspendierten Stoffen. Eine Zusammenstellung gibt für 20 Flüsse folgende Be- 
träge an: Peschora: 12,65 Millionen Tonnen, Mesen 2,12, nördliche Dwina 23,72, Onega 1,32, Newa 
3,77, Luga 0,28, Narowa 1,20, Düna 2,65, Dnestr 5,79, Dnepr 10,83, Südbug 1,21, Don 17,79, Kalaus 
0,44, Ural 7,62, Terek 35,3, Sulak 33,6, Samur 8,16, Kuma 1,06, Wolga 72,0, Kuban 14,46. Im Gegensatz 
zur örtlichen Erosion handelt es sich dabei um sogenannte Transiterosion, bei der der Schutt aus den 
Entstehungsgebieten hinaus verfrachtet wurde. Die örtliche Erosion erreicht stellenweise sehr hohe 
Beträge, wenn Wind- und Wasserwirkung zusammen berücksichtigt werden: im Bassin der Oka und in 
der Baschkirenrepublik 10—150 t/ha/Jahr. Über die Beträge der Transiterosion finden wir u. a. folgende 
Angaben: Peschora Jahresmittel 0,026 mm, Mesen 0,019, Norddwina 0,044, Onega 0,015, Newa 0,000 
Luga 0,015, Narowä 0,014, Düna 0,028, Kuban 0,157, Wolga 0,035, Ural 0,023, Terek 0,538, Sulak 
1,678, Samur 1,450, Kuma 0,033, Kalaus 0,031. Das Gesamtgebiet läßt sich hinsichtlich des mittleren 
Trübegehaltes der Flüsse in 8 Zonen gliedern, mit weniger als 20 g/m? (Leningrad-Archangelsk), 
20—50, 50—100, 100-250, 250—500, 500—1000, 1000—2500, 2500—5000. Die Zonen 6—8 liegen im 
Kaukasus. Hinsichtlich der Quantitäten der Transiterosion zerfällt das Gebiet ebenfalls in 8 Zonen; mit 
weniger als 8 t/km?/Jahr, 8—16, 16-30, 30—80, 80—150, 150—320, 320—800, und mit mehr als 
800 t/km?/Jahr. Das Verhältnis zwischen den suspendierten und den aufgelösten Teilchen im Fluß- 
wasser ist sehr verschieden; es schwankt zwischen 0,18 (Onega) und 9,57 (Kalaus). Bei der Wolga be- 
trägt es 0,57, beim Dnepr 0,23, bei der Newa 0,29. Das Zahlenmaterial wurde mit Hilfe besonderer 
Formeln berechnet. Der Aufsatz enthält ein Literaturverzeichnis von 12 Nummern russischer Arbeiten. 

C. V. REGEL 

Flugverkehr der Gegenwart. Vor dreißig Jahren wurde die International Transport Association 
(IATA) gegründet, die sechs Gesellschaften mit einem Flugnetz von 200 bis 300 km Länge umfaßte. 
Dieser Verband erweiterte sich in der Folge auf 70 Gesellschaften mit 3000 Flugzeugen, deren Strecken- 
netz nun rund 900000 km (22mal Erdumfang) beträgt. In dieser Zeit erhöhte sich die jährliche Passagier- 
beförderung von 3700 auf 20 Millionen, die Post- und Frachtbeförderung von knapp 50 Tonnen im 
Jahre 1919 auf 500000 Tonnen im Jahre 1949. (Die Strecke der von der Swissair beflogenen Linien be- 
trug 1949 35000 km [bei einer Flugkilometerzahl von 6,1 Millionen], die Passagierzahl 153812, die Fracht 
2337 Tonnen). Die Geschwindigkeiten der Flugzeuge wurden etwa verdreifacht (von zirka 100 auf 
zirka 300/400 km/Std.); der Sicherheitskoeffizient wurde um das 25fache verbessert. Die Tarife konnten 
dabei im Laufe der Zeit so wesentlich herabgesetzt werden, daß das Fliegen vom gelegentlichen Luxus 
weniger Reicher zu einem normalen Verkehrsmittel gestaltet wurde, das namentlich für Großstrecken 
und in Ländern kolonialen Charakters schr stark benützt wird. Das Flugzeug ist damit zu einem be- 
deutenden Konkurrenten der Bahn und vielleicht noch mehr der Seeschiffahrt geworden, wie der Trans- 
atlantikverkehr belegt, den per Flugzeug 239043, per Schiff 504466 Passagiere frequentierten. Es ist klar, 
daß der so stark gesteigerte Luftverkehr nach zwischenstaatlichen Konventionen drängt und gemein- 
same Planung erfordert. Ende 1944 beschloß denn auch bekanntlich eine von 52 Nationen beschickte 
Konferenz in Chicago den Entwurf zu einer internationalen Übereinkunft über die Zivilluftfahrt, die 
bis zum 4. April 1947 von mehr als der Hälfte der Signatarstaaten (inbegriffen die Schweiz) ratifiziert 
wurde. Es konnte so als Organ der UNO die International Civil Aviation Organization (ICAO) mit 
Sitz in Montreal ihre Tätigkeit aufnehmen. Heute sind ihr 55 Staaten angeschlossen, die 90 % des Welt- 
luftverkehrs kontrollieren. Der Organisation ist zur Aufgabe gestellt, durch Aufstellung von Richt- 
linien und Normen der Flugsicherung, Landeplätze, Navigationsmittel sowie durch wirtschaftliche, 
juristische und politische Konsultationen den Verkehr zu fördern, zu vereinfachen, das heißt also, ihn 
ökonomischer zu gestalten. Verschiedene Sonderausschüsse beschäftigen sich mit Spezialfragen. Der 
landschaftlichen Differenzierung des Verkehrsraumes trägt eine Einteilung in die 10 Flugregionen des 
Nordatlantiks, Mittleren Ostens, von Süd-Ost-Asien, des Karibischen Meeres, von Südamerika, des 
Südatlantiks, des Indiks, des Süd- und Nordpazifiks und des Gebietes Europa-Mittelmeer Rechnung. 
Die ICAO leistete mit ihrer bisherigen Arbeit den Nachweis, daß innerhalb kurzer Zeit fruchtbares 


internationales Zusammenwirken möglich ist. 
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Neue Karten des österreichischen Alpenvereins. Rühmlich aktiv hat sich der bekannte Verein 
seit bald 70 Jahren der Herausgabe von Gebirgskarten gewidmet, und trotz vieler Hindernisse setzt er 
nun seine traditionelle Tätigkeit fort, zugleich nach neuen Wegen besserer Geländedarstellung suchend 
und die Arbeit im Felde nach wissenschäftlichen Gesichtspunkten mit geodätischer und photogram- 
metrischer Fixierung ansetzend. Tüchtige Fachleute mit bekannten Namen bürgen für gutes Gelingen, 
so E. SCHNEIDER, F. Esster und K. FINSTERWALDER, alles Innsbrucker. Das neueste Blatt, Hochstubai 
S1:25000, stellt die Gegend SW Innsbruck zwischen Inn und italienischer Landesgrenze und innerhalb 
Ötztal-Wipptal dar. Mit den früheren (Stubaier Alpen N [Sellrain] und Ötztaler Alpen [Gurgl]) geht 
das Programm von 1931 zur Herstellung eines neuen, umfassenden Kartenwerkes der Ötztaler und 
Stubaier Alpen in 6 Blättern nach und nach in Erfüllung. Die Vollendung ist für die Jahre 1950 —1955 
geplant. Der «neue Weg» beruht auf der Felsdarstellung unter voller Erhaltung der Höhenlinien. In 
der Schweiz findet stets eine deutliche Farbentrennung zwischen Kurve und Fels und damit ein leichteres . 
Erkennen des Kurvenverlaufs statt, während EBstEr Kurven und Fels in derselben Schwarzplatte ver- 
einigt und die ersteren ohne Unterbruch durch die Felszeichnung hindurchzieht. Wenn dadurch auch die 
eindeutige Feststellung der Höhenschichten in den Schattenpartien nicht immer möglich ist, so gelang 
es doch dem Kartographen und Künstler EssTEr, in meisterhafter Weise ein charakteristisches, an- 
sprechendes Abbild der Stubaier Berglandschaft zu schaffen, das dem Wanderer und Kletterer, aber 
auch dem Wissenschafter eine zuverlässige Grundlage bietet. Ein besonderer Rotaufdruck zeigt Ski- 
routen und Skilifte, die im Bereich der zahlreichen Hütten und Berggasthäuser liegen. Die Karten sind 
beim Österreichischen Alpenverein Innsbruck (Gilmstraße 6/3) bei Freytag & Berndt, Wien, und bei 
Kümmerly & Frey, Bern, zu beziehen. W. KÜMMERLY 


Neue Karte von Jugoslawien. Unter dem Titel «Federativa Ljudska Republika Jugoslavija» er- 
schien kürzlich (Januar 1950), herausgegeben von Prof. Dr. W. BoHnec, Prof. Fr. PLanına und I. Se- 
an, in Lubljana (Zalozila Drzavna Zalozba Slovebije v. Lubljani) eine Karte im Maßstab 1: 1500000, 
die eine gute Übersicht über das jugoslawische Staatsgebiet darbietet. Es handelt sich um eine Höhen- 
schichtenkarte in 15 Stufen (von Blau [Meer] über Grün zu Braun), die auch die Siedlungen relativ de- 
tailliert klassiert (6 Größenklassen). Das Kartenbild ist schr ansprechend, die Signatur klar und deut- 
lich. Im ganzen eine erfreuliche Novität. 


Geographie in Frankreich. Im Jahre 1946 wurde in Frankreich durch das Centre National de la 
Recherche Scientifique (C.N.R.S.) am Geographischen Institut der Universität Paris das Centre de 
Documentation cartographique et geographique geschaffen. Neben der Dokumentation (Sammlung 
von Karten verschiedenster Art) werden auch wissenschaftliche Arbeiten ausgeführt. Soeben erschien 
Band I der «Memoires et Documents », der Einblick gibt, in welcher Weise die Publikation der Arbeits- 
ergebnisse gedacht ist. Im ersten Teil A (Etudes et Memoires) werden größere geographische Studien 
veröffentlicht (S. STRASFOGEL: Gouni. Etude d’un village soudanais et de son terroir, S. 9—106, 4 Kar- 
ten, 11 Figuren, 10 Photos); Teil B (Documentation cartographigque) enthält einen Beitrag von M. Pr£- 
CHEUR: La metallurgie dans la vallee de la Meuse et les vallees affluentes (S. 107—113, 8 Karten); 
Teil C (Documentation bibliographique) orientiert in Band I über den Eingang von Karten, Photo- 
graphien und Büchern, die Canada betreffen (S. 115—148). Diese Mitteilungen, die nicht als regelmäßig 
erscheinende Veröffentlichung gedacht sind, enthalten besonders in den Teilen A und B allgemein 
interessierende und kartographisch gut dokumentierte Originalbeiträge. Ein Vorwort des Direktors des 
Centre de Documentation cartographique et gcographique, Prof. M. A. ChoLzey, orientiert (S. 5—6) 
kurz über Entstehung und Arbeitsrichtung des Centre. Adressen: Service des publications du C.N.R.S,, 
45, rue d’Ulm, Paris (5e) — C.N.R.S., 13, quai Anatole-France, Paris (7e) — Institut de Geographie de 
l’Universite de Paris, 191, rue Saint-Jacques, Paris (Se). H. BOESCH 


Experientia. Monatsschrift für das gesamte Gebiet der Naturwissenschaft. Verlag Birkhäuser, 
Basel. Mit Ende 1949 sind von dieser. schweizerischen wissenschaftlichen Zeitschrift fünf Bände er- 
schienen. Liegt es an der eigenartigen Stellung der Geographie zwischen Naturwissenschaft und Geistes- 
wissenschaft, daß bisher kein Aufsatz spezifisch geographischen Inhalts veröffentlicht wurde? Diesem 
für den Geographen betrüblichen Mangel steht jedoch eine ganze Reihe interessanter Aufsätze aus den 
Nachbarwissenschaften gegenüber, so daß es sich lohnt, diese Zeitschrift im Auge zu behalten und sich 
ständig in ihr zu orientieren. Wir wenden den Begriff Nachbarwissenschaft möglichst extensiv an und 
nennen folgende Arbeiten: Band I, 1945, S. 146-153: Tr. NIETHAMMER: Das Problem der Bestimmung 
wahrer Meereshöhen und seine schweizerische Lösung; S. 180—183: G. SwosopA: Zur Thermo- 


Die Aroser Trombe vom 13. August 1945. — Band II, 1946, S.1—7: R. Häreır: Entwicklung und 
Probleme der Schnee- und Gletscherkunde der Schweiz (Kriecherscheinungen des sich setzenden 
Schnees, die Umformungen im Innern des Firns zu Gletschereis und die Gletscherbewegung); S. 265 bis 
310 enthalten eine Reihe von Aufsätzen über die Stammesgeschichte des Menschen und anthropolo- 
gische Probleme von F. WEIDENREICH, J. KÄLm, W.A. Monrer, C.N. Kappers, H. Breuır, F. Speı- 

us: WW. n: Zur Diskussion über die Homogeni- 
kA: Neuere Anschauungen über die Me- 
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teorologie und Klimatologie des Föhns (Theorie von v. FıcKkEr und K. Frey über den Zyklonalföhn 
und neuere Anschauungen von H. Fronn über den freien Föhn sowie deren Klimatologie). An der 
Diskussion dieses Artikels beteiligten sich auf S. 423—424 W. Kuhn: Bemerkungen zu K. Freys 
Föhntheotrie, und in Band IV, S. 36—37, K. Frey: Zur Theorie des Föhns, und S. 359—360 R. STREIFF- 
BECKER: Über den Föhn; S. 310—315: A. Rırrmann: Die prägeologische Pneumatosphäre und ihre 
Bedeutung für die geologischen Probleme der Gegenwart (mit Hinweisen auf die Bildung der Konti- 
nente und Ozeane); S. 319—322: H. Fronn: Stratosphärische Wellenvorgänge als Ursache der Witte- 
rungssingularitäten (Wellen verschiedener Länge [z. B. 30,5 Tage] als Ursache der Singularitäten). — 
Band IV, 1948, S. 88—100: A. Prey: Die modernen Methoden und Ergebnisse der Geophysik (Ab- 
plattung, Dichte, Isostasie, Kontinentalverschiebung usw.); S. 139—142 und 165—169: H. Fıcker: 
Synoptisch-meteorologische Forschung in der Gegenwart (Fortschritte und absolute Grenzen in der 
Wettervorhersage); S. 143—145: M. Bıper: Die ungewöhnliche Wärmeperiode 1947 statistisch unter- 
sucht; S. 241-250: W. Wunpr: Über die Kräfte bei der Bildung der Erdkruste (Entwicklung einer 
Kühlbodenhypothese); S. 413—418: M.MırAnKowItscH: Ausbau und gegenwärtiger Stand der 
astronomischen Theorie der erdgeschichtlichen Klimate (Entwicklung seiner astronomischen Theorie 
der Klimaschwankungen [Strahlungskurve] und seines Kanons der Erdbestrahlung sowie deren An- 
wendung auf das Eiszeitproblem). — Band V, 1949, S. 301—307: W. Wunpr: Die Flußmäander als 
Gleichgewichtsform der Erosion (bei der Umwandlung von Fallenergie ist das Verhältnis von Tiefen- 
erosion zu Seitenerosion und zu Wärmeentwicklung bei verschieden großen Zentriwinkeln der Mäander- 
bogen zu beachten). K. G. GERBER 


Sowjetwissenschaft. Der zweite Weltkrieg hat unter anderem das eine Gute mit sich gebracht, 
daß die westliche Welt sich mehr um das Verständnis der slawischen Völker und speziell der Russen 
bemüht. Bisher fehlte hierzu freilich vor allem die Möglichkeit, Einblicke in authentische Kulturdoku- 
mente zu gewinnen, und noch jetzt ist dem des Russischen nicht Mächtigen das Eindringen in sie 
sehr erschwert. Um so dankenswerter sind Bemühungen wie die des Verlages Kultur und Fortschritt, 
Berlin, durch die Schaffung einer Zeitschrift, die ausschließlich deutsche Übersetzungen russischer 
wissenschaftlicher Abhandlungen und Referate publiziert, direkten Zugang zu russischer Wissenschaft 
zu bieten. Es ist klar, daß bei einer alle Wissenschaften berücksichtigenden Publikation die Geographie 
nicht im Vordergrund stehen kann. Die bisher erschienenen beiden stattlichen Bände der «Sowjetwissen- 
schaft (I, 1948, II, 1949) lassen aber erkennen, daß ihr ein wesentlicher Teil des Platzes eingeräumt ist. 
Jahrgang I enthält die Abhandlungen M. M. Manko: «Die Tundragrenze im Gebiet des Mesenunter- 
laufs», K. K. Markov: «Über die Bedeutung der historischen Methode in der Geographie» (die eine 
vom Referenten 1933 und 1937 durchgeführte Kritik der Hettnerschen Raumtheorie vertieft), O. A. 
Konsrantınow: «Die wirtschaftsgeographische Lage der Großstädte in der UdSSR », und S.W. Ka- 
LESNIK: «Physische Geographie der UdSSR von S.P.SussLow» (die ein besonders instruktives Beispiel 
der sowjetischen Wissenschaftskritik darstellt). In Jahrgang II sind bemerkenswert S. W. KALEssniKk: 
«Die Natur Moskaus und seiner Umgebung», P. G. KrorkEwirscHh: «Grundlagen der Waldtypologie 
von P. S. PoGrEsnJax, W. E. Schmid, N. J. Karususk1j und L. N. WERBIZKIJD, D. I. SossnowsKIJ: 
«Die Grundformen der Pflanzendecke Kaukasiens in ihrer geographischen Verteilung», P. S. Kuz- 
NEZOW: «Über die Wüste auf dem europäischen Territorium der UdSSR», A. A. GRIGORJEW und 
D.M.Lrsrpew: «Die Entdeckung des Antarktischen Festlandes durch die russische Expedition 
Bellinghausens und Lasarews 1819—1821» und D. Granow: «Grundprobleme der Geomorphologie 
von K. K. Markow» sowie die regelmäßigen Bibliographien russischer geographischer Werke, die 
einen guten Einblick in die rege Tätigkeit der sowjetischen Fachgenossen bieten. Daneben sind aber 
zahlreiche Abhandlungen aus Nachbarwissenschaften von nicht minder großem Interesse, von denen 
nur genannt seien: K. Pasuırnow: «Zur Frage des ‚Umbruchs‘ in der Manufakturenindustrie des 
XVII. Jahrhunderts», M. A. SErGEJEw: «Die kleinen Völker des Nordens in der Epoche des Sozialis- 
mus», $S. P. Torstow: «Zur Frage der Periodisierung der Geschichte der Urgesellschaft», P. N. TRET- 
Jakrow: «Die Anten und die Rusj», N. I. NIKOLAJEW: «Grundsätzliche Ansichten über die junge Tek- 
tonik der russischen Tafel», S. J. Mıronow: «Der Erdölreichtum des Ural-Wolgagebietes», W. D. 
Fomitschew: «Allgemeines Schema der Tektonik von Westsibirien und Ostkasachstan», A. P. BA- 
RANNIKOW: «Die Sowjetindologie», O. J. SwJaGInzEw: «Eine neue hydrochemische Methode bei der 
Suche nach Erdgaslagerstätten» und A. W. ARZICHOWSKT: «Groß-Nowgorod nach archäologischem 
Tatsachenmaterial». Der Verlag hat sich jedoch nicht damit begnügt, Zeitschriftenaufsätze zu publizieren, 
sondern in der Form von Beiheften die Möglichkeit der Publikation auch größerer Schriften geschaffen. 
Bereits erschienen sind .. «Veränderungen in der kapitalistischen Wirtschaft im Gefolge des zweiten 
Weltkrieges» von E. VARGA, die aufsehenerregende «Situation in der biologischen Wissenschaft» von 
T, D. Lyssenko, in welcher dessen auch die Geographie interessierenden Ansichten über die Vererbung 
und die Stellungnahmen der übrigen russischen Biologen niedergelegt sind, «Die Kriegswirtschaft der 
Sowjetunion während des vaterländischen Krieges» von N. Wosnessensk1j und «Die Subarktis» von 
S. GRIGORJEw, Schriften, die erkennen lassen, daß es dem Verlag und den Herausgebern, J. Kuc- 
zynskı und W. SrEinttz, darum zu tun ist, dem Westen namhaftes Schrifttum der Sowjetunion zu 
vermitteln. Das ganze Unternehmen ist, wie die wenigen Titel belegen, sehr zu begrüßen, und es darf 
gehofft werden, daß ihm ein andauernder Ausbau möglich sein wird. j 
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Internationale Geographie. Unter dem Titel «The IGU », Bulletin of the International Geo- 
graphical Union, erscheint seit Januar 1950 (englisch und französisch) ein internationales Organ der 
Geographie, das vorderhand mindestens zweimal jährlich erscheinen und vor allem der internationalen 
Information dienen soll. Es ist höchst willkommen, daß es der derzeitigen Leitung der IGU unter ihrem 
initiativen Präsidenten G. B. Cressey gelungen ist, dieses Organ zu schaffen, und es wäre noch erfreu- 
licher, wenn es zu einer wahren internationalen geographischen Zeitschrift ausgebaut werden könnte, 
die als Mittel der Vereinheitlichung der wissenschaftlichen Methodik, Terminologie, Organisation, des 
Gedankenaustausches der Geographen überhaupt und nicht zuletzt auch der Förderung ihrer prakti- 
schen Tätigkeit und der internationalen Verständigung eine bedeutsame Aufgabe zu erfüllen vermöchte. 
Die sympathische Inauguraladresse des Präsidenten der IGU ist hiefür ein aufmunternder Beginn, dem 
bester Erfolg zu wünschen ist. Aus der ersten, die Nationalkomitees und die Statuten der IGU der Geo- 
graphen enthaltenden Nummer geht hervor, daß die Schaffung enger Beziehungen der IGU zur UNO, 
UNESCO und FAO in die Wege geleitet ist, ein Grund mehr, für den fruchtbaren Ausbau der inter- 
nationalen Kontakte der Geographen das Beste zu hoffen. 


KARTEN-NEUERSCHEINUNGEN 1949 — CARTES PARUES EN 1949 


Eidgenössische Landestopographie, Wabern-Bern. Landeskarte der Schweiz 1: 50000 : 477, 
Montafon; 515, Safiental-E; 524, Rochers-de-Naye-W; 532, Valle Leventina-W; 535, S. Bernardino-E; 
534, S. Bernardino-W; 565, Martigny-E. 

Art. Institut Orell Füßli AG., Zürich. Chur 1: 10000 (Verkehrsverein); Basel 1: 10000; St. Gal- 
len (L. Fürer, St. Gallen); Zürich 1: 15000 (Nachdruck); Genf 1: 12500 (Nachdruck, A. Bussat, Genf); 
Schulkarte der Schweiz 1: 500000; Neue Karte der Schweiz 1: 500000; Schulkarte Kt. Tessin 1: 150000 
(Colombi, Bellinzona); Schulkarte Kt. Tessin 1:50000 (Romerio, Locarno); Schulkarte Kt. Zürich 
1: 150000; Bonstetten 1:15000; Ramsen 1:10000; Beggingen 1:10000; Schleitheim 1: 10000; 
Igis 1: 10000; Rifferswil 1: 15000; Fehraltorf 1: 15000; Andwil 1: 5000; Niederurnen 1: 2000; Mor- 
teratsch 1: 10000; Steckborn 1:10000; Goldach/Tübach/Horn 1:5000; Autokatte der Schweiz 
1: 600000; Touristenkarte der Schweiz 1: 750000 (Verkehrszentrale); Karte der Alpenposten der Schweiz 
1: 750000 (Generaldirektion PTT); Horgen 1: 10000, Locarno/Ascona 1: 35000; Vierwaldstättersee 
1: 75000; Weggis 1: 15000; Tößtal 1: 50000; Geologischer Atlas der Schweiz 1: 25000: St. Gallen; 
Geologische Karte von Luxemburg 1: 25000, Blätter 3, 4, 5, 6; Atlantik-Flugwetterkarte 1: 12500000; 
Hochspannungsleitungen im Kanton Zürich 1: 100000. 


Geographischer Verlag Kümmerly & Frey, Bern. Splügen 1: 50000; Carte de la Gruyere pour 
skieurs 1: 50000; Cartes des communications postales internationales de surface 1: 32000000; Carte 
des lignes a&ropostales 1: 32000000; Wetzikon 1: 10000; Autokarte Europas 1: 2500000; Großherzog- 
tum Luxemburg 1: 150000; H. Frey: Sprachenkarte der Schweiz 1: 500000; J. Frey: Berner Oberland 
und Oberwallis 1: 75000; Italien-Autokatte 1: 1000000; Autokarte Westalpen 1: 500000; Montreux - 
Vevey 1:25000; Furka-Oberalp 1: 75000; Visp - Zermatt - Gornergrat 1: 75000; Spezialkarte des 
Jura IV 1: 200000; Thurgau 1: 100000; Graubünden 1: 200000; Emmental-Napf 1: 50000; Vier- 
waldstättersee 1: 100 000; Chaine du(Mont-Blanc 1: 50000; St. Gallen - Appenzell 1: 150000; Kt. Wal- 
lis 1: 150000; Europa-Übersichtskarte 1: 10000 000; Kt. Zürich 1: 75000; Zürichsee 1: 50000; Schwei- 
zerischer Schulatlas, 14. Auflage. 


GESELLSCHAFTSTÄTIGKEIT — ACTIVITE DES SOCIETES 


Jahresversammlung der Schweizerischen Naturforschenden Gesellschaft. Diese wird von 
Samstag bis Montag, 26. bis 28. August 1950, in Davos abgehalten. Das vorläufige Programm sieht 
vor: Samstag: 11.00 Ordentliche Mitgliederversammlung, der SNG; 14.30 bis 16.45 Eröffnungstede des 
Jahtespräsidenten Prof. Dr. W. MÖRIKOFERs, Davos: «Meteorologie und Meteorobiologie des Alpen- 
 föhns», Hauptvortrag von Prof. Dr. ]J. F. Furron, Yale University; 17.00 bis 19.00 Sektionssitzungen; 
20.00 Bankett. Sonntag: 8.00 bis 12.00 Sektionssitzungen; 14.30 bis 17.30 Fahtt nach Weißfluhjoch, 
Besichtigung des Eidgenössischen Instituts für Schnee- und Lawinenforschung, Kurzvorträge von 
Prof. J. CApıscH und Prof. Dr. STRECKEISEN; 20.30 Dr DE Quervam: «Die Metamorphose des Schnee- 
kristalls». Montag: 9.00 bis 11.00 Hauptvortrag von Prof. Dr. H. OnDe, Lausanne: «Modele glaciaire 
et relief alpin», und Prof. Dr. E. Havorn, Zürich: «50 Jahre Vererbungsforschung»; 12.00 Schluß- 
bankett, anschließend Exkursionen in den schweizerischen Nationalpark. — Anmeldung von Referaten 
für die Sektion «Geographie und Kartographie» sobald als möglich, doch unbedingt bis spätestens 
10. Juni, erbeten an den Verband Schweizerischer Geographischer Gesellschaften, St. Gallen, Ror- 
schacherstraße 75. ’ i 

Verband Schweizerischer Geographischer Gesellschaften. In St. Gallen wird anläßlich der 
Amtsübergabe des Zentralvorstandes und der Hauptversammlung des Verbandes am 14./15. Oktober 
1950 eine «Schweizerische Geographentagung» stattfinden, mit Besuch der OLMA (Ermäßigte 
Bahnbillette) und Exkursion unter Beteiligung der Geographischen Gesellschaften von Zürich und 
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Basel ins Appenzellerland, Rheintal und Bodenseegebiet. Alle Geographen und Mitglieder geographi- 
scher Gesellschaften sind freundlichst eingeladen und gebeten, sich für diesen Anlaß freizuhalten. 
Der Zentralpräsident VSGG: Prof. Dr. OrMmAr WIDMER 


Schweizerische Geomorphologische Gesellschaft. Die Jahresversammlung 1950, die am 19. Fe- 
bruar unter dem Vorsitz von Privatdozent Dr. H. AnNAHEIM in Basel stattfand, zeitigte bei manchem 
Teilnehmer interessante Neuerkenntnisse und unter anderm Einblicke in die der Geomorphologie be- 
nachbarten Wissenschaftszweige, die mit ihr zusammen die Einwirkungen der verschiedenen Natut- 
elemente auf die Gestaltung des Oberflächen- und Landschaftsbildes der Erde zu ergründen suchen. 
Die Hydrologie, die Glaziologie, die Boden- und die Klimakunde sind in der Tat mit der Geomorpholo- 
gie verwandt, und es war nichts als gegeben, daß der notwendige enge Kontakt auch in den Statuten 
der Gesellschaft — durch Vornahme einer kleinen Änderung — stipuliert wurde. In der geschäftlichen 
Sitzung wurde des weitern der Vorstand in seiner jetzigen Zusammensetzung, mit Dr. ANNAHEIM 
als Präsidenten, Dr. A. Böcrı als Vizepräsidenten, Dr. E. SchwABE als Sekretär, Dr. M. GscHwENnD 
als Kassier, Prof. Dr. H. BERNHARD und Pd. Dr. W. Sraus als Beisitzern, bestätigt und durch die Wahl 
von Prof. H. Onde (Lausanne) und Dr. H. SchmAssMAnn (Liestal) erweitert. 

Der Vortrag von Dr. A. Böcıı (Hitzkirch) über die Karrenbildung bewies im einzelnen, daß 
geomorphologische Probleme ohne Beiziehung der genannten Nachbarwissenschaften oft gar nicht 
lösbar sind. Das Studium der Schrattenentstehung fußt auf drei Methoden: der physikalisch-chemischen, 
nach der die Löslichkeit des Kalkgesteins qualitiv und quantitiv erfaßt wird, der morphographischen, 
welche die Möglichkeiten der Ausgestaltung der verschiedenen Karrenformen untersucht, und der 
morphometrischen, welche sich auf Messungen und darauf aufgebaute vergleichende Forschung stützt. 
Auf Grund der ersten Methode, die Böcrı anschaulich entwickelte, vermochte er zu zeigen, daß infolge 
der Korrosion eine Kalkoberfläche sich innert tausend Jahren nur um 1,25 cm erniedrigt, daß daher 
stark herausgebildete Karren mit tiefen Einsenkungen dazwischen niemals erst nacheiszeitlicher Ent- 
stehung sein können, sondern im Diluvium, vor oder zu Beginn der letzten Vergletscherung gebildet 
worden sein müssen. Je nach dem Grad ihrer Entwicklung gliedern sich die Schratten in verschiedene 
Generationen, dazu nach ihrer Anlage in verschiedene Formentypen: die Rinnen- und Trichter-, die 
die Rillen- und die Kluftkarren. Sie alle führte Dr. BöcLı im Bilde an sehr schönen Beispielen vor. Die 
Tatsache, daß sie hinsichtlich ihrer Höhenlage wohl eine obere, nicht aber eine untere Grenze aufweisen, 
dagegen in der Weide- und Waldregion, das heißt nach unten, den Tälern zu meist unter der Pflanzen- 
decke verborgen liegen, mag als ein Beweis dafür gelten, daß die Vegetationsgrenze in unsern Bergen 
einst bedeutend tiefer lag als heute; denn die Bildung der Karren, zu der ständige Benetzung der Kalk- 
flächen mit freiem fließendem Wasser unbedingte Voraussetzung ist, erweist sich unter einer Pflanzen- 
decke als schlechthin unmöglich. 

In einem zweiten Referat trat Dr. H. Schmassmann auf Fragen mehr hydrologischer Natur ein: 
solche der Grundwasserforschung in der Umgebung von Basel und im östlichen Jura. 
Seine fesselnden Ausführungen vermittelten den Zuhörern zunächst die Entdeckung, daß der Schotter- 
untergrund der Rheintalsohle oberhalb Basel kein eindeutiges, ost-west gerichtetes Gefälle wie der Fluß 
selbst aufweist, sondern an der Eintrittsstelle in die Oberrheinebene etwa bei Birsfelden, an der Kreuzung 
mit der süd-nord verlaufenden Rheintalflexur, um zirka 12 m wieder ansteigt, so daß sich dahinter in- 
folge Stauung ein eigentlicher Grundwassersee gebildet hat: ein Beweis für tektonische Bewegungen 
in dieser Gegend noch in der Quartärzeit. Dr. SCHMASSMANN zeigte danach verschiedene Beispiele von 
Infiltrationen des Grundwassers ins Oberflächenwasser und umgekehrt im Rhein-, Birs- und Ergolz- 
tal und legte dar, wie einerseits die Grundwasserspiegel hauptsächlich bei Hochwasser durch Überlei- 
tung aus den Flüssen entstehen, und daß andererseits die Quellergüsse aus dem Grundwasser keines- 
wegs die unmittelbare Niederschlagsmenge widerspiegeln, sondern, wie Messungen erwiesen haben, 
hinsichtlich ihrer Ergiebigkeit sich von der jeweiligen Summe der Niederschläge der drei vorangehenden 
Jahre ableiten lassen. In diesem Zusammenhang wurde auch auf die Gefahr der Verschmutzung hinge- 
wiesen, die um so größer ist, als in bestimmten Fällen Abwässer direkt dem Grundwasser zugeleitet 
werden. Ein überaus instruktiver, von Dr. AnnAHEIM erläuterter Film über die Entstehung des mexi- 
kanischen Vulkans Paricutin beschloß die interessante, in jeder Hinsicht gelungene Tagung. E. SCHWABE 


Pfingstexkursion nach Oberbayern, in Verbindung mit dem Schweizerischen Geographielehrer- 
verein Samstag, den 27. bis Dienstag, den 30. Mai 1950. Leitung: Dozent Dr. Carr. RATHJENS (Mün- 
chen). Programm: Reise per Bahn nach St. Margrethen, von dort per Autocar über Lindau ins Allgäu 
und längs dem nördlichen Alpenrand. Studium des Übergangs vom west- zum ostalpinen Typus des 
Alpenrandes zwischen Immenstadt und Füßen. Rückzugsbildungen des Iller- und Lechgletschers. 
Entwicklung des Alpenrandes bei Garmisch-Partenkirchen. Bildung der Becken des Walchen- und 
Kochelsees. Aufschlüsse im Gebiet des ehemaligen Isar-Vorlandgletschers bis zum Starnberger- und 
Ammersee. Übersicht vom Hohen Peißenberg. Terrassen des Lechs bei Schongau und Riedellandschaft 
der Iller-Lech-Platte in der Gegend von Kaufbeuren-Memmingen. Rückfahrt nach Lindau—Schweizer 
Grenze. Standquartier für alle Tage ist das Städtchen Schongau. Kosten inklusive Bahnbillett 
Zürich bzw. Basel—St. Margrethen zirka Fr. 90.- bis 100.-. Auskunft und Anmeldung bei Dr. H. ANNA- 
HEIM, Krachenrain 58, Basel (Telephon 54824) und Dr. E.ScuwAge, Beustweg 3, Zürich (Telephon 


244626). 
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Geographische Studienreise in die Bretagne. Einem Wunsche aus Mitgliederkreisen entgegen- 
kommend, organisiert die Schweizerische Geomorphologische Gesellschaft vom 17. Juli bis 1. August 
1950 eine Studienfahrt in die Bretagne, an der auch Nichtmitglieder herzlich willkommen sind. Die 
wissenschaftliche Leitung hat Pd. Dr. H. Annaneım (Basel), die technische Dr. H. Lrecntr (Porren- 
truy). Dr. E. Schwase (Zürich) gibt kunsthistorische Erläuterungen. Die Reise erfolgt in konfortablem 
Autocar und berührt im Hinweg u.a. die Loireschlösser, auf dem Rückweg Mont St-Michel, Chartres 
und Paris. Anmeldungen an Dr. H. AnnaHEım, Krachenrain 58, Basel (Termin 25. Juni). Teilnehmer- 
zahl beschränkt. Kosten für Fahrt, Unterkunft und Verpflegung zirka Fr. 350.— bis 380.—. 


Societe vaudoise de g&eographie, Lausanne. Lundi, 23 janvier 1950: MM. MAURICE MONNIER 
et ArnoLD Bersıer : Presentation du plan en relief de la banlieue de Lausanne, a l’Echelle de 1: 2500. 
Fevrier: M. FErRnanD Vırieux: La lagune de Maracaibo (Venezuela). Mars: M. GALLAND: A travers 
l’Islande centrale. Mai: M. Cuarues BIERMANN: La region du Veyron (Vaud). Juin: M. JEAN-FRAN- 
GoIS RouGE: Le pacage franco-suisse dans le Jura. Juillet: Excursion dans le Pays de Gex (France) et 
Assemblee generale. 


Internationaler Soziologenkongreß. Vom 4. bis 9. September 1950 findet in Zürich der 1. Welt- 
kongteß für Soziologie statt, der auch geographisch interessierende Fragen behandeln wird. Das 
Zentralbüro der Schweizerischen Vereinigung für Landesplanung, Kirchgasse 3, Zürich, hat das lokale 
Pattonat übernommen und steht für Auskünfte zur Verfügung. 


UNESCO und Geographieunterricht. Im vergangenen Jahre beendete der Pariser Geograph 
Prof. FICHEUX gemeinsam mit seinen Kollegen Prof. CHABoT, FRANGoIs und MEYNIER einen im Auf- 
trag der Unesco abgefaßten Bericht über das Thema «Der Geographieunterricht und die internatio- 
nale Verständigung», der als Grundlage zu einer Diskussion in größerem Kreise dienen soll. Der 135sei- 
tige Rapport unternimmt den Versuch, den Geographielehrern aller Länder und Stufen Richtlinien 
zu geben, die Geographie zu lehren, wobei nebst Definitionen der Geographie, allgemeinen Gedanken 
zum Geographieunterricht und die internationale Verständigung vor allem drei Beispiele (Schweiz, 
Erdöl, Malaria) den Weg umteißen, der nach FıcnEux zu gehen ist, um das Ziel zu erreichen. Die 
Broschüre ist im speziellen als Diskussionsgrundlage für ein im Sommer 1950 in Montreal stattfindendes 
Geographielehrerseminar gedacht. In erster Linie soll dort abgeklärt werden, in welchem Maße und in 
welcher Art die Geographie in Volks- und Mittelschulen zur Stärkung des Friedensgedankens beitragen 
kann. Die zu gewinnenden Leitideen sollen dann auf internationaler Basis koordiniert werden, sofern 
dies möglich ist. 

FıcHEux, ehedem Generalsekretär der französischen Universitäten in Rumänien, jetzt am Lyceum 
Carnot, Paris, tätig, erscheint wie wenige berufen, in diesen Fragen wegweisend zu wirken. Wir Schwei- 
zer dürfen uns dabei besonders darüber freuen, daß er die Schweiz als Beispiel einer regionalen Studie 
beizog, in welcher er sagt: La fortune &conomique de la Suisse repose sur la paix. W. KÜNDIG-STEINER 


HOCHSCHULEN = UNIVERSITES 


Gedenktage. Am 9. März feierte Dr. Cmarıes BIERMANN, emerit. Professor für Geographie an 
den Universitäten Lausanne, Neuenburg, Le Mont sur Lausanne, verdient um die Landeskunde der 
Schweiz und des Waadtlandes und um die Methodik der Geographie, den 75. Geburtstag. — Am 
20. März feierte Dr. Paur. VossELER, Professor für Geographie an der Universität Basel, verdient um 
die Landeskunde der Schweiz, besonders des Nordjuras und des Tessins und der geographischen Me- 
thodik, den 60. Geburtstag. Den Jubilaren wünschen wir noch lange Jahre fruchtbaren Wirkens. 


Ernennung. Universität Basel. Auf den 1. April 1950 wurde Privatdozent Dr. ALrreDn BÜHLER 
als Nachfolger des verstorbenen Prof. Dr. Feıx Speiser zum außerordentlichen Professor für Ethno- 
logie mit entsprechendem Lehrauftrag an der Philosophisch-historischen Fakultät ernannt. 


. Geographische (G) und ethnographische (E) Vorlesungen im Sommersemester 1950. S — 
Übungen, Seminarien; Ziffern — Stundenzahlen. ; 

a) Eidgenössische Technische Hochschule. Gurersonun: G der Schweiz 2, Hydrographie 2, 
S 2 und 2 (Landesplanung, mit WınkLer), Exkursionen (mit WINKLER); WINKLER: Spezialfragen der 
Landesplanung 1; Innor: Kartenzeichnen II, 3. 

b) Handelshochschule. Wınmer: G des Handels und Verkehrs 2, G der Metall- und Textil- 
wirtschaft 2; WinktLer: Wirtschafts-G und Landesplanung 1, S 2. 

c) Universitäten. Basel. Vosserer: Süd- und Ostasien 3, Südeuropa 3, Graubünden 1, S 2 
Exkursionen (mit ANNAHEIM); ANNAHEIM: Geomorphologie der Schweiz 2, Wirtschafts-G der USA 1. 
Feldaufnahmen 2, Exkursionen (mit VOSSELER); GEIGER-HUBER: Meer als Lebenstaum 5 BüHrer: 
Methoden der E 3, S 2; GEIGER: Einführung in die Volkskunde 2; Laur: Schweiz zur Römerzeit. — 
Bern. Gycax: Klimatologie, Ozeanographie 2, Hydrologie 1, S 2, Exkursionen; Sraus: Europa 3, S 1 
Allgemeine Wirtschafts- und Handels-G 3, S 2; SCHNEEBERGER: Afrika 2, E Ozeaniens 2; Zinsur: 
Einführung in die Volkskunde 1, — Freiburg. GrrarDın: $ 2; Leseau: Amerique du Sud 1, Catte 
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topographique 1, U.R.S.S. 2, L’industrie et le commerce des Textiles 2, S 1; GERBER: Ge£odesie et 
Cartographie 2; ScHmipr: Entwicklung des Staates in völkerkundlicher Beleuchtung 1, Kulturgeschichte 
Ostasiens 1; HÖLTkEr: Religion altamerikanischer Hochkulturvölker 2, Materielle Kultur der Natur- 
völker, 1, S 2; HEnninGer: Islam 1. — Geneve. Burkr: Theorie: La Circulation. Application: Le 
Probleme de ’U.R.S.S. Evolution: Organisation du monde. Monographie: Provinces et civilisations 
frangaises. — Lausanne. One: Civilisation frangaise (Bourgogne) 1, La p£ninsule iberique 1, Les 
climats du Globe 1, L’irrigation 2, S 1, Cartographie 1. — Neuchätel. LacorALA: G physique: La 
Suisse T; Les lacs et les oc&ans 1, S. 4; GaBus: G &conomique: Les chemins de fer et l’aviation 1, G hu- 
maine: premitres &tapes de la civilisation 2, S 1. — Zürich. Bozscn: Länderkunde 3, Wirtschafts-G: 
Karibisches Amerika 2, Morphologie der Gebirge 2 S 2 und 2, Exkursionen; Guyan: Methoden kultur- 
landschaftsgeschichtlicher Forschung 2; Suter: Grundlagen der Hirtenvölker 1, Sahara 1; STEINMANN: 
Völker und Kulturen Indonesiens II 1, Allgemeine Völkerkunde II 1, S 1; Weıss: Volkskunst 2, Volks- 
kunde des Kantons Zürich 1, S 1, Verfassungsbräuche, Gedenkfeiern und eidgenössische Feste 1; 
HusscHMIED: Alte schweizerische Ortsnamen; EuGstEr: G Medizin 1. 


REZENSIONEN — COMPTES RENDUS CRITIQUES 


BAVIER, J.B.: Schöner Wald in treuer Hand. 
Ein Buch über den Schweizer Wald, herausgegeben 
vom Schweizerischen Forstverein. Aarau 1949. 
H.R. Sauerländer. 3 Karten, 25 Tafeln, 20 Text- 
abbildungen, 327 Seiten. Leinen Fr. 14.—. 

Der Schweizerische Forstvetein hat die Revision 
seines bekannten volkstümlichen Werkes über den 
Schweizer Wald in berufene Hände gelegt; es liegt 
ein nicht nur titelmäßig, sondern auch inhaltlich 
neues Buch vor, das, von einer Verbreiterung 
der historischen Grundlagen abgesehen, vor allem 
der Ökologie und den Funktionen des Waldes 
im Rahmen von Volkswirtschaft und Volkskultur 
vertiefte Beachtung schenkt und die statistische 
Dokumentation übersichtlicher, in einem Anhang, 
vermittelt. Sein Fazit ist auch für den Geographen 
und insbesondere für den Geographielehrer be- 
stimmt: «Der Wald darf unserem Volk nicht nur 
die Stätte der Erholung und des beschaulichen 
Genießens sein... Seine Schönheit sollte uns 
auch den Blick schärfen für seinen Wert, seinen 
Wert als Schutz der Heimat und als kostbares 
Wirtschaftsgut... Unser Volk muß wissen, daß 
der Wald anvertrautes Erbe ist.» Und damit 
gehört das schr aufschlußreiche Werk auch in die 
Bibliotheken der geographischen Institute und 
Sammlungen der Mittelschulen. H. MÜLLER 


Corrı, Urrıch Arnorp: Einführung in die 
Vogelwelt des Kantons Wallis. Chur 1949. 
Bischofberger & Co. 279 Seiten, 12 Tafeln, 1 Karte. 
Leinen Fr. 12.80. 

Seinen bekannten Werken zur Ornithogeogra- 
phie des Mittellandes, der Alpen, Bündens und 
des Tessins läßt hier der Verfasser eine knappe 
Darstellung der Vögel des Wallis folgen, die sich 
ebenso wie die früheren durch die vorzügliche 
ökologische Charakteristik auszeichnet, womit das 
Buch auch dem Landeskundler wertvoll wird. Auf 
eine Skizzierung des Wallis als Lebensraum und 
einen Abriß der Geschichte der Walliser Ornitho- 
logie folgt die Darstellung der natürlichen Nah- 
rungsfelder (Sitotope): des Aerositons (Luftraum), 
Geositons (Erdboden), Hydrositons (Gewässer) 
und des Phytositons (Pflanzenwelt), deren Vogel- 
bestand anschließend analysiert wird. Insgesamt 


sind bisher im Wallis 209 Vogelarten sicher, 70 
weitere mutmaßlich festgestellt worden; jedoch 
nur 129 sind als einheimische Brutvögel zu taxie- 
ren. Auf das Hydtositon entfallen 12 (28 Gast- 
vögel), auf das Geositon 71 (40), auf das Phyto- 
siton 32 (8) und auf das Aerositon 12 (4). Das 
Buch ist ein bemerkenswerter Beitrag zur Landes- 
kunde eines unserer schönsten Täler. E. IRMINGER 


ENGEL, CLAIRE-ELIANE: La Vallee de Saas. 
Neuchätel, Paris 1949. Victor Attinger, 224 pages. 
44 illustrations. Gebunden Fr. 9.75. 

Der kleine, mit schönen Photos und einer Kar- 
tenphotographie versehene Band von C.-E. En- 
GEL kann nicht eigentlich als Monographie des 
weitherum berühmten Saastales und seines fast 
ebenso bekannten Touristenzentrums Saas-Fee 
angesprochen werden, da der historische Rück- 
blick den weitaus größten Raum einnimmt. Der 
Folklore, der Alpwirtschaft, der Flora und Fauna 
ist je ein kurzes Kapitel gewidmet. Diese Ab- 
schnitte sind durch einige geologische und geo- 
graphische Hinweise ergänzt. Frühe und spätere 
Besucher des Tales kommen in zahlreichen Zita- 
ten zu Wort. Den Alpinisten vor allem werden die 
vielen, bisweilen fast allzu ausführlichen Beschrei- 
bungen von Gipfelbesteigungen und Paßüber- 
gängen interessieren. K. SUTER 


Enz, Hans: Solothurn. Schweizer Heimat- 
bücher. Bern 1949. Paul Haupt. 52 pages, dont 
32 planches. Fr. 3.50. 

Ce petit ouvrage, dont une Edition frangaise a 
paru dans la collection «Tresors de mon Pays» 
(Editions du Griffon, Neuchätel), decrit une des 
plus attrayantes, une des plus elegantes, aussi, 
parmi les villes suisses. L’Aar, aux eaux calmes, ou 
se mire le Landhaus, souvenir du grand commerce 
Auvial d’autrefois, le Zeughaus, largement assis, 
les fortifications du XVlIe siecle du Baseltor, le 
bastion St-Ours, ä la Vauban, la masse puissante, 
d’une luminosite tout italienne deja, de la cath£e- 
drale, defilent ici pour le plaisir des yeux. On re- 
grette cependant l’absence de plans, ou du moins 
d’une jolie vue ancienne, celle de MERIAN, par 
exemple, soulignant tout & la fois le site de pont 


119 


de la ville et le trac& rectangulaire des rues, ampli- 
fıcation du plan tomain primitif. H. ONDE 


MÜLLER, PAuL: Die Geschichte der Moore 
und Wälder am Pilatus. Veröffentlichungen 
des Geobotanischen Institutes Rübel in Zürich, 
24. Heft. Bern 1949. Hans Huber. 94 Seiten, 
28 Figuren. Broschiert Fr. 9.50. 

Die von W. Lüpı angeregte Studie sucht auf 
Grund hauptsächlich pollenanalytischer Unter- 
suchungen Einblick in die Entwicklung der aus 
Beständen des Rauschbeer-Azaleen-Zwergstrauch-, 
Lärchen-Arven-, Fichten- und Buchen-Tannen- 
Gürtels gebildeten Vegetation am Pilatus zu ge- 
winnen. Als Resultat der sehr sorgfältigen kri- 
tischen Analysen ergab sich «im spätglazialen 
Untergrund ein zweimaliger Vorstoß wärmelieben- 
der Gehölze, der in die Vor-Bühl- und Vor- 
Gschnitzzeit eingesetzt wurde, worauf die Suk- 
zessionen der Föhrenzeit — Föhren-Hasel-Zeit — 
Hasel-Ulmen-Linden-Zeit — Tannenzeit — Tan- 
nen-Buchen-Zeit — Buchenzeit — Fichten- 
Föhren-Zeit» folgten. Moorbildungen wurden zu 
Ende der Hasel-Ulmen-Linden-Zeit eine allge- 
meine Erscheinung; doch begann in der Fichten- 
Föhren-Zeit fast überall ihre Verheidung. Bei der 
vorsichtigen Interpretation der Moorprofile be- 
deutet die Schrift eine erfreuliche Weiterführung 
und Vertiefung der bisherigen Erkenntnisse un- 
serer Naturlandschaftsentwicklung. H. MAYER 


Postes alpestres suisses: Col du Pillon, les Dia- 
blerets, Gstaad; Col des Mosses, Chäteau-d’Oex, 
Le Se£pey, Leysin. Berne 1949. Direction generale 
des Postes, Telegraphes, Telephones. 47 pages, 32 
planches, 2 cartes hors texte 4 1:75000 et 1:200 000, 
en couleuts, et coupes geologiques. Fr.1.—. 

La remarquable collection des Postes alpestres 
suisses — femarquable par son information et son 
bon march& — s’enrichit d’un nouveau guide con- 
sacr€ aux Prealpes vaudoises. La geologie, essen- 
tielle ici, est traitee par le regrett& ELıE GAGNEBIN 
qui a condense lä les theories les plus recentes sur 
la formation des Alpes. Le pays et les habitants re- 
vivent sous la plume alerte de PıerrE GRELLET. 
Excellentes vues, souvent aeriennes, de la nappe 
plongeante des Diablerets, du col du Pillon, des 
vallees confluentes de Gstaad et du Pays de Ges- 
senay, des calcaires abrupts de la Gummfluh, du 
Pic Chaussy, etc. H. ONDE 


KaAzser, Warter: Das Bernische Seeland. 
Eine landeskundliche Studie. Diss. Universität 
Bern. Biel 1949. Schüler AG. 223 pages, 14 ta- 
bleaux, 28 illustrations. 

Travail consciencieux, d’une lecture agreable, 
due tant A la composition typographique qu’a 
P’illustration: photographie temoignant d’un choix 
excellent et cartes/croquis ou le talent de l’auteur 
a fait merveille. Etude de geographie humaine 
sans nul doute, mais oü manque une derniere 
partie, politique, ot l’on aurait trait& des relations 
internes et exterieures des populations de la region. 
Apres avoit decrit le cadre naturel, le candidat 
trace un tableau des Etablissements humains qu’il 
fait — pourquoi? — suivre immediatement d’une 


description de l’economie, apres quoi, curieuse- 
ment, il revient a la population?! Le Seeland, en 
outre, dont il est ici question, est un Grand Marais 
etendu. 

“ On nous parle de synthöse. Elle reste & faire, 
car nous sommes en face d’analyses caract£risees. 
Regrettons enfin que dans la bibliographie on n’ait 
pas distingue entre ouvrages generaux et regio- 
naux. (Ces quelques critiques n’entrent pas en ligne 
de compte quant ä P’appreciation de l’effort reel, 
et qui sera remarque&, de M. KAEsER.) CH. BURKY 


RENAUD, ANDRE: Schweizer Gletscher. 
Schweizer Heimatbücher, Heft 30. Bern 1949. 
Paul Haupt. 48 Seiten, 33 Bilder. Kartoniert 
2223.50: 

Der allgemeine Rückzug der Gletscher be- 
schäftigt nicht nur die Fachwissenschaftler, alle 
an der Ausnützung der Schmelzwasser Interes- 
sierten, sondern in steigendem Maße die Allge- 
meinheit. Sehr zeitgemäß ist daher dies kleine, 
aber sehr gediegene Werk erschienen, ins Deut- 
sche übersetzt durch Max Prisrer. Mit dieser 
Schrift wendet sich ein bekannter Gletscherfor- 
scher an eine allgemein gebildete Leserschaft. Der 
Verfasser hat es ausgezeichnet verstanden, die 
Gletscher auf knappem Raum so klar und leicht 
verständlich zu schildern, daß nicht nur Geogra- 
phen, Lehrer und Techniker, sondern jeder ge- 
bildete Laie mit Gewinn und Freude das Buch 
studieren wird, das zudem mit33 auserlesenen, lehr- 
reichen Bildern ausgestattet ist. R. STREIFF-BECKER 


SIMMEN, GERHARD: Die Puschlaver Alpwirt- 
schaft. Diss. Universität Zürich. Chur 1949. 
Selbstverlag. 131 Seiten, 5 Figuren und 13 Abbil- 
dungen. 

SIMMEN beschreibt zunächst die natürlichen und 
wirtschaftlichen Grundlagen der Puschlaver Alp- 
wirtschaft, untersucht dann eingehend ihre Struk- 
tur und skizziert ihre volkswirtschaftliche Bedeu- 
tung für die ganze Talschaft. Wertvolle praktische 
Anregungen zur Verbesserung der altüberlieferten 
Wirtschaftsweise schließen die mit Figuren und 
Bildern wohl illustrierte Arbeit ab. Das Puschlaver 
Alpwesen trägt das noch wenig verfälschte Geprä- 
ge der inner- und südalpinen Selbstversorgungs- 
wirtschaft. Eigenartig ist die enge Verknüpfung 
der Weidenutzung mit der Bewirtschaftung von 
hothgelegenen Berggütern (Monti), die Winter- 
futter für den Talbetrieb liefern. Größe und Heu- 
ertrag des Sondereigentums bestimmen meistens 
den Anteil an Kuhrechten, die vom einzelnen auf- 
getrieben werden können. Zur Regelung der ge- 
meinsamen Interessen bilden die Nutznießer so- 
genannte Alpkonsottien. Wie die Nutzungsberech- 
tigung, ist auch der Weidebetrieb an die Berg- 
liegenschaft gekoppelt. Die meist am Rande der 
Fettwiesen zu kleinen Sommerdörfchen gruppier- 
ten Gebäude sind Berg- und Alpsiedlungen zu- 
gleich, was in der ortsüblichen Bezeichnung 
«Monti alpivi» treffend zum Ausdruck kommt. 
Der Weidgang ist frei und Stafelwechsel kaum 
bekannt. Damit die mit Mäuerchen abgegrenzten 
Fettwiesen gedüngt werden können, hält man das 
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Großvieh über Nacht im Stall. Der im Zusam- 
menhang mit den beschränkten Weiderechten der 
einzelnen Monti stehende Kleinbetrieb beeinträch- 
tigt die Milchverwertung, deren Produkte aus- 
schließlich zur Selbstversorgung dienen. Da das 
im Verhältnis zur Winterfutterbasis ausgedehnte 
Sömmerungsareal nur zu einem Bruchteil mit 
eigenem Vieh bestoßen werden kann, sind die 
Puschlaver auf die Alpung von fremdem Vieh 
angewiesen. Mit diesen Hinweisen soll die auf 
sorgfältigen Feld- und Archivstudien gründende 
Arbeit als wertvoller Baustein zu einer noch aus- 
stehenden Gesamtschau der schweizerischen Alp- 
wirtschaft gewürdigt werden. J. HÖSLI 


Jahrbuch vom Zürichsee. 1949/50. Heraus- 
gegeben vom Verband zum Schutze des Land- 
schaftsbildes am Zürichsee. Zürich und Stäfa 
1949/50. 293 Seiten, 119 Abbildungen. 


Wie die frühern, zeichnet sich auch der 12.Band 
des «Zürichseebuchs» durch eine Fülle, den Hei- 
matkundler und Geographen unmittelbar inter- 
essierender Beiträge aus, die ihn zu einem höchst 
wertvollen Baustein der Landeskunde und darüber 
hinaus zur reizvollen Lektüre überhaupt stempeln. 
Als im engern Sinne landschaftskundlich verdienen 
hervorgehoben zu werden die Aufsätze von 
M. WERNER «Die Entwicklung der Siedlung und 
des Verkehrs am Zürichsee», H. NYDEGGER «Die 
Verkehrsentwicklung im Raume des Zürichsees», 
O. ScHAuB «Dorfinventar», H. GUTERSOHN und 
A. U. Dänıker «Landesplanung — Landschafts- 
pflege», R. KrLoprErR «Kloster Wurmsbach», P. 
Heım «Ein Naturschutzgebiet am Schwyzer Ufer», 
M. SENGER «Wanderwegliches», E. STAUBER «Der 
Burgenkranz am Zürichsee, rechtes Ufer», W. 
LEUZINGER «Aktiver Landschaftsschutz am Ufer 
des Frauenwinkels», H. BRUNNER «Horgen. Pro- 
bleme der jüngsten schweizerischen Kleinstadt». 
Doch sind auch die andern beachtenswerte Doku- 
mente zur Erkenntnis und zum Verständnis der 
zürcherischen Heimat. Eine der erfreulichsten Ge- 
stalten unseres schweizerischen Schrifttums und 
sicher eines der wirkungskräftigsten Propaganda- 
organe gediegenen aktiven Landschaftsschutzes, 
dessen Redaktor, Oberrichter Dr. H. BALSIGER, 
wärmsten Dank verdient! E. WINKLER 


ZENDRALLI, A.M.: Das Misox. Bern 1949. Ver- 
lag Paul Haupt, Bern. Schweizer Heimatbücher, 
Heft 31/32.128 Seiten, 64 Tafeln. Geheftet Fr.7.—. 


Ein feinsinniger Berufsphotograph und ein mit 
seiner Heimat in tiefer Verbundenheit lebender 
Kulturhistoriker haben ein packendes Werk ge- 
schaffen, das in der bekannten Reihe eine beson- 
dere Stellung einnimmt. Ein geschichtlicher Über- 
blick erklärt die Ursachen, die dazu führten, die 
Talschaft mit Bünden zu vereinigen. Als der 
große Verkehr noch durch das Tal pulsierte, haben 
die Dörfer bessere Zeiten erlebt. Davon zeugen 
noch unerwartet reiche und schöne Kunstdenk- 
mäler. Die Bevölkerungsentwicklung ist statistisch 
belegt; Sagen und Bräuche, vergangene wie beste- 
hende, sind ausführlich geschildert. E. ERZINGER 


BArzax, S.S., Vasyurın, V.F., und Feıcın, 
Ya. G.: Economic Geography ofthe USSR. 
New York 1949. The Macmillan Company. 620 
Seiten, 84 Illustrationen. Gebunden Dollar 10.—. 


Unter den vom American Council of Learned 
Societies in englischer Übersetzung herausgegebe- 
nen russischen Standardwerken interessiert das 
vorliegende den Geographen in hohem Maße. Der 
Originaltext ist ungekürzt übersetzt worden, und 
sämtliche Zusätze, Kommentare usw., die durch 
die amerikanischen Herausgeber vorgenommen 
wurden, sind klar und eindeutig als solche be- 
zeichnet. Von hohem Interesse sind die methodi- 
schen Ausführungen, die sich — freilich nicht in 
sehr tiefgründiger Weise — mit der «kapitalisti- 
schen Wirtschaftsgeographie» auseinandersetzen. 
Der Hauptteil ist in folgende Kapitel unterteilt: 
I. Naturgrundlagen und Naturreichtümer der 
USSR, II. Verteilung der produktiven Kräfte im 
zatistischen Rußland, III. Grundlegung der Ver- 
teilung der produktiven Kräfte in der USSR, 
IV. Die Bevölkerung der USSR und ihre Vertei- 
lung, V. Die Verteilung der Industrie in der 
USSR, VI. Die Verteilung der Landwirtschaft in 
der USSR, VII. Die Transporteinrichtungen in 
der USSR. Leider reichen die statistischen An- 
gaben nur bis Ende der dreißiger Jahre (die Origi- 
nalausgabe erschien 1940); es ist ebenfalls zu be- 
dauern, daß der zweite Band, welcher die einzel- 
nen Bundesrepubliken und die wichtigen Wirt- 
schaftsgebiete behandelt, nicht zugänglich und 
deshalb in der vorliegenden Übersetzung nicht 
enthalten ist. Eine kritische Durchsicht zeigt, daß 
für den nichtrussischen Leser das Buch durch die 
vielen vom Herausgeber (C. D. HArrıs) gemach- 
ten Zusätze an Brauchbarkeit bedeutend gewon- 
nen hat. H. BOESCH 


BArrz, Frırz: Alaska. Geographische Hand- 
bücher, herausgegeben von HERMANN LAUTEN- 
sacH. Stuttgart 1950. K.F. Koehler. 384 Seiten, 
24 Tafeln, 41 Bilder und Karten. Leinen DM 28.—. 


Mit dieser Neuerscheinung schenkt uns BARTZ 
eine willkommene Landeskunde über den Nord- 
westen Nordamerikas, ein Gebiet, das schon vor 
rund 300 Jahren entdeckt, aber bis in die neuere 
Zeit hinein recht wenig durchforscht und zu- 
sammenfassend dargestellt worden ist. Der Ver- 
fasser kennt die wichtigsten Gebiete aus eigener 
Anschauung und hat dazu ein reiches Schrifttum 
verarbeitet. Einleitend folgt die Darstellung der 
Naturfaktoren, soweit dieselben heute überhaupt 
bekannt sind. Eingehend befaßt sich BArrz mit 
den Eingeborenen vor der Einwanderung der 
Weißen, mit der großen Übereinstimmung von 
Kulturelementen beidseits der Beringstraße und 
den damit bedingten Wanderungen und Kultur- 
übertragungen sowie mit der räumlichen Ver- 
teilung und Eigenentwicklung der Eingeborenen- 
kulturen. 

Vom Einfluß der Weißen, erst der Russen und 
nach 1867 der Amerikaner, berichtet vor allem 
die Darstellung des Wirtschaftslebens. Außer- 
ordentlich eingehend und übersichtlich werden 
die bedeutsamsten Wirtschaftszweige dargestellt, 
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die Lachsfischerei, der Goldbergbau und die Pelz- 
tierjagd. Aber auch Probleme der landwirt- 
schaftlichen Bodennutzung, der vermehrten Pa- 
pierproduktion und der Renntierhaltung in der 
Tundra finden eingehende Würdigung. Ein reich- 
haltiges Zahlenmaterial erleichtert die Übersicht 
in der Mannigfaltigkeit und zeigt die Unberechen- 
barkeit in der Entwicklung. — Auch der Vertei- 
lung und dem Aufbau der Bevölkerung widmet 
der Verfasser mit Recht große Aufmerksamkeit; 
ist doch die Beschaffung von genügend Dauer- 
siedlern die erste Voraussetzung für eine gedeih- 
liche Zukunft des Landes. Neben diesen mehr 
ortsgebundenen Voraussetzungen hat Alaska seit 
Beginn des zweiten Weltkrieges überragende stra- 
tegische Bedeutung erhalten. Einmal mehr hat die- 
ses am Rande der Ökumene gelegene Territorium 
das Interesse der Öffentlichkeit auf sich gelenkt. 
Die Landeskunde gibt jedem, der darüber wissen 
möchte, die beste Auskunft. H. BERNHARD 


Bıror, PıErRE: Le Portugal. Etude de geogra- 
phie regionale. Paris 1950. Collection Armand 
Collin No 260. 222 Seiten, 21 Karten. Broschiert 
fFr. 180.—. 

Das angenehm lesbare Büchlein des Autors 
(Professor an der Universität Lille) gibt einen 
interessanten, vor allem anthropogeographisch 
orientierten Überblick über Portugal und bietet 
eine von der üblichen etwas abweichende Gliede- 
rung des Landes. Nach kurzer Charakteristik der 
einzelnen Gebiete folgt jeweils eine knappe Zu- 
sammenfassung über Landschaft, Lebens- und 
Wirtschaftsweise mit Hinweis auf aktuelle Pro- 
bleme und ihre Lösung. Zahlreiche Kattenskizzen 
erleichtern das Verständnis. Laut Literaturver- 
zeichnis fußt das Werk auf den Publikationen von 
SORRE, LAUTENSACH, RIBEIRO und dem Atlas von 
GrrAo, doch vermißt man dessen «Geographia 
de Portugal, 1941». Zum Teil ist noch die veraltete 
Ortsnamenschreibweise angewendet. O0. WIDMER 


Bonerri, R.: Rappotti tra popolamento ur- 
bano e popolamento rurale in Istria. Sepa- 
ratum aus «La Porta Otientale», Triest 1949. 12 S. 

Auf Grund der letzten Volkszählung (1936) be- 
spricht Bonerri bevölkerungspolitische und sied- 
lungsgeographische Probleme Istriens, die in 
enger Abhängigkeit von geologischen und klima- 
tischen Gegebenheiten stehen. Die Siedlungen 
selber, die häufig von gemischten, d.h. halb 
bäuerlichem und halb städtischem Typus sind, 
und ebenso die Bauformen bringen hier, wo sich 
östliche und westliche Kulturbereiche überschnei- 
den, völkische Einflüsse zum Ausdruck. Die ita- 
lienische Bevölkerung wohnt hauptsächlich im 
Küstengebiet, die vorwiegend bäuerliche slawi- 
sche dagegen im Landesinnern. K. SUTER 


CORBETT, Jım: Menschenftesser. Erlebnisse 
eines Tigerjägers. Aus dem Englischen übersetzt 
von C. C. Hormann und P. ScHVEMMER. Zürich 
1949. Orell Füßli. 248 Seiten, 21 Bilder. Leinen 
22]16:50) 

Jım CorseErr verdient das Lob eines Erzählers, 
dessen atemraubende Tigerjagden in den Dschun- 


geln der Himalayavorberge auch jeden Geogra- 
phen und Völkerkundler begeistern müssen, zu- 
mal die Landschaft und ihre Bewohner sinnvoll 
in die Schilderung eingeschlossen sind. Tiger, die 
infolge ihrer Verletzungen die natürliche Nah- 
rung nicht mehr erbeuten können, werden zu 
Menschenfressern und gefährden weite Land- 
striche Notdindiens. Wir begleiten den Verfasser 
auf erfolgreichen Pirschen gegen den Dschungel- 
könig, erleben mit Spannung die Herrschaft der 
«Menschenfresser» und erfreuen uns auch der 
Darstellungen, in denen der Tiger als «großmüti- 
ger Gentleman von grenzenlosem Mut) erscheint. 
Dank dem Verfasser für die packende Einfüh- 
rung in sein Erleben, die mit prachtvollen Auf- 
nahmen durchwirkt ist. H. LAMPRECHT 


CHun-CHAN YEH: Dorf in den Bergen. Bern 
1949. Hallwag. 323 Seiten. Leinen Fr. 14.05. 
Dieses Buch zeigt wieder einmal mehr, welch 
großen Nutzen der Geograph aus einer Erzählung 
ziehen kann, wenn ihm nicht genug einschlägiges 
Material zur Verfügung steht. Cuhun-CHAn YEH 
eröffnet uns in einer mit unwiderstehlichem 
Charme gehaltenen Sprache das soziale Leben 
eines chinesischen Dorfes am Oberlauf des Yang- 
tse. Aus der Spannung eines Dorfdramas geleitet 
er uns über die schlichte Empfindsamkeit der Be- 
wohner bis zum verklärten Idealbild der Wirk- 
lichkeit, das mit den zartesten Tönen des Sprach- 
möglichen berührt wird, und durch die Dorf- 
geschichte. Es bleibt von der chinesischen Dorf- 
gemeinschaft und der Landschaftseigenart ein 
dauernder Nachklang. H. D. SCHOLZ 


Ersmng, J.M.: Erlebnisse mit Tropentieten. 
Otell Füßli. Zürich 1949, 253 Seiten, 64 Zeich- 
nungen. Leinen Fr. 15.—. 

Als Kolonialbeamter verbrachte der Verfasser 
mehrere Jahre im belgischen Kongo und hatte 
dabei Gelegenheit, mit allerlei tropischen Tieren 
persönliche Bekanntschaft zu machen. So weiß er 
über Termiten und Affen, Vögel und Krokodile, 
Schlangen und Elefanten, über das scheue Okapi 
und «König Simba» objektiv zu berichten, zu 
schildern, aber auch zu fabulieren. Zudem erhält 
man Einblick in das Leben der Europäer, der 
Neger und der Pygmäen. Das Buch ist zwar nicht 
für den Geographen geschrieben, wohl aber wird 
es seinen Kindern spannende Lektüre bieten. Viele 
ansprechende Zeichnungen von Elsa van Hagen- 
doren ergänzen den Text vortrefflich. m. CAROL 


FırBas, Franz: Waldgeschichte Mitteleuro- 
pas nördlich der Alpen. I. Band: Allgemeine 
Waldgeschichte. Jena 1949. Gustav Fischer. 480 
Seiten, 163 Textabbildungen. Halbleinen DM 24.-. 

Der bekannte Göttinger Vegetationsforscher 
legt hier als Frucht langer vegetationshistorischer 
Studien den ersten Band einer mitteleutopäischen 
Waldgeschichte vor, die ebenso sachlich wie 
methodisch fundamental genannt zu werden ver- 
dient und auch den Geographen, besonders den 
Landschaftshistoriker, stark interessiert — nicht 
zuletzt, weil sie deren Arbeiten (so die grund- 
legenden Untersuchungen eines R. GRADMANN 
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oder J. Frün) weitgehend berücksichtigt. Ein sehr 
willkommener Abschnitt über die waldgeschicht- 
liche (pollenanalytische, atchivalische, sprachwis- 
senschaftliche, florengeschichtliche) Methodik lei- 
tet den Band ein, der über die Probleme der Perio- 
disierung (Pollendiagramme, Klimaschwankun- 
gen, Vereisungen, Vor- und Siedlungsgeschichte, 
Jahrtingchronologie usw.) zur Verbreitungs- 
geschichte der Holzarten und deren Kausalität und 
schließlich zur Analyse der Wälderstruktur wäh- 
rend der Spät- und Nacheiszeit und zur Datstel- 
lung der Beziehungen der vor- und frühgeschicht- 
lichen Besiedlung zur Waldentwicklung führt. Die 
mittelalterliche und neuzeitliche Waldgeschichte 
ist weggelassen, wird aber hoftentlich im zweiten 
Band nachgetragen, da für das Verständnis der 
modernen Kulturlandschaftsgeschichte gerade die 
Ansicht des Botanikers über die neuern Vegeta- 
tionswandlungen wichtig ist. Fırzas gelangt zu 
einer elfphasigen spät- und nacheiszeitlichen 
Waldentwicklung (älteste waldlose, ältere, mittlere 
und jüngere subarktische, präboreale, ältere und 
jüngere atlantische, subboreale [Wärme-], ältere 
und jüngere subatlantische [Nachwärme-] Zeit), 
die eingehend und umfassend begründet wird. In 
der noch immer strittigen Frage der Zusammen- 
hänge zwischen Siedlungs- und Waldgeschichte 
nimmt er mit Recht einen vermittelnden Stand- 
punkt ein; denn die Akten hierüber sind noch 
keineswegs geschlossen, und die Forderung von 
Fırsas, «Man muß... möglichst viel vom Zu- 
stand der vorgeschichtlichen Landschaft ... zu 
erfassen versuchen», gilt nach wie vor in gleicher 
Dringlichkeit. Sein Werk leistet hierzu einen be- 
deutsamen Beitrag. H. WINKLER 


FREYER, Hans: Weltgeschichte Europas. 
Wiesbaden 1949. Dieterichsche Verlagsbuchhand- 
lung. 1016 Seiten, 4 Karten. Leinen DM 21.—. 


«Dieses Buch handelt von Europa, genauer: 
vom Abendland; insgeheim handelt es sogar von 
der Gegenwart des Abendlandes und seiner Zu- 
kunft. Doch es handelt davon auf dem Umwege 
über eine fünftausendjährige Vergangenheit.» Die- 
ser Eingangssatz umreißt mit treffenden Strichen 
Absicht und Inhalt des Werkes des bekannten 
Soziologen und deutet zugleich seinen eminent 
historisch- und aktualpolitisch-geographischen 
Charakter an; denn es geht in ihm nicht um eine 
Erzählung des zeitlichen Ablaufs der «europä- 
ischen Geschehnisse», sondern darum, aus der 
Geschichte der abendländischen Völker, Kulturen 
und Kulturregionen zu zeigen, daß Europas «Kraft 
keineswegs verausgabt, die Tragweite seines An- 
satzes keineswegs erschöpft ist... ., daß sein Geist, 
seine Erfindungskraft, seine Arbeitsamkeit, sein 
Sinn für Kultur und Tradition, auch seine Bunt- 
heit und Unrast auch in den größeren Dimensionen 
der zukünftigen Weltgeschichte unentbehrlich sein 
wird, nicht nur zur Verwaltung überkommener 
Kulturstätten, sondern für den Aufbau der neuen 
Erde.» Hieraus wird evident, und jedes der neun 
von der Vorgeschichte über die hellenische Kul- 
turwende, das Mittelalter, die «Reiche der Ver- 
nunft» zum Zeitalter der Weltkriege führenden 


Kapitel des Buches belegt es mit eigenem Nach- 
druck, daß dieses sich vor allem an die gegen- 
wärtig Lebenden, die für die gegenwärtige und 
künftige Gestaltung der Erde Verantwortlichen — 
und dazu haben sich auch die Erdkundler zu rech- 
nen —, gerichtet ist. Und es ist nicht nur an sie ge- 
richtet, es vermag sie auch zu erleuchten, ihnen, so 
wenig es auch mit nüchternen Zahlen, wirtschafts- 
politischen und philosophischen Spekulationen 
operiert, zu zeigen, welche konstruktiven Hand- 
lungen nötig sind, die die Zukunft verbürgen. 

H. HEUSS 
J. Genru.uı: Foundations of Australian 
Bird Geography. Separatdruck aus «The Emu». 
1949. 44 Seiten, 14 Karten. 

Der Verfasser diskutiert, nach kurzem Über- 
blick über den Einfluß geographischer und klima- 
tischer Faktoren auf die Vögel, das Wesen und die 
Bedeutung (Zweck) von Vogelwanderungen, ins- 
besondere unter Berücksichtigung der Effekte des 
Lichts, der Temperatur und der Feuchtigkeit. Geo- 
graphische Barrieren werden im Detail behandelt, 
weil die Artbildung geographische Isolierung vor- 
aussetzt. Daneben werden weitere Faktoren er- 
wähnt, die einen zusätzlichen Einfluß auf die Wir- 
kung geographischer Barrieren haben können. 
Der Verfasser untersucht speziell interkontinen- 
tale Wanderungen der Vögel, die Australien 
tangieren, im Lichte der Theorien von MATTHEW 
und WEGENER. Die in der jüngsten geologischen 
Vergangenheit entstandenen großen Barrieren 
werden auf einer Karte gezeigt und kurz disku- 
tiert. In Australien sind die wichtigsten geogra- 
phischen Barrieren klimatischer Natur; die Bio- 
logie australischer Vögel wird im einzelnen nach 
klimatischen Gesichtspunkten geprüft. In Austra- 
lien ist namentlich die Korrelation zwischen 
Feuchtigkeit und Vegetationstypus bemerkens- 
wert. Ein besonderes Kapitel ist einer detaillierten 
Rekonstruktion der pleistozänen und frührezenten 
Klimate gewidmet. Die Hauptbiotope der Vögel 
dieser Epochen werden kartographisch gekenn- 
zeichnet und der Effekt des ausgeprägt ariden 
Charakters der Gegenwart wird geschildert. Die 
wenigen noch verfügbaren Refugien der Vögel 
werden erwähnt und skizziert. Die heute vorhan- 
denen Vogelarten folgen Verbreitungsarealen, 
welche gut definierten Typen entsprechen und 
sich durch die Zufluchtstheorie erklären lassen. 
Schließlich werden einige Beispiele an Hand schon 
früher von Ornithologen studierter Gattungen 
aufgefühtt. U. A. CORTI 


Hassınger, Huco: Österreichs Anteil an 
der Erforschung der Erde. Wien 1950. Adolf 
Holzhausens Nachfolger. 195 Seiten, 1 Tafel und 
4 Karten. Halbleinen Fr. 12.—. Zu beziehen durch 
Kümmerly & Frey, Bern. 

Der verdiente Wiener Anthropogeograph, des- 
sen Wirken an der Universität Basel (1918 —1927) 
unvergessen bleibt, vermittelt in diesem Werk eine 
interessante Übersicht der Leistungen und der Ent- 
wicklung der österreichischen Erdkunde. Was 
alles von diesem Binnenlande aus entdeckt und er- 
forscht worden ist, ohne daß sein Staat einen 
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Landstrich über See besessen hätte, erfüllt auch 
den schweizerischen Nachbar mit ehrlicher Be- 
wunderung. Möge es dem Altmeister der Erd- 
kunde in Wien und der Wiener Geographischen 
Gesellschaft gelingen, die im Schlußkapitel geplan- 
te Fotschungsstätte für die Geschichte 
der Erd- und Himmelskunde zu organi- 
sieren und in Wien ein Zentrum internationaler 
kultureller Bestrebungen zu schaffen. P.SUTER 


HÖVERMANN, JÜRGEN: Morphologische Un- 
tersuchungen im Mittelharz. Göttinger Geo- 
graphische Abhandlungen, Heft 2. Göttingen 
1949. Geographisches Institut der Universität. 
80 Seiten, 9 Abbildungen. Broschiert DM 4.80. 
Nach einem Überblick über den Stand der For- 
schung untersucht HövERMANN für das Gebiet des 
Mittelharzes die Großformen des Gebirges. In 
sehr sorgfältiger Betrachtung werden Lage, Glie- 
derung, Alter und Entwicklung der einzelnen 
Formelemente erläutert. Verwitterung, Abtra- 
gung und ihr Einfluß auf die Entstehung der 
Kleinformen werden im zweiten Teil der Arbeit 
behandelt, und dabei wird der Frage der Block- 
meere besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Die 
Fülle des verarbeiteten Stoffes und die umfang- 
reichen Beobachtungen, Untersuchungen und 
Schlußfolgerungen des Verfassers geben dem mor- 
phologisch arbeitenden Geographen trotz der 
knappen Form der Darstellung viele wertvolle An- 
regungen und Vergleichsmöglichkeiten. H. SPECK 


HumrLum, JOHANNES: Kushk-I-Nakhud. Kort 
over Oaselandskabet ved Pirzada (mit 1 Seite Er- 
läuterungen in Dänisch und Französisch). 1:2100. 
Aarhus 1950. Geografisk Institut, Universitetet. 
Der durch zahlreiche Werke bekannte dänische 
Geograph JoH. Humıum war Teilnehmer der drit- 
ten dänischen Zentralasien-Expedition (Februar 
bis Oktober 1948). Vorliegende Arbeit behandelt 
die Oase Pirzada, 66 km W Kandahar (Afghani- 
stan). Besonders interessiert die Karte, da auf ihr 
im Detail die unterirdischen Kanäle (sog. Karez 
oder Kanat), die das Grundwasser fassen und zu 
den Feldern leiten, dargestellt sind. Da es sich hier- 
bei um eine weitverbreitete Technik von großer 
Bedeutung handelt, ist es zu begrüßen, daß wenig- 
stens die Karte, die auch Auskunft über die Land- 
nutzung (1948) gibt, als vorläufiger Bericht publi- 
ziert wurde. Leider ist der Begleittext schr kurz 
gehalten. H. BOESCH 


Jahrbuch des Österreichischen Alpenver- 
eins. Innsbruck 1949. Universitätsverlag Wagner, 
Innsbruck. 143 Seiten, 9 Abbildungen, 17 Tafeln, 
1 Karte. Broschiert Sch. 38.—. 

Ein Teil der Aufsätze des Jahrbuches befaßt sich 
mit der nähern und weiteren Umgebung der 
prächtigen Kartenbeilage des Blattes Gurgl der 
Ötztaler Alpen in 1:25000, das die ausgedehnte- 
sten Gletschergebiete und die höchsten Dauer- 
siedlungen der Ostalpen (Vent 1886 m, Obergurgl 
1927 m, Rofenhöfe 2014 m) darstellt. Hiezu gibt 
R. KLEBELSBERG eine vor allem physiogeographi- 
sche Darstellung, mit der Gliederung der Berg- 
welt in ein altes «Sanftrelief», in das die glazialen 


Formen eingetieft sind und über das sich die Hoch- 
gebirgsformen erheben. Er berichtet ferner über 
die Bewegungen der Gletscher des Gebietes. Ins 
anthropogeographische Gebiet führen die Auf- 
sätze von K. FinsrERWALDER über Namen- und 
Siedlungsgeschichte des Ötztales, von L. Franz 
über vorgeschichtliches Kulturleben in den Alpen 
und von E. HugarscHer über das Tiroler Berg- 
bauernjahr. Als Beitrag zur Reisepsychologie ana- 
lysiert H. Kınzr das Klima Südtirols, das als 
alpines Binnenklima keine mediterranen Züge 
trägt. Den Karnischen Alpen widmet H. PAscHIn- 
GER eine monographische Skizze. In die Anden 
Perus, wo die merkwürdige Bromeliacee Puya 
Raimondi einige reliktartige Standorte hat, führt 
ein Beitrag von H. Kmzr. Im Jahrbuch treten 
neben den geographischen Abhandlungen die 
touristischen Aufsätze, die in «Die Alpen» so viel 
Platz beanspruchen, stark zurück. P. VOSSELER 


Koch, H. G.: Meteorologische Studien im 
Mittelmeer. Abhandlungen des Meteorologi- 
schen Dienstes .der deutschen demokratischen 
Republik, Nr. 1. Berlin 1950. Akademie-Verlag. 
66 Seiten, 25 Abbildungen. Broschiert DM 20.—. 


Die Schrift enthält zwei aus kurzer Wetter- 
diensttätigkeit 1942/43 hervorgegangene Arbei- 
ten über die ostmediterranen Etesien und Süd- 
sardinien. Es sind stichprobenartige, aber inten- 
sive Untersuchungen und gehaltvolle Beiträge zur 
dynamischen Klimatologie, bei denen zur Frage 
steht: Wie wird das Wetter lokal gestaltet? — 
Über das Ostmittelmeer driften sowohl unsere 
Wetter wie auch die Vorstöße der Innertropik- 
front. Die örtlichen Vorgänge werden aerologisch 
untersucht und zeigen, wie erst sekundär die 
klimatologische Sonderstellung des Gebietes re- 
sultiert, wie sie die statistische Klimatologie 
findet, wobei speziell ausführlich die Bewölkung 
erfaßt wurde. — Über Südsardinien erhalten die 
Winde eine ortsgebundene Struktur und schaffen 
weitgehend selbst das Lokalwetter. Ein Schema 
der Winde und Wetter erleichtert den Überblick. 
Über Cagliari führt insbesondere bei Mistral eine 
auffällige Wetterschleuse. Für die zugehörige 
Gesamtströmung reicht jedoch das Seetief (Alpen) 
nicht aus. — Die Studien vermitteln nicht nur 
ein lebhafteres, sondern ein viel tiefgründigeres 
Bild des Mittelmeerwetters, als es der Geograph 
bisher hatte. P. KAUFMANN 


KUCHARsKI, HILDEGARD: Beiträge zur Land- 
wirtschaftsgeographie der Lausitz. Ber- 
liner Geographische Arbeiten, Nr. 22. Berlin 1949, 
Akademie-Verlag. 102 Seiten, 33 Karten. Bro- 
schiert DM 12.75. 


Die 1943—45 entstandene Dissertation aus der 
Schule Kress sucht nach einem Naturgrundlagen 
und Geschichte der Lausitz skizzierenden allge- 
meinen Teil an Hand zahlreicher Karten und Dia- 
gtamme die Landwirtschaft als Bestandteil und 
Gestaltungselement der Landschaft aufzuzeigen, 
wobei von der Detailanalyse einzelner Gemeinden 
auf die Regionen geschlossen wird. Die Niederun- 
gen (nördliches und südliches Urstromtal) erwei- 
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sen sich bei relativ langsamer Transformation als 
dynamische, teils positiv, teils negativ sich ent- 
wickelnde, die Höhenzonen (Oberlausitzer Löß- 
lehmgebiet, Niederlausitzer Grenzwall) teils in- 
folge Verkehrsungunst, teils infolge Erreichens des 
wirtschaftlichen Klimax als statische Landschaften, 
deren Entwicklungsmöglichkeiten prognostiziert 
werden. Im ganzen ist die Untersuchung bei 
knappster Wiedergabe der Tatsachen und Schlüsse 
ein methodisch anregender Versuch, der Auswei- 
tung und Vertiefung verdiente. H. EMSCHER 


MARBOE, Ernst (Herausgeber): Das Österreich- 
Buch. Wien 1948/49. Österreichische Staatsdruk- 
kerei. Auslieferung Kümmerly & Frey, Bern. 578 
Seiten, 16 Tafeln, 469 teils farbige Abbildungen. 
Leinen Fr. 15.—. 


«Österreich, das Land des Spieles von jeder- 
mann, das Spiel vom Lande jedermanns» hat hier 
eine Darstellung gefunden, die schlechthin be- 
rückend genannt zu werden verdient. «Weder 
Baedeker noch Lexikon, weder Heimatkunde noch 
Kunstgeschichte, weder Festschrift noch Alma- 
nach», ist es doch mehr als «alles nur inallem... 
ein Buch», nämlich in erfreulichstem Sinne Bild 
gewordenes Wort und Wort gewordenes Bild des 
um seiner Landschaft und Bevölkerung gleicher- 
weise von aller Welt geliebtes Ostalpenlandes. 
Seine Fabel ist einfach; drei Hauptkapitel: Illu- 
striertes Feuilleton Österreich — Land, Volk und 
Tracht — Von der ersten zur zweiten Republik, 
umfassen zahlreiche Kabinettstücke sachlich wie 
stilistisch gelungener Darstellungen Natur- und 
Kulturerscheinungen des Landes, wie: «Das un- 
geborene Österreich», «Wandelnde Residenz», 
«Weltgeschichte zwischen zwei Grillparzerschen 
Dramen», «Erloschene Privilegien», «Wien im 
Wiederaufbau», «Österreich — Europas Jeder- 
mannsland» u.a., die im ganzen, so zufällig sie 
angeordnet erscheinen, wirklich eine «Geogra- 
phie», nämlich eine Gesamtbeschreibung der Re- 
publik, formen, um die sie die Geographie benei- 
den könnte. Man wünschte sich ein solches Buch 
für unser eigenes Land! H. ZIMMERMANN 


NAHRGANG, Karı: Die Frankfurter Alt- 
stadt, Eine historisch-geographische Studie. Heft 
27 der Rhein-Mainischen Forschungen. Frankfurt 
a. M. 1949. 88 Seiten. Broschiert DM 3.80. 


Die Frankfurter Landschaft und ihre Entwick- 
lung, die Oberflächengestaltung und die Unter- 
grundsverhältnisse stehen am Anfang der Dar- 
stellung. Seit alters her war diese Talenge ein 
natürlicher Sammelpunkt wichtiger Fernstraßen, 
und die örtlichen Verhältnisse zeichneten die Lage 
des Überganges über den Main vor. Nur an weni- 
gen Stellen wird sich der Einfluß der naturbeding- 
ten Faktoren auf die ursprüngliche Siedlungs- 
entwicklung so klar abzeichnen wie gerade bei der 
Furt- und späteren Brückenlage von Frankfurt. 
Die Studie stellt einen recht guten Überblick über 
die historische, rechtliche, bauliche und siedlungs- 
geographische Entwicklung Alt-Frankfurts und 
seiner Umgebung dar und wird durch zahlreiche 
Skizzen, Karten, Profile und Abbildungen (die 


leider durch drucktechnische Mängel etwas an ihrer 
Klarheit einbüßen) vorteilhaft erläutert. H. SPECK 


StILLE, Hans: Die jungalgonkische Rege- 
neration im Raume Amerikas. Abhandlun- 
gen der Deutschen Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin, Mathematisch-naturwissenschaftliche 
Klasse, Nr.3. Berlin 1950. Akademie-Verlag. 
39 Seiten, 12 Figuren. DM 5.25. 

Il principio della seconda era della storia tet- 
tonica terrestre & l’oggetto di questo studio. La 
«consolidazione completa» della crosta terrestre e 
quindi l’impossibilitä della formazione di pieghe 
marca la fine della prima era terrestre. Processi di 
regenerazione a grande scala conducono alla for- 
mazione delle geosinclinali primordiali. Il modo di 
presentarsi, la posizione ed i fenomeni che accom- 
pagnano la formazione di queste geosinclinali, 
fanno apparire delle nuove leggi tettoniche con- 
cernenti i processi di regenerazione. Queste ven- 
gono dedotte per lo spazio delle due Americhe, 
perö hanno anche validitä pet le altre regioni della 
terra. L’autore pensa di avet trovato cosi una spie- 
gazione armonica della genesi di questo stadio 
primordiale della terra, il quale forma la base delle 
susseguenti evoluzioni tettoniche. Si osservano 
sorprendenti e nuove relazioni tra fenomeni spa- 
zialmente molto distanti. A. BALLY 


TICHELMAN, G.L.: Blanken op Borneo. Am- 
sterdam 1949. A. J. G. Strengholt. 252 Seiten, 72 
Abbildungen, 1 Karte. 

Diese autobiographischen Erinnerungen des 
ehemaligen holländischen Verwaltungsbeamten 
J. J. Meyer an seine in den Jahren 1856—1881 
größtenteils in Borneo verbrachte Dienstzeit, in 
denen er sein Leben, seine Tätigkeit, sein Ver- 
hältnis zu den Eingeborenen usw. schildert, wobei 
er den Bandjermassinschen Krieg (1859—1867) 
einbezieht, vermitteln aufschlußreiche Einblicke in 
die Pionierarbeit, welche die Holländer bei der 
Kolonisierung Ostindiens geleistet haben. MEyERs 
Amtsgenosse in Sumatra, G. L. TICHELMAN, hat 
diese Memoiren mit einer geschickt gestalteten 
Einleitung versehen und sie in neuem Gewande 
herausgegeben. Diese Rückschau auf eine end- 
gültig der Vergangenheit angehörende Epoche 
der Kolonisationsarbeit im Fernen Osten, die 
natürlich in erster Linie die mit Niederländisch- 
Indien in Beziehung stehenden Kreise interessieren 
wird, dürfte aber auch mit Gewinn jenen zur 
Lektüre empfohlen werden, die sich allgemein mit 
Kolonialproblemen befassen. A. STEINMANN 


Weıss, Gorrrriep: Das arktische Jahr. Eine 
Überwinterung in Nordostgrönland. Braun- 
schweig, Berlin und Hamburg 1949. Georg We- 
stermann. 162 Seiten, 37 Abbildungen, 41 Text- 
zeichnungen. Gebunden DM 9.80. 

Das Buch berichtet über harte wissenschaftliche 
Arbeit des deutschen Flugwetterdienstes in Ost- 
grönland während des Krieges 1942/43. Interes- 
sant und lebendig schildert es die Ausrüstung der 
Expedition und die gefahrvolle Schiffsreise längs 
der norwegischen Küste bis Tromsö und zu den 
Pendulum-Inseln (75° nördlicher Breite). Dabei 
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wird der Leser eingehend mit der Entdeckungs- 
geschichte, der Vegetation, dem Tierleben dieser 
Inselgruppe und mit den Lebensverhältnissen der 
Expeditionsteilnehmer während der langen Polar- 
nacht vertraut gemacht. Im Frühjahr wurden die 
Deutschen durch dänische Patrouillen entdeckt, 
was zu Kämpfen und schließlich zur gegenseitigen 
Zerstörung der Funkstationen führte. Die Be- 
schreibung der Kämpfe ist sachlich und ritterlich, 
wie komplementäre dänische Berichte aus der 
«Grönland Posten» bestätigen. So wird dieses gut 
illustrierte Buch zu einem packenden Zeugnis be- 
deutender Forschung in kriegerischer Zeit. 
H. WINDLER 
ZIMMERMANN, JOSEF: Bodenkultur und Land- 
schaft der Erftniederung. Bonner Geogra- 
phische Abhandlungen, Heft 3. Bonn 1949. 193 
Seiten, 30 Abbildungen. Broschiert DM 12.—. 
Die Erftniederung in Nordwestdeutschland ist 
ein Gebiet, das für die geographische Betrachtung 
zahlreiche Probleme birgt. Die vorliegende Arbeit 
beschränkt sich im wesentlichen auf die Darstel- 
lung der Landnutzung im Gebiet der Erftniede- 
rung, das durch die Hochflutgrenzen des Flusses 
festgelegt ist. Die angrenzenden Gebiete sind nur 
so weit behandelt,. wie sie mit der Niederung im 
unmittelbaren Zusammenhang stehen. Aus dem 
Gebiet der Flußaue ist cine Fülle von Material und 
Einzelbeobachtungen zusammengestellt, die vor 
allem dem land- und forstwirtschaftlich, kultur- 
und betriebstechnisch interessierten Leser sehr 
wertvolle Hinweise geben. Die geographische Zu- 
sammenfassung, die Betrachtung des Gebietes als 
«Landschaft», die man nach dem Titel der Arbeit 
erwartet, ist leider nur kurz angedeutet. Der 
Schwerpunkt liegt bei der Behandlung einzelner 
Landschaftselemente und -einheiten sowie bei 
technischen und wirtschaftlichen Besonderheiten. 
Eine Herausstellung des Gesamtbildes der Erft- 
landschaft hätte bei dem vorliegenden Material 
der Arbeit eine weitreichendere Bedeutung geben 
können. H. SPECK 


ALBRIGHT, WILLIAM FOxWELL: Von det Stein- 
zeit zum Christentum. Monotheismus und 
geschichtliches Werden. Sammlung DALP, Bd.55. 
Bern 1949. A. Francke AG. 495 Seiten. Leinen 
Fr. 14.80. 

Professor Arsrıcnur, Lehrer der semitischen 
Sprachen an der Universität Baltimore und zu- 
gleich erfolgreicher Orientforscher, versucht in 
diesem Buch zu zeigen, wie die menschliche Vor- 
stellung von Gott sich aus dem prähistorischen 
Altertum entwickelte bis zur Zeit Christi, und 
diese Entwicklung in ihre historischen (und land- 
schaftlichen) Zusammenhänge hineinzustellen. Er 
löst die Aufgabe mit selten weitem Blick, Vor- 
urteilslosigkeit und mit der außergewöhnlichen 
Behertschung des Details, die vom Entdecker 
Maris und dem erfahrenen Ausgräber von Bethel 
und Tell Bet-Mirsim zu erwarten war. Von der 
Steinzeit Vorderasiens werden wir über die ver- 
schiedenen Phasen der Metallkulturen zu den An- 
fängen des Volkes Israels und seinen frühesten 
teligiösen Regungen geführt, die bis zu den Pro- 


pheten und Christus verfolgt werden. Als Er- 
gebnis stellt sich heraus, daß die Forschung die 
biblische Tradition in den entscheidenden Punkten 
der Geschichte des Monotheismus bestätigt und 
vor allem festzuhalten habe, daß « Jesus... . gerade 
in dem Zeitpunkt (erschienen sei), als die abend- 
ländische Kultur in eine ausweglose Sackgasse 
geraten war». Von dieser nachdenklich stimmen- 
den Parallele zur Gegenwart abgesehen, ist das 
Werk für den Geographen namentlich wertvoll 
durch die ausgezeichneten Milieuanalysen und 
durch seine, in eingehender geschichtsphilosophi- 
scher Begründung fundierte Ansicht vom Nicht- 
bestehen eines Dualismus Geschichte-Natur, der 
noch jetzt vielfach das Verhältnis der Geographie 
zu den Nachbarwissenschaften problematisch 
macht. Vielfacher Anlaß also, diesem Werk sach- 
lich wie methodisch besondere Aufmerksamkeit 
zu schenken! T. WEBER 


Die Entdeckung und Erforschung der 
Erde. Leipzig 1949. F. A. Brockhaus. 364 Seiten. 
Halbleinen DM 7.50. 


Dieser erste Band der neuen Reihe «Brockhaus- 
Taschenbücher des Wissens» ist eine willkommene 
Zusammenfassung der Daten über geographische 
Entdeckungen und Entdecker, die beialler Knapp- 
heit gute Darstellung mit praktischer Benutzbar- 
keit verbindet. Der erste Teil schildert nach einem 
Überblick über das Werden unseres Erdbildes die 
Erforschung der Kontinente; der zweite, ein Abc 
der großen Entdecker, bietet Kurzbiographien der 
bedeutendsten Pioniere der Erdforschung. Vom 
dritten, Ausschnitte aus berühmten Reisewerken 
wiedergebenden, aus dem Rahmen fallenden Ab- 
schnitt abgesehen, ist das Ganze ein dankenswetter 
Versuch, ein immer wieder anziehendes Thema auf 
moderne Weise zu bewältigen. H. SEIZ 


Festschrift zum 70. Geburtstag des ordentlichen 
Professors der Geographie Dr. LupwıG MEcKING, 
gewidmet von seinen Freunden und Schülern. 
Bremen-Hannover 1949. Walter-Dorn-Verlag. 
272 Seiten, 38 Abbildungen. 

LupwıG Meckıngs Lebensarbeit, die in dieser 
von W. BRÜNGER sorgfältig redigierten Festschrift 
eindrucksvolle Würdigung und Symbolisierung 
erfährt, umspannte wie die weniger Erdkundler 
den Gesamtbereich der Geographie, und dem- 
gemäß sind auch seine Anregungen für unsere 
Wissenschaft vielseitig und verdienen die Aufmerk- 
samkeit aller Fachleute. Das Buch ist geeignet, sie 
nicht nur zu entfachen, sondern dem Gefeierten 
wie seinem Fach vermehrte Freunde zu werben. 
Es führt vorzüglich in die Leistung MEckıngs ein 
und bietet auch einen guten Begriff von der Viel- 
seitigkeit der Geographie dar, wie die Titel der 
Einzelbeiträge erkennen lassen: W. MEINARDUS 
«Stabile und labile Erdräume», H. MoRTENSEN 
«Rumpffläche — Stufenlandschaft — Alternie- 
rende Abtragung», A. SCHUMACHER «Das sub- 
tropische Konvergenzgebiet im Südatlantik», 
W. BRÜNGER «Podsol- oder Bleicherdeerscheinun- 
gen in der Weserlandschaft», W. DEEGE «Um- 
segelung des Nordostlandes von Spitzbergen », 
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S. PassaRGE «Erdbeben und Menschwerdung in 
Ostasien», M.G.Schmipr «Flußgrenze», R. 
Lürgens «Verkehrsgeographische Entwicklungen 
in Südamerikay, G.PrEirer «Kalifornien nach 
dem zweiten Weltkrieg», E. Weıgr «Pakistan und 
Indien», G. NIEMEIER «Vöden», ©.F. TIMMER- 
MANN «Landschaftswandel im hohen Böhmer- 
wald», K. E. Fıck «Geestrandstädte der Nieder- 
elbe», H. WEINERT «Voltaire und dieGeographie », 
E. Hmrıchs «Karten der neuen Schulatlanten 
und die Grenzen ihrer Verwendbarkeit». Die 
Meckıng selbst feinsinnig porträtierenden Auf- 
“ sätze N. CREUTZBURGsS und K. BrÜünmGs bewei- 
sen, daß der Hamburger Hochschulgeograph stets 
verstand, «die Verpflichtung der Wissenschaft für 
die allgemeine Gestaltung des Lebens» (BrÜnINnG) 
zur Geltung zu bringen. So bedeutet das Werk eine 
erfreuliche Gabe an diesen selbst nicht nur, son- 
dern an die Wissenschaft und das Leben schlecht- 
hin, der viele Leser zu wünschen sind. K. SIEGRIST 


Geographisches Taschenbuch 1950. Jahr- 
weiser zur Deutschen Landeskunde, bearbeitet im 
Amt für Landeskunde, herausgegeben von 
E. MErnen. Stuttgart 1950. Reise- und Ver- 
kehrsverlag. 289 Seiten. Broschiert DM 7.50. 


Das zum zweitenmal vorliegende handliche 
Buch muß als ausgezeichnete Hilfe des Geogra- 
phen bezeichnet werden, eine Hilfe, die nicht nur 
bibliographisch und sachinformatorisch, sondern 
vor allem auch methodisch vorzügliche Dienste 
leistet. Neben der beträchtlich erweiterten bi- 
bliographischen und organisatorischen Dokumen- 
tation bringt es auch neue Beiträge zu einer all- 
gemeinen Methodik der Geographie (Klimabe- 
reiche, naturräumliche Großgliederung, Elektri- 
zitätsversorgung, Bodenklassifikation usw.) und 
ein bereinigtes und erweitertes Namenverzeich- 
nis, so daß es in der Tat abermals als Vademekum 
der Geographie genannt zu werden verdient, dem 
weiteste Verbreitung und Benutzung zu wün- 
schen ist. H. HONEGGER 


Hansen, Wırneım: Die Entwicklung des 
kindlichen Weltbildes. München 1949. Kö- 
sel-Verlag. 509 Seiten. Leinen DM 16.50. 


Mit Interesse wird auch der Geograph, beson- 
ders der Schulgeograph, vernehmen, daß dieses 
grundlegende psychologische Werk in zweiter 
Auflage erschienen ist. Obgleich keineswegs auf 
seine Spezialwünsche hin gestaltet, bietet es doch 
durch den umfassenden Aspekt auch ihm nicht 
nur zahlreiche Tatsachen über den Gang der 
kindlichen Erfassung der Umwelt, sondern na- 
mentlich auch praktische psychologische Winke 
für seine spezielle Lehrtätigkeit und darüber hin- 
aus dem Wissenschafter Einblicke in ein Arbeits- 
gebiet, dem auch von seiner Seite mehr Aufmerk- 
samkeit im Rahmen der Landschaftserkenntnis 
gebührt. Im wesentlichen ist der Aufbau des Bu- 
ches der gleiche geblieben wie in der ersten Aus- 
gabe. Es schildert die Entwicklung der kindli- 
chen Auseinandersetzung mit der Außenwelt von 
“ der Geburt bis zur Reife, wobei eine Früh- und 
eine Hauptphase unterschieden werden. Beide 


werden einläßlich analysiert, wobei ein reiches 
Tatsachenmaterial aus Literatur und eigenen Beob- 
achtungen zur Ausbreitung gelangt. U. a. kommt 
der Wandel des kindlichen Raumerlebnisses ein- 
gehend zur Sprache, und es wird gezeigt; daß 
Raummomente in den Anfängen durchaus als 
ichbezogene dynamische Bedeutungszusammen- 
hänge, nicht aber als geometrisch-architektoni- 
sche Ordnungen erfaßt werden; zum Beispiel 
Heimat ist, was dem Kind etwas bedeutet, nicht 
etwa räumlich-zeitliche Nähe. Alle Feststellungen 
werden durch gut gewählte Beispiele belegt. So 
zeichnen das Werk eine Reihe Vorzüge aus, die es 
nicht bloß zu einer wertvollen Dokumentations- 
quelle, sondern zu einem nachhaltigen Erlebnis 
machen und den Wunsch wecken, daß für die 
Entwicklung des Landschaftserlebnisses im gan- 
zen eine ebenso verständnisvolle psychologische 
Darstellung geschaffen werde, die zweifellos für 
die wissenschaftliche Erfassung des geographi- 
schen Objekts bedeutsam wäre. A. WYSS 


KoprpeErs, WILHELM: Der Urmensch und sein 
Weltbild. Wien 1949. Herold. 272 Seiten. 

Nachdem der Verfasser unter dem Titel «Ur- 
mensch und Utreligion» bereits im Werk von 
FR. DESSAUER «Wissen und Bekenntnis» (1944) 
zum umstrittenen Buche Arn. Heıms: «Weltbild 
eines Naturforschers», Stellung genommen hatte, 
setzt er in vorliegender, flüssig und leichtfaßlich 
geschriebener Publikation seine Gedankengänge 
als Ethnologe in erweiterter Form auseinander. In 
Anlehnung an A. PorTMANN, FR. BIRKNER und 
andere Fachgelehrte untersucht er in einem ersten 
Teil die Abstammungsfrage des Menschen und 
weist auf die zahlreichen, bei der Beurteilung der 
entwicklungsgeschichtlichen Stellung der bisher. 
bekannten menschlichen Frühformen immer noch 
bestehenden Widersprüche hin. Im zweiten, den 
religiösen Vorstellungen des ältesten Menschen 
gewidmeten Teil zieht er die von ihm selbst bei 
zwei Primitivvölkern, den vorderindischen Bhil 
und den Yamana auf Feuerland, gemachten Fest- 
stellungen heran. Seine dort über einen ausgespro- 
chenen Hochgottglauben unternommenen Unter- 
suchungen sind für den Ethnologen wertvoll und 
interessant. Mit dem Versuch, daraus einen histo- 
rischen Gottesbeweis und eine Art von Utoffen- 
barung abzuleiten, dürften sich vor allem die an 
Religionswissenschaft und kirchlichem Lehramt 
interessierten Kreise auseinanderzusetzen haben. 

A. STEINMANN 
KRÜGER, Karr: Straßen der Erde. Berlin 1949. 
Klasing & Co. 82 Seiten, 43 Abbildungen. 

In gedrängter Darstellung orientiert der Ver- 
fasser zuerst über die Zusammenhänge von «Stra- 
ßenbau und Erdkunde», bespricht anschließend 
eine Reihe von technischen Spezialfragen und 
orientiert über die Entwicklung des Straßenbaues 
in einzelnen Gebieten (Afrika, Indien, Ostasien, 
USA und USSR). Bei einer derart stark kompila- 
torischen Arbeit lassen sich Fehler kaum vermei- 
den; so wird beispielsweise (S. 81) der Inter- 
American Highway zwischen Fairbanks (Alaska) 
und dem Panamakanal als «tatsächlich ausgebaute, 
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Fernstraße)» bezeichnet, während noch zahlreiche 
Lücken (Mexiko— Guatemala, Costa Rica—Pa- 
nama) klaffen. H. BOESCH 


Kurz, MArceL (Redaktor): Fremde Berge — 
Ferne Ziele. 1948. 526 Seiten, zahlreiche Text- 
abbildungen, 96 Tafeln. Karakorum und Ti- 
besti 1949. 240 Seiten, 64 Tafeln. Band 3 und 4 
der Schriftenreihe für Alpinismus, Expeditionen, 
Wissenschaft: Berge der Welt. Herausgegeben 
von der.Schweizerischen Stiftung für Alpine For- 
schungen. Bern. Verbandsdruckerei AG. Leinen 
Ft. 39.— und 26.—. 


Der dritte Band der Reihe «Berge der Welt» 
berichtet über den Anteil schweizerischer Berg- 
steiger an der Eroberung und Erforschung außer- 
alpiner Gebirge. Diese Gesamtschau ist schr um- 
fassend, führt sie uns doch mit Ausnahme Austra- 
liens und Antarktiens in alle Kontinente. Die 
prächtigen Bilder verschiedenster Berggiganten 
und Gletscher lassen im Zusammenhang mit dem 
anregenden Text erahnen, welchen Wagemut, wel- 
che Entbehrungen und welches bergsteigerische 
Können deren Bezwingung erforderten. Das Buch 
ist somit vor allem für Alpinisten lesenswert, wäh- 
rend der Wissenschafter mit Bedauern das fast 
völlige Fehlen forscherischer Angaben feststellen 
wird. — Auch im vierten Band wird auf die wis- 
senschaftlichen Ergebnisse nicht eingegangen. Er 
beschreibt im übrigen die schweizerischen Expe- 
ditionen ins Karakorum (H. Gyr), nach Tibesti 
(E. Wyss-DunAnD), in die Cordillera Blanca, nach 
Westchina und nach Russisch-Asien. Die Reise- 
beschreibungen vermitteln lebendige Eindrücke 
von Landschaften und Völkern der besuchten Ge- 
biete, so daß sie allen Bergsteigern warm empfoh- 
len werden können. T. HAGEN, H. WINDLER 


Lustig, Ernst: Waidwetk und Grünverbau- 
ung auf neuen Wegen. Tentschach bei Klagen- 
furt 1949. E. Lustig. In Kommission bei L. Kym, 
Zürich. 75 Seiten, 29 Abbild. Broschiert Fr. 6.—. 


Diese auch für den Landschaftsgestalter und Geo- 
graphen. interessante Schrift ist der forstlichen 
Zwischenkultur gewidmet. Für jeden, der im Bo- 
den keine leblose Mineralschicht sieht, der sein 
Land vor dem Ausbrennen, dem Versäuern, der 
Erosion oder der Verunkrautung schützen möchte, 
enthält sie beherzigenswette Ratschläge. Mit über- 


zeugender Begeisterung geschrieben, weist sie auf 


die Bedeutung der Zwischenfrucht, des Unter- 
baues, der Hangverbauung usw. hin und bespricht 
neben dem Staudenroggen, dem Topinambur, der 
Sonnenblume und andern Vor-, Zwischen- oder 
Deckfrüchten auch praktische Fragen der Boden- 
melioration. Allen, die sich mit Kultivierung von 
Schutthalden, Waldrändern, Böschungen beschäf- 
tigen und die Bepflanzung verwahrloster Flächen 
überhaupt mit natürlichen Mitteln erreichen wol- 
len, bietet das den gut beobachtenden Förster ver- 
ratende Buch wertvolle Anregungen. E. RAUCH 


NAEF, RoBErT A.: Der Sternenhimmel 1950, 
Aarau 1950. H.R. Sauerländer & Co. 102 Seiten. 
Broschiert Fr. 6.80. ; 


Auch in diesem 10. Jahrgang ist dieses kleine 
astronomische Jahrbuch für Sternfreunde ein viel- 
seitiger, zuverlässiger und anregender Führer 
durch die unendliche Welt des Himmels. Was 
immer man über einzelne Gestitne und ihre Lage 
sucht, stets findet man in dieser klar geschriebenen 
und gegliederten Schrift darüber die gewünschte 
Auskunft, wobei das alphabetische Verzeichnis 
als vor allem rasch zu den Einzelheiten leitendes 
Hilfsmittel dient. A. DENZLER 


Vocr, Wırııam: Die Erde rächt sich (Über- 
setzung von «Road to Survival», von M.v. 
ScHweinttz). Nürnberg 1950. Nest-Verlag. 363 
Seiten, 9 Tafeln. Leinen DM 8.80. 

Es ist dankbar zu begrüßen, daß nach dem 
gleichgerichteten Buch von Ossorn nun auch 
das Buch des Leiters für Bodenschutz der Pan- 
amerikanischen Union der deutschsprachigen 
Welt zugänglich gemacht worden ist. Unter den 
vielen ähnlichen Werken erörtert dieses die dro- 
henden Gefahren der Bodenerosion und «Aridi- 
sierung» der Erde mit besonders bemerkenswer- 
ter Realität und Weitsichtigkeit. Nicht zuletzt auf 
fundamentalen Arbeiten von Geographen (zum 
Beispiel E. A. ACKERMANNS, R.Hesses, G.B. 
CRESsEyS) fußend, weist auch VoGr nach, daß wir 
«in einen Irrgarten von Schwierigkeiten... 
(geraten sind, weil) der Mensch in seiner ganzen 
Geschichte selten versucht hat, sich selbst als einen 
Teil seiner Umwelt aufzufassen». In zwölf Kapi- 
teln, von denen besonders «Der Mensch gegen 
die Geographie» erdkundlich — wenn auch viel- 
leicht doch zu pessimistisch — Aspekte der gegen- 
wärtigen Bevölkerungs- und Bodennutzungs- 
struktur der Erde darbietet, zeigt er, daß zwei 
Maßnahmen vor allem ihre künftige Gestaltung 
zu beeinflussen vermögen: Landschaftsschutz 
und Bevölkerungsregulierung (Geburtenkon- 
trolle). Er gibt hiefür auch Wege an, als deren 
Ansatz er die dem Geographen längst einsichtige 
Inventaraufnahme der Potentiale bezeichnet. Das 
Buch ist nicht nur sachlich interessant, sondern 
auch faszinierend und überzeugend geschrieben. 

H. ANNEN 
ZIEGLER, LeoroLd: Die Welt als Organis- 
mus. München 1949. Verlag «Die Werkstatt». 
111 Seiten. Broschiert. 

Als ein gelungener Versuch, den Illusionismus 
des Gegensatzes Natut- und Geisteswissenschaf- 
ten klarzustellen und Beiträge zu einer allgemeinen 
Morphologie und Ökologie der Wirklichkeit zu 
leisten, ist diese Schrift des bekannten greisen 
Philosophen wert, nachdrücklich auch von den 
Geographen zur Kenntnis genommen zu werden, 
namentlich von jenen, die ihr ein besonderes Ver- 
dienst als «Brückenwissenschaft» zuschreiben 
und jenen, die Morphologie auf Geomotpholo- 
gie beschränken zu können vermeinen. Im Geiste 
GOETHES und ALEXANDER von HumsoLprs kon- 
zipiert, wirbt sie für eine organische Auffassung 
von Landschaft und Welt, die gewiß auch von der 
Zunftbiologie nicht abgelehnt werden kann und 
geeignet ist, die Einheit von Wissenschaft und 
Leben zu fördern. H. WETTER 
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JURA, MITTELLAND UND ALPEN 
IIRFANTEN AN FDACHE- UND BEVOLKERUNG DER SCHWEIZ 


Von HAns CAROL und ULRICH SENN 


Mit 5 Abbildungen 


Die drei Großlandschaften Jura, Mittelland und Alpen prägen Bild und Wesen der 
Schweiz. Jede bietet der wirtschaftlichen, insbesondere der landwirtschaftlichen Tätig- 
keit verschiedene Entfaltungsmöglichkeiten, deren Resultat sich in Bevölkerungszahl 
und Dichte widerspiegelt. Diese für das Verständnis unseres Landes so wichtigen 
Zahlenwerte wurden seit der Jahrhundertwende nicht mehr berechnet (1)*. Eine Neu- 
bearbeitung drängt sich daher auf. 


DIE ABGRENZUNG VON JURA, MITTELLAND UND ALPEN 


Es gilt, die allgemein anerkannte, topographisch bedingte Dreigliederung der 
Schweiz in den alpinen Gebirgswall, das Jurabergland und das dazwischengelegene 
hügelige Mittelland durch landschaftskundliche Arbeitsmethoden zu präzisieren. 


Das Jurabergland 


setzt sich mit seinen langen, gegen das Mittelland steil abfallenden Ketten topographisch 
überaus scharf ab (Abb. 1). Im Osten ist es durch die breite Aaretalung klar begrenzt. 
Ostwärts der Aare setzt sich das Gebirge wohl geologisch-tektonisch fort, nicht aber 
topographisch, nicht als geschlossenes Bergland. 


Es wird denn auch im allgemeinen Sprachgebrauch nicht mehr mit dem Gebirgsnamen Jura belegt, 
im Gegensatz zum westlich der Aare gelegenen Bergland, das allgemein unter dem Namen «Aargauer 
Jura» bekannt ist. VossErer (2) begrenzt den Jura ebenfalls an der Aare, während Frün(3) bei seiner, 
geologischen Kriterien folgenden Gliederung Lägern und Randen zum Jura nimmt. SCHAFFNER (4) 
analysiert den Charakter des Juraostrandes eingehend. Dabei wird das Aaretal und seine Randgebiete 
als breiter Mittellandkeil zwischen der zusammenhängenden Juralandschaft im Westen und den isolier- 
ten Juralandschaften im Osten betrachtet. In unserem Zusammenhang müssen die abgesonderten Aus- 
läufer, wie Born, Kestenberg, Lägern, Achenberg und Randen — geologisch zwar zum Juragebirge 
gehörend —, als im Mittelland gelegene Landschaftsinseln von jurassischem Typ angesprochen und zu 
diesem geschlagen werden. 

Zur exakten Begrenzung des Juraberglandes wurde die « generelle Grenze» SCHAFFNERS als zweck- 
mäßig befunden und mit leichten Generalisierungen auf beiliegender Karte festgehalten. Damit fallen 
die meisten größeren Jurarandsiedlungen zum Mittelland; denn erst über der sanft geneigten Fußzone 
offenen Kulturlandes erfolgt der steile, meist dicht bewaldete Anstieg in die andere Welt der Juraberge. 
Diese Grenze entspricht dem Volksempfinden und Sprachgebrauch; betrachten doch zum Beispiel die 
Bewohner von Erlinsbach, Önsingen oder Grenchen ihre Dörfer noch nicht als zum Jura gehörend. 
Nur bei Neuenburg und am Bielersee fallen die Jurahänge so steil in den See ab, daß dort die mittel- 
ländische Fußzone völlig eliminiert ist. Die Grenze verläuft daher — nach SCHAFFNER — dem Seeufer 
entlang und ordnet die Siedlungen und die Bevölkerung dem Jura zu. 


% 


Die Alpen 
ragen nur streckenweise als markante, steile Mauer aus dem Mittellande auf (Abb. 2). 
Vielerorts ist ein allmählicher Anstieg in größere Höhen, oft mit vorgelagerten Gipfeln, 
anzutreffen (Abb. 3 und 4). Es besteht daher — im Gegensatz zum Jura — keine ein- 
deutige topographische Begrenzung, die im Volksbewußtsein verankert und allgemein 
anerkannt wäre. Notwendiger als beim Jura muß hier die Grenze mit landschaftskund- 


lichen Methoden erarbeitet werden. 


* Die Ziffern in Klammern beziehen sich auf das Literaturverzeichnis am Schluß des Artikels. 
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Abb.1. Jura-Mittelland-Grenze bei Biel. Links der steile Abfall von Magglingen zum Bielersee, rechts 
die Klusen der Suze. Dahinter die Kette des Montoz (1315 m); links die Chasseralkette; im Hintergrund 
der Plateaujura auf ungefähr 1000 m Höhe. Aufnahme: Militärflugdienst 


Das Hauptcharakteristikum des Alpengebirges liegt darin, daß es durchwegs zu 
Höhen aufsteigt, die einen entscheidenden Klima-, Vegetations- und Nutzungsunter- 
schied bewirken. Große Fels-, Alpweide-, Magerwiesen- und Waldkomplexe dominie- 
ren, während die Kulturlandzonen der Talungen flächenmäßig zurücktreten. Ander- 
seits ist für das Mittelland der ununterbrochene Teppich von Wiesen, Äckern und 
Wäldern mit äußerst wenig landwirtschaftlich unproduktiver Landfläche charakte- 
tistisch. Diese Nutzungszonen lassen sich in groben Zügen der Wirtschaftsgeogra- 
phischen Karte der Schweiz entnehmen (5). 


Dort, wo der reliefmäßige Übergang allmählich erfolgt, schaltet sich zwischen typisch alpiner und 
typisch mittelländischer Landschaft ein Voralpengürtel ein. Er zeichnet sich durch eine komplizierte 
Mischung von vollwertigem Kulturland (Fettwiesen und Äckern) mit extensiv bewirtschafteten Mager- 
wiesen, Dauer- und Sömmerungsweiden aus, ist oft stark bewaldet und weist in nur bescheidenem Um- 
fange Unproduktivareal auf. Auch betrieblich sind Übergangsformen charakteristisch: dauernd be- 
siedelte und bewirtschaftete Einzelhöfe und solche, die zum eigenen Vieh noch fremdes Sömmerungs- 
vieh aufnehmen sowie auch reine Alpbetriebe, die nur während drei bis vier Sommermonaten bewirt- 
schaftet werden. Wegen der Steilheit des Kultutlandes und der damit verbundenen Transportschwierig- 
keiten besitzen viele Betriebe Außenställe, in die das Vieh verstellt wird, um den Transport von Heu 
und Dünger zum Hauptstall zu vermeiden (6). 


Auf beiliegendem Kärtchen ist approximativ die innere und äußere Begrenzung der Voralpenzone 
angegeben. Die Hauptgrenze zwischen Alpen und Mittelland muß nun diese Übergangszone auf eine 


Linie reduzieren. Diese pendelt je nach den lokalen Gegebenheiten zwischen innerer und äußerer Vor- 
alpengrenze. 


Die Hauptgrenze wurde nach Möglichkeit nahe an den alpinen Kernraum gelegt 
dorthin, wo auf längere Strecken ein markanter topographischer Unterbruch vorkommt. 


Er kann durch eine Längstalung (oberes Entlebuch), einen Sattel (Rickenpaß) oder 
einen markanten Geländeknick (Plateau von Chailly am Genfersee) bedingt sein. 


Die Talböden, die als Keile mittelländischer Landschaften tief in den alpinen Körper 
eindringen, und die mit Seen gefüllten Talungen werden von den benachbarten Fuß- 
punkten der Alpengrenze aus durchschnitten. 
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Und nun zum Grenzverlauf. Im westlichen Abschnitt, von Clarens am Genfersee 
bis zum Thunersee, verläuft die Hauptgrenze über Chätel-St-Denis bis Valruz am äuße- 
ren Voralpenrand, schlägt die voralpine Bucht von Bulle dem Mittelland zu, um bei 
Plasselb wiederum den äußeren Voralpenrand zu berühren. Die voralpinen Höhen des 
Mont Gibloux (1212 m) fallen zum Mittelland. Die Hauptgrenze folgt nun der deut- 
lichen Senke zwischen Pfeife (1668 m) und Schwendelberg (1297 m) sowie zwischen 
Gurnigel (1543 m) und Giebelegg (1136 m), um dann dem scharf ausgeprägten Fuß der 
Stockhornkette (2193 m) zu folgen. Durch die breite Bucht des Aare- und Gürbetales 
bedingt, keilen hier die Voralpen völlig aus, so daß Mittelland und Alpen direkt zusam- 
menstoßen. Die Dörfer Wattenwil, Blumenstein und Reutigen fallen klar zum Mittelland. 


Abb. 2. Alpen-Mittelland-Grenze beim Thunersee. Die beiden Großlandschaften stoßen am Fußpunkt 
der steilen Hänge der Stockhornkette (2193 m) ohne voralpine Übergangsstufe direkt aneinander. Im 
Vordergrund Sigriswil. Aufnahme: E. Gyger 


Die Grenze schneidet den Thunersee zwischen Spiezmoos und Gunten, zieht über 
Eriz gegen Schangnau, durch die klare Längstalung von Marbach bis Schüpfheim, um 
dann längs eines Geländeknickes (südlich Bramegg, 1028 m) über Schwarzenberg und 
Kriens die Horwer Bucht des Vierwaldstättersees zu erreichen. Damit wird das ausge- 
dehnte Voralpengebiet des Emmentales mit den Höhen der Blume (1395 m), der Hon- 
egg (1548 m) (Abb. 3), des Wachthubels (1417 m) und vor allem des großen Napf- 
stockes (1410 m) dem Mittelland zugeordnet. Wie beim Stockhorn keilt am Fuße des 
Pilatus (2123 m) die voralpine Zone aus. 


Im Abschnitt Vierwaldstättersee bis Linthebene folgt die Alpen-Mittelland-Grenze 
der äußeren Voralpengrenze und zieht über Küßnacht - Immensee - Oberwilam Zuger- 
see, Schindellegi bis Siebnen und Reichenburg in der Linthebene. Die voralpinen Höhen 
des Zugerberges (991 m), des Gubels (912 m), der Hohen Rone (1236 m), des Etzels 
(1102 m) und des Rinderweidhorns (1320 m) fallen zu den Alpen. Diese Grenze ist 
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durch ihre topographische Schärfe vorgezeichnet. Jede andere, mehr alpeneinwärts ge- 
legene Grenzlinie (z. B. durch den Vierwaldstättersee - Brunnen - Sattel - Etzelpaß oder 
Zugersee - Sattel - Etzelpaß oder Ägerisee - Sattel - Etzelpaß) hätte schwerwiegende 
Nachteile. Es handelt sich in diesem Abschnitt eben um ein Gebiet, in dem sich die 
Voralpen, von keiner durchgehenden Längstalung unterbrochen, allmählich zu den 
Alpen emporheben (Abb. 4). Der Nachteil, daß das liebliche Voralpengebiet des Ageri- 
sees zu den Alpen geschlagen wird, muß in Kauf genommen werden. 


Im östlichen Abschnitt schneidet die Grenze die Linthebene, den Benkener Büchel 
umfahrend, verläuft über den Rickenpaß, Kappel - Urnäsch - Appenzell, um bei Ober- 
riet die Rheinebene zu durchschneiden. Entsprechend dem Emmental fällt hier das 
Tößbergland mit Kreuzegg (1317 m), Hörnli (1136 m) und Bachtel (1119 m) sowie das 
St.-Galler und Appenzeller Bergland mit Hochham (1278 m), Hundwiler Höhe (1309 m), 
Ober-Hirschberg (1170 m) und Gäbris (1254 m) zum Mittelland. 


Die starken Abweichungen dieser Grenzziehung gegenüber jener von Frün (3) und anderer ergeben 
sich vor allem dadurch, daß Frün morphologisch-tektonische Kriterien (gefaltete, subalpine Molasse 
zu Alpen) verwendet. Dabei kommt aber eine typisch mittelländische Landschaft wie das Gebiet zwi- 
schen Reußtal und Küßnachter Bucht (819 m) zu den Alpen. 


Die Beschreibung und Begründung des Grenzverlaufes muß im jetzigen Zusammenhang mit diesen 
knappen Angaben schließen. Es wäre aber zu wünschen, daß die Alpen-Mittelland-Grenze einmal ein- 
gehender behandelt würde. 


Tessiner Hügelland 


Obgleich man gemeinhin die Schweiz nur in drei Hauptteile gliedert, drängt sich 
doch die Abtrennung des kleinen, südlichsten Zipfels der Schweiz auf. Das Mendri- 
siotto und Luganese sind intensiv kultivierte und sehr dicht besiedelte Hügellandschaf- 
ten, welche die 1000-Meter-Grenze nur in wenigen Gipfeln überschreiten. Die Ab- 
grenzung gegen die Alpen erfolgt nach den gleichen Prinzipien wie bei der Alpen- 
Mittelland-Grenze. Sie wurde von Astano über Novaggio, Taverne, Tesserete, Sonvico 
und südwärts bis Gandria gezogen. 


FLÄCHE UND BEVÖLKERUNG VON JURA, MITTELLAND UND ALPEN 


Die Ausdehnung der einzelnen Gebiete wurde auf der Schulwandkarte der Schweiz 
1: 500000 planimetriert, ihr prozentuales Verhältnis bestimmt und die offiziell festge- 
stellte Gesamtfläche des Landes (41295 km?) in diesem Verhältnis geteilt. 


Grundlage für die Bevölkerungsverteilung bildeten die Tabellen 21* der Kantons- 
bände der eidgenössischen Volkszählung vom 1. Dezember 1941, welche die Wohn- 
bevölkerung der einzelnen Gemeinden von Jahrzehnt zu Jahrzehnt seit 1850 angeben (7). 


Bei jenen Gemeinden, deren Areal von den Landschaftsgrenzen durchschnitten 
ist, wurde die ganze Bevölkerung der Hauptsiedlung gutgeschrieben. Je nach deren 
Lage fällt die ganze Gemeindebevölkerung zü Jura, Mittelland oder Alpen, ohne Be- 
rücksichtigung, daß ein Teil ihren Wohnsitz jenseits der Grenze hat. Die Grenzge- 
meinden sind in Tabelle I in der Reihenfolge von Westen nach Osten angegeben. Sie 
müßten für andere Untersuchungen, z. B. arealstatistische, teilweise anders den Groß- 
landschaften zugeordnet werden. 


Tabelle I: Verzeichnis der Grenzgemeinden. 

Die Buchstaben geben an, ob die Hauptortschaft der Gemeinde (und damit die Gemeindebevölke- 
Ei dem Jura (J), dem Mittelland (M), den Alpen (A) oder dem Tessiner Hügelland (T) zugeordnet 
wurde. 

1. Jura - Mittelland: La Rippe M, Cheserex M, Gingins M, Trelex M, Givrins M, Atzier ], 
Bassins M, Le Vaud M, Marchissy M, Longirod M, St-George J, Gimel M, Biere M, Berolle M, Mollens 
M, Montricher M, L’Isle M, Mont-la-Ville M, La Praz M, Juriens M, Romainmötier M, Premier ], 
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Abb. 3. Alpenrand und Voralpengelände im oberen Emmental. Blick von der Schrattenfluh 

gegen W. Steiler Abfall von den helvetischen Randketten (P. 2070 m des Hohgant) gegen das 

Molassevorland. Die Grenze folgt dem inneren Rand der Voralpenzone durch die Einsattelung 
(1170 m) zwischen Hohgant und Honegg (1548 m). Aufnahme: H. Carol 


Bretonnieres M, Les Clees M, Lignerolle M, L’Abergement M, Rances M, Baulmes M, Ste-Croix ], 
Vugelles-la-Mothe M, Novalles M, Grandevent ], Fontaines-sur-Grandson J, Villars-Burquin J, Vau- 
gondry J, Champagne M, Bonvillars M, Onnens M, Corcelles M, Concise M, Fresens J, St-Aubin- 
Sauges M, Gorgier M, Bevaix M, Boudry M, Böle M, Colombier M, Auvernier M, Neuchätel J, Haute- 
rive J, St-Blaise M, Cressier M, Landeron-Combes M, Neuveville M, Ligerz J, Twann J, Tüscherz ], 
Biel M, Pieterlen M, Lengnau M, Grenchen M, Bettlach M, Selzach M, Lommiswil M, Oberdorf M, 
Rüttenen M, Balm b.G. M, Günsberg M, Attiswil M, Rumisberg J, Oberbipp M, Niederbipp M, 
Önsingen M, Oberbuchsiten M, Egerkingen M, Hägendorf M, Rickenbach M, Wangen b.O. M, 
Olten M, Trimbach J, Winznau M, Lostorf M, Stüßlingen M, Niedererlinsbach M, Obererlinsbach M, 
Etlinsbach M, Küttigen M, Biberstein M, Auenstein M, Veltheim M, Schinznach M, Villnachern M, 
Unterbözberg J, Riniken M, Remigen M, Villigen M, Böttstein M, Leuggern M. j 


2. Alpen-Mittelland : Le Chätelard (Montreux) A, Blonay M, St-Legier-La Chiesaz M, Chätel-St- 
Denis M, Semsales M, Vaulruz M, Vuadens M, Bulle M, La Tout-de-Treme M, Le Päquier M, Gruy- 
&res M, Broc M, Botterens M, Villarbeney M, Villarvolard M, Corbieres M, Hauteville M, La Roche 
M, Treyvaux M, Montevraz M, Zenauva M, Oberried M, Bonnefontaine M, St-Silvester M, Plasselb M, 
Plaffeien M, Guggisberg M, Rüschegg M, Rüti b.R. M, Wattenwil M, Blumenstein M, Pohlern M, 
Oberstocken M, Niederstocken M, Reutigen M, Spiez A, Sigriswil A, Horrenbach-Buchen M, Eriz 
M, Schangnau M, Marbach M, Escholzmatt M, Schüpfheim M, Hasle M, Entlebuch M, Schwarzen- 
berg M, Kriens M, Horw M, Küßnacht M, Zug M, Baar M, Menzingen M, Hütten M, Wollerau M, 
Feusisberg M, Freienbach M, Altendorf M, Galgenen M, Schübelbach M, Reichenburg M, Benken M, 
Kaltbrunn M, Gommiswald M, Ebnat A, Kappel M, Hemberg M, Urnäsch M, Gonten M, Appenzell 
M, Eichberg M, Altstätten M, Oberriet A. 


3. Alpen - Tessiner Hügelland: Astano T, Novaggio T, Aranno T, Cademario T, Bosco Lg. 
T, Manno T, Cravesano T,, Bedano T, Torricella-Taverne T, Ponte Capriasca T, Sala T, Tesserete Ai, 
Cagiallo T, Lugaggia T, Sonvico T, Cadro T, Davesco-Soragno T, Pregassona T, Bre A, Castagnola T. 


Tabelle II führt sämtliche politisch-statistischen Einheiten auf, deren Bevölkerung 
zum Jura bzw. zu den Alpen gerechnet wurde, und kann als Grundlage für weitere be- 
völkerungsstatistische Berechnungen dienen. 
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Tabelle II: Statistische Einheiten, deren Bevölkerung zum Jura bzw. zu den Alpen 
gerechnet wurde. 

Jura. Kt. Waadt: Bezirk: Le Vallee; Gemeinden: St-George, St-Cergue, Atzier, Vaulion, Vallorbe, 
Ballaigues, Premier, Ste-Croix, Bullet, Fiez, Grandvent, Fontaines-sur-Grandson, Mauborget, Villars- 
Butquin, Vaugondry, Romairon, Fontanezier, Mutrux, Provence. — Kt. Neuenburg: der EZ Kanton 
ohne folgende Gemeinden: St-Aubin-Sauges, Gorgier, Bevaix, Cortaillod, Boudty, Colombier, ne 
Epagner, Thielle-Wavre, Cornaux, Cressier, Landeron-Combes, Böle, St-Blaise, Auvernier. > Kt. ern: 
Bezirke: Del&mont, Franches-Montagnes, Moutier, Laufen, Porrentruy, Courtelary; Gemeinden: Evi- 
lard, Ligerz, Twann, Tüscherz, Nods, Diesse, Lamboing, Preles, Farnern, Rumisberg, Wolfisberg. — 
Kt. Solothurn: Bezirke: Dorneck, Thierstein, Balsthal-Tal; Gemeinden: Hauenstein, Trimbach, Rohr. = 
Kt. Aargau: Bezirke: Rheinfelden, Laufenburg; Gemeinden: Densbüren, Thalheim, Oberflachs, Linn, 
Gallenkitch, Unter-/Ober-Bözberg, Effingen, Bözen, Elfingen, Mönthal, Hottwil, Mandach, Leibstadt. 
— Kt. Basel. 


Abb.4. Alpen-Mittelland im Gebiete des oberen Zürichsees. Rapperswil im Vordergrund, Schwyzer 

Voralpen im Mittelgrund, Glarner Hochalpen im Hintergrund (Tödi 3623 m, Bildmitte, Horizont). 

Die Hauptgrenze folgt der Voralpen-Mittelland-Grenze (ausgezogen) und schlägt die Höhen des 

Rinderweidhorns (1320 m, Bildmitte) bis zum Etzelpaß (960 m, rechts) zu den Alpen. Die innere Vor- 

alpengtenze (strichliniert) schneidet den Stausee Wägital (links) und das Sihltal oberhalb des Stausees 
(rechts), um dann über die Ibergeregg zu verlaufen. Aufnahme: Militärflugdienst 


Alpen (einschließlich Tessiner Hügelland). Kantone: Wallis, Uri, Unterwalden, Glarus, Graubün- 
den, Tessin. — Kt. Waadt: Bezirk: Aigle; Gemeinden: Veytaux, Les Planches, Le Chätellard. — 
Kt. Freiburg: Montbovon, Albeuve, Lessoc, Neirivue, Villars s. Mont, Enney, Grandvillard, Estavan- 
nens, Charmey, Jaun, Chätel, Cresuz, Cerniat. — Kt. Bern: Bezirke: Saanen, Obersimmental, Frutigen, 
Interlaken, Oberhasle, Niedersimmental (ohne Ober-/Nieder-Stocken, Reutigen); Gemeinden: Sigris- 
wil. — Kt. Luzern: Flühli, Weggis, Vitznau. — Kt. Zug: Walchwil, Unter-/Ober-Ägeri. — Kt. Schwyz: 
ohne folgende Gemeinden: Wollerau, Freienbach, Lachen, Altendorf, Feusisberg, Wangen, Galgenen, 
Tuggen, Schübelbach, Reichenburg. — Kt. St. Gallen: Bezirke: Gaster (ohne Kaltbrunn, Benken), 


Obertoggenburg (ohne Kappel), Sargans, Werdenberg; Gemeinden: Oberriet, Rüti. — Kt. Appenzell: 
Rüte, Schwende. 
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Abb. 5. Gliederung der Schweiz in Jura, Mittelland, Alpen und Tessiner Hügelland. Ausgezogene Linie: 
Hauptgrenzen; strichliniert: innere und äußere Voralpengrenze. 


Die Hauptergebnisse sind in Tabelle III zusammengestellt. Das Mittelland beher- 
bergt auf knapp einem Drittel der Landesfläche (31,5%) gut zwei Drittel (68,8%) der 
Bevölkerung. Werden die Seen als Unproduktivland abgezogen, so steigt die Dichte 
von 232 auf zirka 250 Einwohner pro km? und erreicht damit noch deutlicher Werte, 
wie sie für die dichtestbevölkerten Staaten Europas, Belgien und die Niederlande, 
charakteristisch sind. Trennt man vom Jura Baselstadt ab, so sinkt die Dichte von 138 auf 
98, auf einen Wert, der dem schweizerischen Mittel nahekommt. Überraschend hoch ist 
auch die Dichte des Tessiner Hügellandes. Auf 260 km? leben 79045 Einwohner, 294 
pro km?. In diesen hohen Zahlen kommt zum Ausdruck, daß die zahlreichen Dörfer 
dieses Gebietes zwar Wohnsitz der Bevölkerung sind, der Erwerb aber nur zum klei- 
nern Teil aus der Landwirtschaft, zum größeren aus der gewerblichen Wanderarbeit 
der Bewohner von jenseits des Gotthards eingebracht wird. Ohne südlichen Tessin 
sinkt die Dichte der Alpen von 31 auf 28. : 

Der Anteil der drei Großräume an der Gesamtbevölkerung hat sich seit 1850 nur 
unbedeutend verschoben. Einzig das starke Aufblühen der Uhrenindustrie im Jura 
brachte diesem Gebiet vorübergehend eine relativ starke Zunahme von 11,9% (1850) auf 
14,5% (1900), um bis 1941 wieder auf 13,2% zu sinken. Auffallend ist die Tatsache, 
daß trotz der starken Entvölkerung übervölkerter Alpentäler die Abnahme des bäuer- 
lichen Elementes durch eine Zunahme des nichtlandwirtschaftlichen bei weitem über- 
troffen wurde. Die Bewohnerzahl der Alpen stieg von 496908 im Jahre 1850 auf 772403 
im Jahre 1941, d.h. um 55,5%, während das Mittelland um 81,5 und der Jura um 
99,5%, zunahmen. Der Anteil der Alpen an der Gesamtbevölkerung ist nur unbedeu- 
tend von 20,7%, im Jahre 1850 auf 18% im Jahre 1941 gesunken. Dank Tourismus 
und Elektrizitätswirtschaft vermochte auch der alpine Raum mit der allgemeinen 
Entwicklung des Landes Schritt zu halten. 
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Tabelle III: Hauptergebnisse 


Schweiz Jura Mittelland Alpen 
Fläche km? 41 295 4130 12 649 24 526 
Flächenanteil % 100 10 31.5 58,5 
Bevölkerung 
1941 4265 703 _ 568 344 2 924 956 772 403 
1900 3 315 443 483 618 2 182400 649 425 
1850 2 392 740 284 754 1 611 078 496 908 


Anteil % 


1941 100 152 68,8 18,0 
1900 100 14,5 66,0 19,5 
1850 100 11,9 67,4 20,7 


Dichte pro km? 


1941 103 138 DD 31 
1900 70 Je 173 26 
1850 58 69 128 20 


Literatur: 1 Geographisches Lexikon der Schweiz, Bd. III, S. 382, Neuenburg 1905. — 2 P. Vos- 
SELER: Der Aargauer Jura. Mitteilungen der Geographisch-Ethnologischen Gesellschaft in Basel, Bd. II, 
1926/27, S. 1—344. — 3 J. Früm: Geographie der Schweiz, Bd.I. St. Gallen 1930. — 4 W. ScHAFF- 
NER: Die geographische Grenze zwischen Jura und Mittelland. Diss. Zürich 1946. — 5 H. CAaror und 
andere: Wirtschaftsgeographische Karte der Schweiz. Bern 1946. — 6 H. Vöczuı: Kartierung der 
Landnutzung und der Betriebsformen im Zuger Voralpengebiet. Manuskript. Geographisches Institut 
der Universität Zürich, 1949. — E. Fıschır: Landnutzungskartierung im Toggenburger Voralpenge- 
biet. Manuskript. Geographisches Institut der Universität Zürich, 1949. — 7 Eidgenössisches Statisti- 
sches Amt: Eidgenössische Volkszählung 1. Dez. 1941. Statistische Quellenwerke der Schweiz, Reihe 
Ac11. 


SUPERFICIE DU JURA, DU PLATEAU ET DES ALPES SUISSES 
ET LEURS POPULATIONS 


La delimitation des trois regions principales de la Suisse n’a pas &t& envisagee d’apres des points 
de vue geologiques, mais bien d’apres les donnees du paysage. Le Plateau comprend 31,5 %, de l’e&tendue 
totale du pays et est habite par 68,8%, de la population; le Jura comprend 10 % de l’etendue et 13,2%, 
de la population; les Alpes recouvrent 58,5°/, de l’&tendue et ne hebergent cependant que 18%, de la 
population. Le nombre des habitants des Alpes a, de 1850 a 1941, augmente de 55,5%. Le depeuple- 
ment agraire a donc &t€ plus que compense par le tourisme, P’industrialisation et les usines Electriques. 


SUPERFICIE E POPOLAZIONE DEL GIURA, DELLA PIANURA SVIZZERA 
EIDEFEBZANTPRT 


Le tre principali regioni topografiche della Svizzera vengono trattate in riguardo ai paesaggi. 
La Pianura Svizzera, abitata da 68,8%, della popolazione residente, comprende 31,5%, della superficie 
del paese; il Giura, con 13,2%, della popolazione ne comprende 10% ; nelle Alpi la cui superficie & di 
58,5% non abita che 18%, della popolazione. Il numero assoluto della popolazione delle Alpi aumentö 
di 55%, dal 1850 al 1941. Lo spopolamento agricolo € bene ricompensato dal turismo, dall’industrializ- 
zazione € dallo sviluppo dell’economia elettrica. 
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LA@VAT.-BLENIO 


Caratteri e problemi di una valle del Ticino settentrionale 
di CRISTIANO CAFLISCH 
Con 8 illustrazioni 


ÖOrientazione 


La Val Blenio, detta «la Valle del Sole», rappresenta la zona pedemontana dei due 
passi del Lucomagno e della Greina. Il primo di questi passi, giä praticato nel Medioevo 
come strada transalpina delle reti internazionali del trasporto delle merci, trae il suo nome 
dall’Ospizio di S. Maria sul «locu magno». La Val Blenio & chiusa a settentrione dall’elen- 
cato sistema montuoso della catena Piz Terri-Medel-La Bianca (2800—3200 m) e si 
estende verso meridione, sboccando dopo 34 km nella Valle Riviera (Ticino). Essa 
forma una vasta vallata larga 4 km a sud, 5—6 km nel settore medio;; fiancheggiata a 
oriente dall’alta catena dell’Adula (3000 m) e a ponente dalla catena pitı bassa del Mo- 
lare e del Pizzo Err (2200—2600 m); la base propria non ha che al massimo 800 m (Mal- 
vaglia). La Val Blenio con una superficie di 404 km? possiede una struttura verticale 
molto pronunciata e caratterizzata dai seguenti valori: 300—500 m il 3% della super- 
ficie, 500-1000 m il 12%, 1001—2000 m il 50 %, 2001—3000 m il 32%, e oltre 3000 m 
1% della superficietotale. Questa superficie risulta di ghiacciai e vette 3%, acque.l; 
rocce e detriti 28%, boschi 18%, e areali produttivi (paesi, strade, ecc.) 50 %. 


Basi naturali 


La Val Blenio & situata in prevalenza nella zona pennidica che risulta di ricoprimenti 
avvolti dalle coltri sedimentarie di scisti e di dolomie. La regione di Olivone fa da con- 
fine tra gli scisti, a nord, e i gneis, a sud. Caratteristiche morfologiche dell’alta Val 
Blenio sono forme di denudazione, vallate modellate a forma di truogo dai ghiacciai, 
rari sbocchi di valli laterali con forti dislivelli, epigenesi con monti isolati (Toira e Sosto), 
locali dislocazioni glaziali di torrenti, retrogressione di piccole valli, che determinano 

iccole conche nella valle principale. Il clima € caratterizzato da precipitazioni inferiori 
a quelle della vicina Val Leventina, con valori annui di 1360—1470 mm, con minimo 
in gennaio e massimo in ottobre. La media mensile e annua della temperatura svela un 
carattere insubrico del clima: estate piüı fresco e l’inverno piü mite di quanto si do- 
vrebbe normalmente aspettare abbassano P’escursione termica annuale di 1° C. La fre- 
quenza annua della grandine, calcolata in base a un periodo di 18 anni, & di 3—5 mentre 
quella dei temporali di ca. 8—9°. La vite arriva a Marolta (793 m) e raggiunge cost il 
punto piü settentrionale e la massima altitudine nel Ticino, mettendo in evidenza la 
dolcezza eccezionale del clima della Val Blenio. Anche il castagno (Castanea sativa) 
vi supera il limite di 900 m, normale per il versante meridionale delle Alpi (per esempio 
sul versante sud del Toira arriva fino a 1200 m). Nella bassa valle, le selve castanili 
sono molto fitte e chiuse. L’alno (Alnus avellana) € dominante nella fascia quercia-tiglio 
e in molti luoghi forma le faure, che proteggono gli abitati contro le valanghe e i fra- 
namenti di ganne e di terreni morenici. 

La fascia dell’abete (Picea excelsa) € stata intensamente disboscata, sopratutto sul 
versante destro della valle, per lasciar terreno libero per i monti. Le foreste di alto fusto 
risultano in prevalenza di abete, raramente vi sono rappresentati gli alberi della fascia 
larice-pino cembro: rare eccezioni sono le foreste sui monti solivi di Anvedua e Dotro 
sopra Olivone. Il pino cembro si trova soltanto alla Croce Portera sul Lucomagno e a 
nord del Pian Cornice del Toira. Il pino mugo arborescente domina, in associazione 
coll’alno verde, fino al culmine del Lucomagno. 
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La fascia degli arbusti nani e della tundra si estende nella regione dei pascoli alti della 
Valle di Campo, sulla Greina, a Motterascio, nella Val Bresciana e verso le vette della 
Val Malvaglia. Ne risulta cosi un marcato contrasto fra la regione alta di carattere alpino 
e la regione del fondo valle di aspetto collinare. 

La forte irrigazione corrisponde al clima. La portata media del Brenno & di 18 m?/sec. 
con un massimo di circa 300 m?/sec. Non esistono laghi naturali di notevoli dimensioni 
(Lago Retico). Il livello del Brenno di Lucomagno puö superare di 2 m il pelo normale 
medio, una quantitä eccezionale per un bacino imbrifero di tale dimensione. 


Colonizzazione 


Dall’analisi della colonizzazione della Val Blenio si constata che 100 anni or sono la 
valle possedeva assoluto carattere agricolo. Gli abitati fiancheggiavano il fondovalle, 
posti in territori protetti contro le alluvioni del Brenno e dei torrenti laterali, su coste 
soleggiate. La maggior parte degli abitati veniva cosi a trovatsi al di fuori della strada 
mercantile del Lucomagno. La successiva costruzione delle strade contribui in modo 
decisivo a un graduale cambiamento di questa caratteristica della valle alpina. 

La costruzione dei diversi tronchi stradali venne eseguita negli anni rispettivi: 


a) Strada cantonale: 
1809—1838 Biasca—Olivone, 
1874—1877 Olivone—Lucomagno 


b) Strade citcolati: 
1844, 1865, 1870, 1894 Ponte Loderio—Motto di Dongio 
1824, 1851, 1868, 1869 Motto di Dongio—Acquarossa 


1844, 1911 Comptovasco—Ponto-Valentino 

1895 Prugiasco—Leontica 

1898, 1899 Ponto-Valentino—Aquila 

1890, 1891, 1908 Olivone—Campo-Blenio (Sosto-Toira) 
1905 Ponto-Valentino—Largario 

1907 Comptovasco— Corzoneso 

1912 Strada cantonale—Grumo 

1944 Traversa—Marolta 


La ferrovia Biasca— Acquarossa venne aperta al traffico nel 1911. 

Lo sviluppo delle strade carrozzabili determinö un progressivo abbandono degli 
abitati agricoli di montagna, che vennero trasferiti nelle vicinanze delle arterie del traf 
fico e del commercio locale. Lo spopolamento della montagna come sede di abitazione 
permanente trova il suo migliore esempio nella Val Malvaglia: 


Dre Domicili Domicili Molini 
Frazioni permanenti nel temporari nel diroccati 
1900 1948 1900 1948 1948 
a 0toR nu Kr 3 1 45 15 — 
Cayascogn & 0 27 17 il 
a ee 5 1 27 1 n 
Dandeioe 45 0 2 40 1 
Mara N 14 0 0 15 2 


La scuola di Anzano, la principale della Val Malvaglia nel 1860, venne trasferita al 
piano nel 1928, 


Abitazioni 


Il numero delle abitazioni permanenti diventate temporanee negli ultimi 100 anni 
sono: a Ghirone 4, Olivone 3, Aquila 8, Castro 3, Leontica 1, Corzoneso 1, Ludiano 11 
Semione 30, Malvaglia ca. 80, totale ca. 140. Le abitazioni a suo tempo permanenti ed 
ora diroccate sono: a Campo 3, Ghirone 8, Olivone 5, Aquila 4, Lottigna 2, Largario 2 
Ponto-Valentino 1, Castro 4, Ludiano 13, Semione 4 e Malvaglia 2. 
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Vista sul noceto di Olivone e sui nocciuleti del pendio destro della valle quale e attraversato dalla 
strada del Lucomagno. Fot. H.Frey. Con il gentile permesso della Naturforschende Gesellschaft 
Bern, dai «Mitteilungen der Naturforschenden Gesellschaft Bern», N. F. 5, 1948, p. XXXIL 


In piü anche le case che una volta erano temporanee vennero definitivamente abbandonate. Re- 


igstriamo infattia: Abitazioni Abitazioni Abitazioni Abitazioni 

tempotani temporani temporani temporani 

abbandonate diroccate abbandonate diroccate 
Campo-Blenio . 3 2 Prugiasco . 1 4 
Ghirone . 2 2 Leontica 1 1 
Olivone . 6 2 Corzoneso 1 1 
Aquila . . 2) 1 Dongio 4 3 
Lottigna . . 2; 1 Ludiano %) 11 
Porno allg? 6) 1 Semione 3 8 
Gaston 1 0 Malvaglia. . . 70 8 


Uno none classico attuale possiamo osservare nelle frazioni di Pinaderio e di Ponto-Aqui- 
lesco che distano una mezz’ora di strada da Aquila: 


Pinaderio Ponto-Aquilesco 


Anno Case abitate per-- Popo- Case Case abitate per- Popo- Case 
imanentemente lazione vuote diroccate manentemente lazione vuote diroccate 
1875 7 38 1 0 8 44 2 — 
1923 4 15 3 1 # 35 2 1 
1943 2 #2 4 2 4 b) 4 2 


Nella Val Blenio si registra il seguente andamento dei rapporti popolazione/fuochi e maschi/femmine: 


Rappotto sessi maschi/femmine 


Rappotto popolazione/fuochi 
(Su 1000 femmine ... maschi) 


(Persone su ogni fuoco) 


Val Blenio Ticino 
1850 4,70 1850 826 ? 
1860 4,11 1860 551 787 
1900 3,80 1900 594 836 
1941 $ 312 1941 873? 856 


1 Solo in Vallemaggia sitrova una diminuzione cosi forte. 
2 Effetto tipico del rimpatrio degli emigranti periodici durante il periodo dee, guerra 1939— 1945. 
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Presso Marolta (793 m) sopra Ponto-Valentino in posizione protetta, la coltura della vite 
raggiunge il limite superiore del Cantone Ticino. Fot. H. Frey. Con il gentile permesso della 
Naturforschende Gesellschaft Bern, dai «Mitteilungen der Naturforschenden Gesellschaft 
Bern», N. F. 5, 1948, p. XXXIH. 


Popolazione 


Nella Val Blenio, il movimento della popolazione si mostra come segue: 
Variazione 1850/1941 


Comune 


Aquila®. 
Campo-Blenio . 
Castro 
Cotzoneso 
Dongio 
Ghirone? . 
Largario 
Leontica 
Lottigna 
Ludiano . 
Malvaglia 
Marolta 

Olivone ? 
Ponto-Valentino . 
Prugiasco 
Semione 

Torre! . 


Blenio 


® Nel 1853 parecchie terre del comune di Aquila furo 


il nome di Ghirone, in comune autonomo. 


* Compteso il comune di Grumo che nel 1927 & 


abitanti. 
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1850 1870 1900 1920 1941 ne %, 
1171 938 29 642 638 — 88 — 455 
160 163 102 89 92 — 68 425 
129 110 97 95 94 — 38 — A 
369 309 275 331 Sn — 5 —ı13,7 
495 520 488 491 402 — 5 —_ 18,8 
121 81 100 86 =—= 2% — 28) 
75 719 53 31 40 255 —a 
473 475 395 398 438 =) ee 
136 149 125 101 a 106 — —22,0 
389 389 294 251 256 — 158 —_ 34,2 
1647- 1729 1606 1501 1190 — 487 — al 
136 136 86 13 90 — 39,8 
758 743 765 748 750 — 8 — 
518 509 424 490 SI — 141 — 27,2 
333 270 214 222 227 — 106 —ä 
753 879 472 433 Sl — 438 — IN 
143 159 167 256 258 el + 80,4 
7687 7658 6363 6298 5672 — 2015 — 262 


1860—1941 


1860— 1941 


con Grumo 


no separate da quest’ultimo e costituite, sotto 


stato fuso con Torre e che nel 1920 contava 38 


Nella Val Blenio, le forme di spopolamento sono molto accentuate.. Il numero assoluto della media 
annuale delle nascite € fortemente diminuito dal 1900 a tutt’oggi. Cosi per esempio: 


Nascite Decessi 
Comune 1901—10 ° 1911—20 1921—26 1901—10 1911—20 . 1921—26 
Agua mer 16,7 12 13,6 18,9 17,0 14,6 
Sarsiteiae Su ed 9,0 13 4,3 ul,2 10,5 8,6 


La statistica dimostra che una forte percentuale delle cause della mortalitä & distri- 


buita su poche malattie che possono essere ritenute in certo qual modo tipiche per la 
Val Blenio. 


Infatti la morte & causata da... in % del totale dei decessi: 

1940 1942 1948 
INTTeHIOSCleLOSTE m Re: 20% 25% BYE, 
Malatiiegeltuorer. 2 wu... om 18% 205% 25105 
Malattie del sistema nertvoso . .... 17% 179% 29% 
Cancro a ee er 12% 169% 161% 
Polmonmeie Eee ee re YOE 4% a5 

Emigrazione 


La forma principale dello spopolamento & l’emigrazione. L’emigrazione permanente non 
ha che un influsso minimo sul fenomeno generale dello spopolamento della valle. Nel decennio 1850—60 
emigrarono 103 persone. La Val Blenio registra un minimo assoluto di emigranti permanenti nei con- 
fronti degli altri distretti del Ticino. Il numero annuale varia da 13 a 30 persone, e i luoghi di destina- 
zione sono l’America del Nord e del Sud. 

L’emigrazione periodica & la forma piü grave e duratura di spopolamento (chi desiderasse 
conoscere maggiori dettagli consulti il libretto di Federico Bruni «I cioccolatieri», Editore Grassi, 
Bellinzona 1946, una ricca fonte di documentazioni sull’importanza dell’emigrazione bleniese). L’entitä 
dell’emigrazione risulta dal seguente specchietto riassuntivo:: 


1860 1870. 1871. 1872. 1873. 1884. 1923 1924, 1925;  1926- 41932 


Val Blenio 1138 467 962 1289 989 769 260 262 238 220 139 
Leventina 335 288 640 400 Fall 312. 95 87 Tal 80 ZA 
Vallemaggia 121 129 142 121 120 67 25 25 22 16 28 


Nella valle esiste una specializzazione locale sia per il mestiere, sia per il luogo di destinazione, 
determinata dalla tradizione stessa del mestiere legato all’emigrazione. 


Riassunto sull’emigrazione secondo i comuni, i mestieri degli emigranti e i paesi di destinazione 
(paesi e mestieri spazieggiati sono i piü importanti per i rispettivi comuni). 


Malvaglia: Milano: marronai, «polentatt », camerieri, negozianti; Parigi: fruttivendoli, 
albergatori ; Belgio: camerieri, negozianti. 

Semione: Inghilterra: camerieti, cioccolatieti, albergatori; Francia: negozianti, came- 
rieri ; Belgio: camerieri, fruttivendoli. 

Ludiano: Inghilterra: camerieri, ristoratori ; Italia ; marronai. 

Corzoneso: Inghilterra: camerieri, cuochi, albergatori; Italia: marronai, «polentatt» come 
impresa, Es 
Dongio: Inghilterra: albergatori, imprese di costruzioni, cuochi, cametieri; Italia: 

marronai, commercianti di verdura, pesci, ecc. ; Francia : cametieti, cuochi. 
Prugiasco: Italia: marronai, fruttivendoli, «polentatt»; Parigi: marronai, fruttivendoli. 
Leontica: Italia: marronai, gelatieri; Francia: marronai; Inghilterra: camerieri; America del 
Nord : agricoltori (emigrazione permanente). 
Castro: Inghilterra: personale qualificato d’albergo. 
Matolta: Francia: marronai; Inghilterra:: camerieri, cuochi. 
Ponto-Valentino: Svizzera, Berna: Fruttivendoli, commetcianti. 
Largario: Italia: marronai; Svizzera: marronai. 
Lottigna: Belgio: personale d’albergo, ristoratori ; Inghilterra : personale d’albergo. 
Torre: Inghilterra: cioccolatieti, personale d’albergo. war 
Aquila: Inghilterra: camerieri, cioccolatieri; Francia : pasticcerl, personale d’albergo. 
Olivone: Inghilterra: cuochi, camerieri, pasticceri , Francia ; camerieri. Es | 
Campo-Blenio: Italia: cioccolatieri, marronai; Francia: marronal, camerletl, America del 


Nord: agricoltori (emigrazione permanente). 


Ghirone: Inghilterra: cametieti, cuochi, caffettieri; Francia : camerieri. 
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All’inizio dell’emigrazione il paese di destinazione preferito era l’Italia e ciö naturalmente a causa 
della sua vicinanza geografica e linguistica. Piü tardi € l’Inghilterra con la sua industria alberghiera e la 
sua buona moneta che attira i Bleniesi, i quali si rivelano particolarmente idonei per questi mestieti. 
E inoltre da ricordare che sono stati i Dongiesi a dare un grande incremento allo sviluppo delle installa- 
zioni elettrotecniche delle grandi cittä inglesi. Di questi modesti e laboriosi emigranti numerosi son _ 
diventati grandi albergatori e possessori di fabbriche all’estero (industria del cioccolato): in seguito 
davano semptre lavoto ai convallerani che emigravano. AR , 

Durante i periodi di guerra l’emigrazione si riduceva a zero. I rimpatriati erano costretti a cercar 
lavoro in altri rami dell’industria o nell’agricoltura. Nel 1943, i 245 uomini rimpatriati erano cosi Occu- 
pati: 


Nella Svizzera interna In Val Blenio e nelle vicinanze 
Muratoti Nei lavori del- 3 : Imprese : 
: . % Pastori Boscai- : Industria 
manuali Marronai | interesse agricoltori al Er, Cave Ed 
pittori nomia di guerra naziona 
26 6 25 25 40 106 7 10 


L’economia, specialmente l’economia alpestre 


La ripartizione della popolazione secondo i mestieri nel 1930 era la seguente: 3547 
persone esercitanti un mestiere, di cui 1897 uomini, dei quali 906 per conto proprio, 
1650 donne, delle quali 595 per conto proprio. Nell’agricoltura erano occupate 2123 
persone, di cui 1141 uomini, dei quali 666 per conto proprio, 982 donne, delle quali 
398 per conto proprio. Nell’industria e nell’artigianato erano occupate 1361 persone, di 
cui 1198 uomini, dei quali 159 per conto proprio, 163 donne, delle quali 75 per conto 
proprio. Nei trasporti e nell’industria alberghiera erano occupate 361 persone, di cui 222 
uomini, dei quali 112 per conto proprio, 99 donne, delle quali 30 per conto proptrio. 
Da questo elenco risulta che il 60 %, delle persone esercenti un mestiere era Occupato 
prevalentemente nell’agricoltura, nel 1941 il 44 9%. 

Il numero delle aziende agricole & fortemente diminuito dal 1905 al 1939: in 
particolare, il numero delle aziende nane ha subito una diminuzione, mentre quello 
delle aziende medie ha registrato un aumento. 


Si manifesta cosi una tendenza del contadino di formarsi una base piü larga di esistenza nello sfrutta- 
mento del terreno. 
Il numero delle aziende agricole secondo la loto superficie &: 
Aziende agricole con supetficie 
Anno 0,1—1,0 ha 1,01—5,0ha _ 5,01—10,0 ha 10,1—15 ha 15,1—20 ha 


1905 264 654 52 #9 6 9952 
1929 303 616 95 22: — 1036 
1939 313 542 126 15 2, 998 


Le aziende piü estese si trovano nei comuni di Campo, Ghitone, Olivone, Largario, Marolta, Leon- 
tica, Prugiasco, Semione, dunque nei comuni piü agricoli della valle. Generalmente, il frazionamento 
& molto forte. Nel 1939, si contavano in media 72 parcelle per azienda agricola con una superficie media 
di 3 ari per patcella. E facile immaginare quale dispendio di energia e di tempo esigesse un tale frazio- 
namento ed & indiscutibile che il raggruppamento dei-terreni, ora in attuazione, porterä molteplici 
e grandi vantaggi alla produzione agricola della Val Blenio. 

Il numero delle aziende con terreni in affitto & diminuito del 10 % € ciö in netto contrasto con la 
tendenza che si verifica in generale per il resto del Ticino. 


La praticoltura non conosce finora alcun sviluppo. Nel 1939, in tutta la valle si 
avevano soltanto 7 ari di prato artificiale. E sopratutto il sistema del pascolo vago per 
un grande periodo dell’anno che impedisce qualsiasi sviluppo. Nel medesimo grado che 
i «prati di casa», ovveroi «pra da ca», sono circoscritti e limitati dalla situazione natu- 
tale geografica, i prati dei monti sono talvolta enormemente estesi. Di cosidetti monti 
distinguiamo tre specie: i monti bassi o le mezzane, proptietä privata con fondo cin- 
tato, separato dal pascolo patriziale confinante. Il fieno vien raccolto nel mese di maggio 


r : : IHR 
Nel 1905 non sono contate le aziende agricole con un’atea inferiore a 0,5 ha, ma esse POSSONO essere 


stimate a circa 200, di modo che nel 1905 si arriva a un numero di circa 1200 aziende nane con tetreni 
della categoria di 0,1—1 ha. 
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prima di salire ai monti alti. Quest’ultimi hanno prati non cintati e il fieno vien traspor- 
tato a valle, in paese. I prati di proprietä privata sono in tensa dal 1° di'maggio al 10 set- 
tembre. I prati magri dei Vasendari e dei ronchi alpini sono di proprietä patriziale 
ma il godimento & dei singoli patrizi. Questi prati sono in tensa dal giorno di carica degli 
alpi (in generale dal 9 luglio) alla metä di agosto. 


LA VAL BLENIO 


Uso dei Terreni 


7 


Terreni fmproduttivi 
Pascoli 
Boschi 
Pratı dei monti 
Fieno selvatıco 
Prati grassi e campi 
Domicilio permanente 
7 (perm.) abbandonato 
temporario 
(temp.) abbandonato 
Molıno esistente 
’ distrutto 
Abitazione alpestre 


Confine della “pezza comune“ 


I prati di fieno selvatico sono proprietä del patriziato e goduti dai vicini (patrizi). 
A Olivone, per esempio, la cosidetta «Degagna delle tre» che appartiene al patriziato 
di Campo-Olivone-Largario (COL) dä a ogni singolo vicino un lotto di fieno selvatico, 
composto di quattro quarti, distribuiti sulle seguenti zone: Cuolma (regione che va da 
Pian Cornice, a nord del Toira, al Pizzo Corvo), Toira (’alta costa di Anvedua), Costa di 
Dotro (sopra la regione dei monti alti di Dotro) e Costa sopra Piano Segno. 1 lotti ven- 
gono ora raggruppati in una sola area e distribuiti ogni 5 anni. In valle i prati sono talora 
ingrassati, sul monti invece mai o solo in modo insufficiente. Ai metodi di coltivazione 
sono perö proporzionati i raccolti di fieno, che ammontano a 30 q circa per ha nei prati 
di casa e a 5—10 q/ha nei prati magri. 
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La campicoltura assume solo modeste proporzioni a causa sopratutto della 
mancanza delle premesse essenziali : terreni raggruppati, macchine e attrezzi, conoscenza 
professionale. I diversi prodotti dei campi, considerati globalmente, si trovano nel 
seguente rapporto: patate: cereali: legumi come 6:2:1. Tra i cereali dominano la 
segale primaverile e il frumento primaverile; proporzioni minime assumono Porzo e il 
frumento autunnale, entrambi minacciati dal pascolo vago del bestiame minuto durante 
la stagione invernale e primaverile. 


Tipi di Monti (Olivone). A sinistra i Monti di Compietto con prati e pascoli trascurati a causa del pascolo 
pubblico. A destra i Monti di Oncedo nella zona di rimboscamento. Prati e pascoli esclusi dal pascolo 
pubblico ed indi coltivati intensamente. Fot. C. CAFLISCH 


Nel 1943, l’area coltivata a cereali era di 55 ha, a patate 151 ha; nel 1947, essa era giä ridotta a 33 
rispettivamente a 108 ha: una produzione che non pud coptrire il fabbisogno in patate e tanto meno in ce- 
reali. Quest’ultimi richiederebbero un’area minima di 260 ha. Dal raffronto della produzione agricola col 
fabbisogno reale della Val Blenio risulta un bilancio decisamente negativo per la prima. Sembra un mira- 
colo che, 100 anni or sono, i cereali indigeni potessero bastare all’alimentazione della valle. Il terrazza- 
mento artificiale dei terreni che si estende per vaste zone dei monti dimostra che la campicoltura nei 
tempi passati era piü intensa. Nel' 1850 si contävano 24 molini in attivitä, 0ggi non vi sono che 4. La 
superficie una volta coltivata a campi e ora adibita a prati (in gran parte magri) o rimboscata puö 
senz’altro essere stimata a 100 ha. Nel 1939 si contavano in totale 30 aratri, cifra piü significativa delle 
parole! Solo il 20°/, delle aziende agricole con piü di 5 ha di terreno possedeva un aratro. Per il 
confronto citiamo il comune di Vrin nei Grigioni (altitudine 1400—1700 m) dove, con una media 
di 6 ha per azienda divisi in 42 parcelle di 3—10 ari, nel 1939 il 100 % delle aziende agticole era prov- 
visto di aratto. 


Come ramo principale dell’agricoltura citiamo la zootecnica. Equini. Nel 1866 
si avevano 20 cavalli e 55 tra asini e muli, ciffe che aumentarono a 41 cavalli e 72 muli 
nel 1886 per poi diminuire fino a 6 cavalli e 68 muli nel 1936. Questa variazione & de- 
terminata dall’evoluzione del traffico interno della valle. 


Bestiame da latte: bovini e caprini. In media su 100 abitanti si ha: 


1866. 1901 1941 
OS: Sg DE 
ae Ro 8 N ee © = ao u ® 
mas eu © rap, Hals se Beer 
Val Blenio . . . Sl a 92 Ol 33079) 86 
Massimo Ghitone 167 60 36 117 a il er 16327766 9530618222 
Minimo Dongio A 4702605564105 DAS RANGE 1 


a kn ala 


In media un’azienda agricola tiene il seguente bestiame: 


Capi Di cui Massimo Capre Massimo 
Alta Valle bovini vacche per azienda media per azienda 
GhironeBsue- 9) 3 12 b) 18 
Campo 6,4 2 12 4 15% 
Olivone . .. 6,4 3 17 10 16 
Maroltagee ae 6 2 lal 7 19 
Teonticaee 6 2 13 10 18 
Media Valle 
Torre, 07. 4,8 a) 18 9 22 
Wargatio.r. . 4,6 2 11 15 25 
Nele 4,6 2: 10 7 41 
Botigna san. B 2 9 6 16 
Bassa Valle 
Semioner 3,9. 2: 17 5 44 
Malvaglia .. 2,9 2 8 5 50 


Suini. E uso che ogni famiglia agricola faccia la mazza casalinga ogni inverno. 
La tradizione si @ conservata. La produzione di carne destinata al mercato & pressoche 
nulla. L’allevamento dei maiali nel 1900 era generale nell’alta e media valle, con centro 
sopratutto a Malvaglia, oggi si limita invece all’alta valle con Campo, Olivone, Ghirone, 
Aquila con centro a Olivone. 

Ovini. L’allevamento delle pecore che una volta produceva lana per il proprio 
fabbisogno, oggigiorno non vien praticato che per la vendita della lana e della carne, 
entrambe piü ricercate (si registra una forte diminuzione nel dopoguerra). Questo 
allevamento presenta il vantaggio che le spese di svernamento si riducono praticamente- 
a zero, grazie al pascolo vago durante la massima parte dell’anno. ; 

Gli alpi si trovano a un’altitudine di 1700—2300m. Il terreno appartiene al patri- 
ziato. Le regioni pit importanti sono: Val Malvaglia, proprietä del patriziato di Mal- 
vaglia; la regione del Molare del patriziato di Castro-Marolta, ecc. ; la regione della 


Malvaglia paese visto da Semione. 
Al primo piano pergola, indi 
verso dietro pianura alluviale con 
prati ed infine frazioni di Mal- 
vaglia e gradino terminale di una 
valle secondaria. Fot.C.CAFLIScH 


Val Carassina del patriziato di Aquila; il Lucomagno del patriziato COL; la Val Ca- 
madra del patriziato di Ghirone; la Val Luzzone del patriziato Dangio-Aquila-Torre; 
Motterascio del patriziato di Aquila. La Pezza comune in Val Luzzone © dei patriziati 
di Aquila con 11/22, di COL con 10/22 e Ghirone con 1/22. — Il godimento degli alpi 
avviene in modo diverso. Sugli alpi del Lucomagno e della Valle Camadra, certi diritti 
di pascolo sono limitati in favore di altri patriziati della Val Blenio. 
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Gli alpi nella Val Malvaglia, nel 1943, erano sfruttati nel seguente modo e grado: 
Persone necessarie 


Sistema Persone aan Bomsnte 
Vacche Steri Maiali Capre Pecore Se casate casatelle sull’alpe en 3 
= b a b Adulti Ragazzi 
197 170 72 1444 2000 147 1 84 5 154 19 14 


Gli alpi dell’alta Val Blenio. Gli alpi del COL sono sul Lucomagno, in Val Carassina e nella 
Valle di Campo. Gli alpi del Lucomagno si estendono dal confine cantonale verso meridione fino alla 
linea Riale bianco—Pian Segno—Ridegra. La regione vien suddivisa in: 

a) La Pezza comune, cioe il pascolo comune del territorio sopra descritto sino al Brenno e, a sud, 
sino ad Acquacalda, Gli alpi portano i seguenti nomi: Croce, Pertusio, Casaccia, San Pro, Puzzetta e 
Oto. A meridione della linea Pizzo Scai—Alpe Ganna—Acquacalda si trovano.: 

b) gli alpi Ganna, Campo Solario, Stabbio nuovo di Olivone, e Stabbio nuovo Largari e Lareggio. 
I diritti del pascolo alpestre dei Vasendati e della tensa sono: 


Vasendario Durata Diritti pascolo 
Alpe corri- Aventi diritto pascolo del sul Vasendario 
spondente diritto corrispondente 
(Er a er senza Patriziato Leontica 10. 7.—10. 9. senza 
Pertusio, Ken. A Ban senza Patriziato Castro 10. 7.—10. 9. senza 
PUZZEL N ee na senza Patriziato Ponto-Valentino 10. 7.—10.9. senza 
ODE a N Le senza Patriziato Ponto-Valentino 10. 7.—18. 8. Laveggio su 


territorio di 
Ponto-Valentino 


ASACCHa ee ee senza Beneficio prior. di Olivone illimitato senza 

Garne ee ae Rialpe Patriziato COL 10. 7.—16. 8. 

Stabbio nuovo di Olivone . Bronico Patriziato COL 10. 7.—16. 8. Sino il 

Stabbio nuovo dei Largati . Frodalera Patriziato COL 10. 7.—16. 8. 29.0..€ 

@arnpo,SoltioWe ee Pian Segno Patriziato COL 10. 7.—16. 8. dal 16. 8. 

SEP LoW en Hear A En: Pian Segno Patriziato COL 10. 7.—16. 8. in avanti 

HBaren io a ee Pian Segno Patriziato COL 10. 7.—16. 8. 

I diritti di pascolo e la loro durata sugli alpi & la seguente: 

Perl Pascolo della Pezza Pascolo degli alpi Pascoli dei Vasendati 
comune del COL del COL 

Bestiame del COL 25. 5.—29. 6. 25. 5.—29. 6. 29. 6.—10. 7. 


‚Altro bestiame degli altri alpi 10. 7.—10. 9. 


I diritti di pascolo per la Pezza comune (PC) sono limitati per ciö che riguarda il numero dei capi di 
bestiame, ma questa normalizzazione non corrisponde per niente alle possibilitä reali. II COL possiede 
nella Valle di Campo gli alpi di Predasca, Bovarina, Stabbio nuovo e nella Val Carassina l’Alpe Carassina, 
Cassimoi e Saltarescio. Nel 1943, il carico degli alpi era come segue: 


ar Ben = patriziı COL Bestiame di domiciliate Bestiame dall'infuori 

. an Se net 

5 Vacche nn ) Maiali Capre Vaeee een rn 
(ET TE IE AR _-— oo 2-0 7192216697209 7145 
Pertusiosg. lem pe —- —{[o.— — 

Buzzeitawe re Bis —_— 0 — A95 3271275301 
Or ne Eee She —_— = 128 
Gasaccta N 2 2 1. — 2a s12 5 — 
SanEProW Sa ie 23005 220019521162 Sams 241 N 210 2 1 — — 
Stabbio nuovo di Largari.. It) 6.=85 2; 5 1 5 1 1. 2:7 
Stabbio nuovo di Olivone. 10r2E 1 471 = 7 Son 

Campo-Solkaen a: Ho 321) 3118 167713 6.051 37 5 2 27 
ANHAND 25 W230 12963 7 4 3.60 lg HERE 18 
Bareseiopen ren. N 4 8 222 16 er is Hal) 6 8 3 13 
Bredasca Dom na et 35-2434 21397162. Ihe nal 6 60 4 2 2 13 
Bovarnına Aue res 32. 22077197761 6 4 3, 21% 4 4 1 12 
StabDIONUOyor. u —  -.—- — 50,5 ach 
Barassina RE Eee 40 40 6 70 
Saltatescioin m 26 ee en 
Totale 204 180 (1)94 808 114.80 97480373 287 215 (1)81 856 


Totale: vacche 675, sterli 475, maiali 223, tori 2, capre 2037, pecore 1002. 


° L’alpe Casaccia carica bestiame che proviene dal Distretto di Bellinzona. 
” Alpi affittati ad alpatori provenienti dal di fuori della Val Blenio. 
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Il carico degli alpi di Ghirone e di Aquila 


Alpe Bestiame da Ghirone Bestiame da Aquila Bestiame da Semione 
Vacche Sterli Maiali Capre WVacche Sterli Maiali Capre Vacche Sterli Maiali Capre 

Camadra f. . 44 34 11 — 
Camadra d.. 30 25 10 80 
Pfisciua .. — — 20 25 11 2muli 
Bresciana . 102 50 349195 — == >= == 
Motterascio . — — — — 42 57 1077140 
Garzora . . 28 17 1072120 
Cavallasca . 56 % ie au) 
Larciolo . . — 25 4 23 
Berneggio . — — — 706 pecore 


Di questi alpi dell’alta Val Blenio trovai 14 alpi con casate e 51 persone impiegate, 12 alpi con 23 
casatelle e 28 persone impiegate e 16 bambini. 


Il lavoro che deve essere fatto da questo personale &: Vacche Sterli Maiali Capre 
Sugli alpi con casate, una persona governa. . . -. 16 12 6 31 
Sugli alpi con casatelle, una persona governa. . . . 4 2 1 5 


Stalle sufficienti posseggono soltanto gli alpi di Croce-Lucomagno, Camadra, di dentro e di fuori. 
Cascine sufficienti si trovano soltanto nei sopraddetti tre alpi, a Bresciana e a Stabbio nuovo. Le fontane 
sono rarissime, i prati mancano e i pascoli trascuratissimi, mai concimati e curati. 

I prodotti degli alpi servono generalmente a coprire il fabbisogno dei contadini alpeggianti, gli 
alpi affıttati smerciano invece i loro prodotti a Biasca e a Bellinzona. Durante il periodo della guerra 
(per esempio nel 1942 e 1943) gli alpi non erano in grado di fornire il latte fresco sufficiente per gli abi- 
tanti della Val Blenio, di modo che esso doveva essere importato dalla Svizzera interna e ciö nonostante 
che il prezzo si aggirasse sui 50 cent. il litro. 

Il commercio si limita ai bisogni immediati della valle. Le piccole imptese locali 
si trovano nei centri di Malvaglia, Prugiasco e Olivone. Alcune segherie sono pure in 
attivita, cosi a Olivone, Comprovasco e Malvaglia. L’industria trova la sua massima 
espressione colla rinomata fabbrica di cioccolata Cima Norma a Dangio-Torre, fondata 
nel 1903 da Cima di Dangio. Questa fabbrica ha una importanza grandissima per i sin- 
goli comuni e le singole famiglie della valle. Nel 1948, la Cima Norma aveva alle sue 
dipendenze 230 persone, nel 1949 227 persone della valle e pagö salari di fr. 826705.— 
nel 1948, rispettivamente di fr. 869 720.— nel 1949. Le persone impiegate provengono da 
tutti i comuni della valle, salvo Campo, Ghirone, Largario e Malvaglia. 

ll traffico ferroviario & assicurato dalla ferrovia Biasca—Acquarossa con 
7 corse giornaliere di andata e di ritorno tra le due stazioni terminali. I viaggiatori sono 
prevalentemente della valle: il trasporto delle merci € invece ridotto a un minimo a 
causa della concorrenza automobilistica. 

L’industria alberghiera non € mai riuscita ad assurgere a un grande sviluppo: 
troviamo alberghi a Campo (1), Olivone (2), Dangio (1), Acquarossa-Comprovasco (4), 
Dongio (1), Malvaglia (1). Di tutti questi il piü importante e l’albergo dei bagni di 
Acquarossa. 


Il paesaggio | 

La Val Blenio & una vallata alpina di clima insubrico. Le sue condizioni naturali 
permetterebbero un’agricoltura intensiva con una produzione destinata al mercato in- 
terno (latte, latticini, carne) e al mercato dei centri turistici ticinesi vicini. La popolazione 
non ha invece saputo sfruttare queste possibilita economiche. L’emigrazione periodica 
nei diversi paesi dell’Europa, diventata in un secondo tempo permanente, ha creato una 
possibilitä complementare di esistenza per un grande numero di famiglie bleniesi. 


Problemi dell’avvenire 

Anche se il progetto del grande bacino della Greina non sembra per il momento 
attuabile, lo sfruttamento delle acque del Brenno con o senza Greina rappresenterebbe 
pur sempre un fattore decisivo per lo sviluppo economico della Val Blenio. Una tale 
opera sarebbe di duraturo beneficio per i comuni sopratutto se essi avessero riservato 
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il diritto di concessione delle forze idriche. Opinione mia personale, ma basata su con- 
siderazioni oggettive di fatti, e che in questo modo i comuni si troverebbero Es 
possibilitä di risolvere i loro problemi comunali e privati e cosi dare un incremento al [6) 
sviluppo della agricoltura e dell’industria. Con l’esistenza di grandi otficine elettriche 
mi sembra probabile che diverse industrie avrebbero la possibilitä di svilupparsi. Il pae- 
saggio naturale e il clima mite predestinano la valle a diventare un luogo prediletto di 
villeggiatura estiva e di soggiorno invernale. 


Campo sulla ptincipale regione habitata di Ghi- Monti di Döttro. Isediamento lineare con zone 
rone. Zona di erosione alpina. Fot. C. CAFLIıscH coltivate frastagliate. Fot. C. CAFLISCH 


Lo sviluppo dell’agricoltura dipende dalla disponibilitä finanziaria dell’agricol- 
tore e in piü dalla soluzione dell’organizzazione degli enti patriziali, agricoli e consor- 
tili. Anche la preparazione professionale dell’agricoltore bleniese deve essere consi- 
derata insufficiente. Nella sua forma attuale l’esistenza di un agricoltore bleniese sembra 
ingrata e impossibile e perciö non deve meravigliarci se l’emigrazione dovesse conti- 
nuare. Dobbiamo riconoscere che gli sforzi governativi del Cantone sono diretti a 
migliorare le condizioni dell’alpicoltura bleniese. Tutta la valle & compresa nel RT, 
ma questo non rappresenta che un principio e le difficolta da superare saranno moltissime 
e dipenderanno anche dallo spirito che anima i patriziati. A nostro avviso manca un 
perito agrario che dovrebbe avere la competenza di dirigere lo sviluppo dell’agricoltura 
adeguandolo alle esigenze del mercato ticinese, che, soprattutto per l’agricoltura, ha una 
capacita di consumo quasi sconosciuta (basta pensare agli ingenti quantitativi di latte e 
di carne che vengono importati dalla Svizzera"interna). 

Per lo sviluppo dell’agricoltura bleniese non mancano le premesse geografiche e 
materiali, ma bensi una conoscenza professionale e una ferma volontä che conduca allo 
sfruttamento delle possibilitä e a un progresso economico reale. 


Bibliografia. K. Mryer : Blenio und Leventina von Barbarossa bis Heinrich VI. Lucerna 1911. — 
J. Buchmann: Il dialetto di Blenio. Parigi 1924. — L. Bossuarp: Geologie des Gebietes zwischen Val 
Leventina und Val Blenio. Zurigo 1925. — A. Mont: Patto di Torre ; il Ticino intorno al 1000. Men- 
drisio 1927. — A. Garır: Notizie sul Cantone Ticino. Bellinzona 1927. — M. Baer : Contributo alla 
conoscenza della terminologia rurale dell’Alta Valle Blenio. Zurigo 1938. — A. Berreuini: Val Blenio. 
Zurigo 1938. — Annuario statistico del Cantone Ticino. Bellinzona 1940—1949. — P. Berra : I castello 
di Serravalle; punti di storia della Valle di Blenio. Bellinzona 1944. — P. Brancont: Arte in Blenio ; 
guida della Valle. Bellinzona 1944. — Postroutenfühter (Lukmanier) der PTT. Zurigo-Berna 1948. — 


F. Gycax e H. Frey: Das Bleniotal. Mitteilungen der Naturforschenden Gesellschaft in Bern, N. R. 5, 
1948, XXXIN-—XXXVI. 
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Br VAISBEERNIO 


Connue comme «vallee du soleil », le «Blenio » est une vallee alpine de caract£re surtout insubrique. 
Sa nature lui permet une agriculture intensive donnant une production considerable de lait, de produits 
laitiers et de viande pour le march£ tessinois. Mais la population ne profite que d’une tr&s petite part de 
ces possibilites. C’est pourquoi elle &migra periodiquement dans les autres cantons de la Suisse et ä 
l’etranger, celle-ci devant permettre aux habitants, restant dans la patrie, de vivre simplement. Mais il 
est a esperer que les habitants revenus de l’Etranger fassent profiter toute la region de leurs experiences 
acquises dans d’autres regions. Ainsi les possibilites d’ameliorer le niveau de vie pourraient permettre 
a ces habitants d’avoit un avenir plus heureux et facile que par le passe. 


DAS BEENIOTATE 


Als «Sonnental» bekannt, ist das Blenio ein Alpental von vorwiegend insubrischem Charakter. 
Seine Natur würde intensive Landwirtschaft mit bedeutender Produktion für den Tessiner Markt er- 
lauben (Milch, Milchprodukte, Fleisch); doch nutzte die Bevölkerung diese Möglichkeiten bisher nur zu 
einem kleinen Teil. Permanente und periodische Auswanderung nach andern Teilen der Schweiz und 
in außerschweizerische Gebiete mußte daher ausgleichenden Verdienst für einen bedeutenden Prozent- 
satz der Blenieser schaffen. Ganz offensichtlich bestehen jedoch Aussichten, die Wirtschaft und damit 
Existenzverhältnisse und Landschaft sowohl modernen technisch-industriellen wie landwirtschaftlichen 
Erfordernissen anzupassen und zu Erfolg zu bringen. 


ZURZERNDSCHAÄTISGESCHICHTE:DES-SCHANEIGG 


Von WERNER NIGG 


Mit 7 Abbildungen 


Als Schanfigg bezeichnen wir das gesamte 263 km? große Einzugsgebiet der Plessur 
im Unterschied zum gleichnamigen politischen Kreis Bündens, der zirka 60 %, des 
Plessurtales umfaßt. Die 21 km lange Furche senkt sich von der Strelalücke (2353 m) 
zum Talboden bei Chur (603 m) und wird von einer 2000 bis 2900 m hohen Gebirgs- 
kette umrahmt. 


Das Schanfigg wird von einem in den Alpen einzigartigen, geschlossenen Tälerkranz, nach LEH- 
MANN (1943) einer Bogentalung, umfaßt: Rheintal von Reichenau bis Landquart; Prätigau bis Klosters; 
Davoser Tal mit Landwasserschlucht; unteres Albulatal und Domleschg. In diese Talfurche münden 
neben zahlreichen kurzen, zum Teil tiefen Tobeln von S her das Aroser Tal, das Urden- und das Rabiosa- 
tal und von N das Fondei. 

Der Talkessel von Arosa wird erst seit Mitte des 19. Jahrhunderts als oberster Teil des Plessurtales 
bezeichnet. CAmPELL schreibt in seiner Topographischen Beschreibung von Hohenrätien (um 1577): 
«Etwas unterhalb Langwies nimmt die Plessur von Mittag her einen Bach auf, der aus dem Erosatal 
fließt.» SERERHARD (1742) gibt als' Ursprung der «Plasur» einmal den «Streelenberg» an, an andrer 
Stelle schreibt er, daß bei «Langwiesen sich drei Bäche vereinigen: Der Fandayerbach, der Sappüner- 
und der Aroserbach und geben allhier der Plasur ihren Nammen, allso, daß man alle drey Bäch für den 
Ursprung der Plasur halten könnte.» 


Naturlandschaftsgeschichte 

Die Anlage des Tales war nach Staus (1934) schon in der primären Oberfläche der 
Alpen in Form einer Hauptfurche gegeben. Daraus hat sich das Schanfigg entwickelt. 
Ununterbrochen haben die exogenen Kräfte gearbeitet und die voreiszeitliche, sanft 
geböschte Abtragungslandschaft gebildet. Der präglaziale breite Talboden, der talauf- 
wärts von etwa 1500 bis 2200 m ansteigt, läßt annehmen, daf3 die Gegend damals einem 
Hügelland ähnlich war. Die Einebnung auf etwa 2400 m im Schiefergebiet und auf etwa 
2700 m in der ostalpinen Zone war bereits vollzogen. Gletscher und Schmelzwässer 
haben die Talfurche ausgeweitet und vertieft und verschiedene weite Paßübergänge 
in die Nachbartäler gegraben. Mächtige Moränenablagerungen zeugen von diesen Vor- 
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gängen; Findlinge, besonders aus Verrucano, Serpentin und Gneis belegen, daß die 
Eismassen bis 2250 m hinaufreichten. Während der Interglazialzeiten ging eine Reihe 
von Bergstürzen nieder, und es entwickelten sich verschiedene Sackungen. Ein Bergtal 
mit Stufen in der Gefällskurve, mit mindestens zwei weitgehend zusammenhängenden 
Terrassen(V erebnungs-)systemen (WALKMEISTER, MACHATSCHEK, BODMER), mit kleinen 
Seen, mit bis 200 m mächtigen Moränen, steilen Fels- und Schuttwänden bildete 
die Hinterlassenschaft der Eiszeiten. Nun setzte eine neue morphologische Periode ein. 
Von den steilen Talflanken gingen abermals größere und kleinere Bergstürze nieder. 
An verschiedenen Stellen wurden Seen aufgestaut, so durch einen Bergsturz vom Furka- 
horn im E und eine Sackung von Maran-Prätschli im W der Iselsee, der dann später 
wieder auslief, auf dem Moliniser Talboden und Meiersboden. Die Plessur, im Bestre- 
ben, die durch Stufen unterbrochene Gefällskurve auszugleichen, schuf eine tiefe 
Mündungsschlucht. Die Erosionsbasis der Seitenbäche senkte sich, und diese schnitten 
Tobel in die Talhänge oder bildeten Mündungsstufen. 


Die Eismassen zerstörten den größten Teil der präglazialen Vegetation. Nur vereinzelte Pflanzen 
konnten auf den eisfrei gebliebenen, die Gletscher überragenden Felsinseln die letzte Eiszeit überstehen. 
Braun-BLanguer (1917) bezeichnet als Überreste der voreiszeitlichen Pflanzendecke Primula glutinosa, 
Herniaria alpina, Polygala alpinum (Rothorngebiet), Arenaria Marschlinsii (Parpaner Schwarzhorn), 
Potentilla nivea und Minuartia lanceolata (Strelakette), Minuartia biflora (Aroser Berge und Hochwang). 

In der Folge erneuerte sich die pflanzliche Besiedlung mit allmählicher Milderung des Klimas. 
Flechten, Moose, zähe und tiefwurzelnde Polstergewächse förderten die Humusbildung. Allmählich 
faßten Zwergsträucher, Erlen, Birken und Föhren Fuß. Langsam und mit vielen Rückschlägen erfolgte 
die Bewaldung des Tales. Die Fichten breiteten sich — mit etwa °/,, des ganzen Baumbestandes — am 
stärksten aus. Daneben konnten sich Waldföhren, insbesondere auf gegen Westen gerichteten Felsrippen, 
Weißtannen, Lärchen, Arven und Bergkiefern halten. Seltener blieben Laubbäume. Buchen und Stein- 
eichen drangen in die äußerste Talpartie ein. Linden, Ulmen und Eschen, Birken, Espen und Mehlbeer- 
bäume verbreiteten sich schwach im unteren, die Grauerle im innern Talgebiet. Die Alpenerle ersetzt 
m Fichtenhorizont an feuchten Stellen die Bergkiefer. 

Damit eroberte der Wald das ganze Tal, mit Ausnahme der zu steilen Fels- und Schutthänge, der 
Sumpf- und Überschwemmungszonen, bis auf 2000 m Meereshöhe. Die «Mittagsarve» ob Arosa (2063 m) 
ist ein Zeuge für die einstige Ausdehnung des Waldes. Im Schwellisee (1919 m) liegen noch heute Arven- 
stämme, ebenso im Riedboden ob Zalünia (etwa 2000 m). Die Annahme, daß die ursprüngliche Wald- 
grenze auf 2000 m oder noch höher verlief, wurde durch Untersuchungen von BRAUN-BLANQUET erst- 
mals wissenschaftlich begründet. Als oberster zusammenhängender Vegetationsstreifen schloß sich an 
den Fichtenhorizont die Strauchheide an, die auf der Nordseite bis zur Wasserscheide reichte, auf der 
Süd- und Ostseite (ostalpine Zone) zum Teil schon auf 2400 m Höhe in Fels- und Geröllhalden über- 
ging. | 

Als wildes Tal mit hochgelegenen, durch Seitentobel zerschnittenen Terrassen, un- 
wegsamen tiefen Schluchten, mit vielen durch Fels- und Bergstürze und Lawinen ge- 
fährdeten Zonen, mit den dunkeln Nadelwäldern, den Heiden, Geröll- und Felsfluren, 
mag so das Schanfigg während langer Zeit den Menschen vor der Besiedlung abgehalten 
haben, dies um so mehr, als es eine eigentliche Sackgasse ohne günstige Voraussetzung 
für den Durchgangsverkehr darstellt. 


Anfänge der Kulturlandschaft 


Die ältesten bekannten Siedlungen Graubündens stammen aus dem Neolithikum 
(etwa 2200 bis 1800 v. Chr.). Die Bewohner waren Jäger und Viehzüchter (BuRKHART). 
Vielleicht kamen schon damals einzelne Jäger auch in die dunkeln Wälder des Schanfigg. 

Als erste menschliche Spur im Schanfigg ist bisher ein Bronzebeil auf der linken 
Talseite, gegenüber Molinis, gefunden worden, ein Fund aus der frühen Eisenzeit 
(8. oder 7. Jahrhundert v. Chr.; das Beil befindet sich heute im Rhätischen Museum 
Chur. Es ist nach BurKHARrT der einzige derartige Fund in der Schweiz), 


Es ist möglich, daß sich hier bereits in der Hallstattzeit eine Siedlung befand, deren 
Bewohner neben Viehzucht auf der Verebnung bei Molinis auch Ackerbau trieben. 


Die erhöht gelegene Siedlung war vor Überschwemmungen gesichert und bot einen 
guten Überblick über die Äcker. 
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Blick von «Runc» auf den rechten Talhang des Schanfigg. Vom ursprünglich weitgehend rn. 
hängenden Waldareal sind große Flächen (besonders Verebnungen) gerodet worden. (Klischee von 
Bischofberger & Co, Chur freundlicherweise überlassen.) 


Einen wahrscheinlichen Siedlungsnachweis haben wir erst für die spätrömische 
Zeit (4. Jahrhundert) in einem Grabfund im Calfreiser Tobel. Möglicherweise bestand 
damals — als Chur beim Talausgang schon eine stattliche römische Niederlassung war — 
auf der Terrasse von Calfreisen eine Siedlung. Die Stelle des Grabfundes «beim Hohlen 
Stein» wurde in Zeiten der Gefahr als Zufluchtsort aufgesucht. 

Die Bewohner des bündnerischen Rheingebietes und damit auch des Schanfigg wurden von den 
Römern allgemein Räter genannt. Sie gingen wahrscheinlich aus der Verschmelzung der bronzezeitlichen 
Urbewohner (Vermischung von Vorindogermanen oder Indogermanen mit sogenannten Urnenfelder- 
leuten aus dem Nordosten) mit veneto-illyrischen Einwanderern hervor und standen stark unter dem 
Einfluß der keltischen Kultur. Bemerkenswert ist, daß das im Calfreiser Tobel gefundene Skelett nicht 
zum kurzköpfigen alpinen Rassentyp gezählt werden kann (BurkHarr 1932). Der Flußname Plessur 
und der Dorfname Peist scheinen illyrischer Herkunft zu sein (Pıern 1945). 


Die mittleren Verebnungsflächen waren wohl zur spätrömischen Zeit schon weitgehend bewohnt. 
Denn die Terrassen der rechten Talseite (wo sich heute die Dörfer befinden) haben relativ günstige 
Klimaverhältnisse (Sonnenhang), sind ziemlich quellenreich und im allgemeinen weder durch Lawinen 


noch durch Rutschungen gefährdet. 


Das Schanfigg im Zeitalter lokalgeschichtlicher Entwicklung 


In fränkischer Zeit war das Tal bis Peist besiedelt. Urkundlich lassen sich als Grund- 
herren des Schanfigg das Kloster Pfäfers (831), das Domkapitel in Chur, das Kloster 
St. Luzi in Chur (1149), das Bistum Chur, das Kloster Churwalden (1210), das Kloster 
St. Nikolai in Chur und auch Ministerialgeschlechter, wie Sigberg, Castelmur u. a., fest- 


stellen. 
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Dem Kloster Pfäfers gehörte die Kirche zu St. Peter (831) und die Zehnten von drei Dörfern; dem 
Domkapitel gehörte ein Meierhof in Maladers und Grundbesitz in Calfreisen, Castiel, Peist und Praden; 
dem Kloster St. Luzi ein Hof zu Peist sowie später Grundbesitz in Maladers, St. Peter und die Alp 
Ramuz (Ochsenalp); dem Bistum Chur Güter in Maladers, Peist und Castiel; dem Kloster Churwalden 
Grundbesitz in Pagig, Castiel, Tschiertschen und Maladers; dem Kloster St. Nikolai Güter in Maladers 
und Langwies. 

Die ältesten bekannten Landesherren des Schanfigg waren die Bischöfe von Chur. Sie übergaben das 
Tal den Freiherren von Vaz, 1337 gelangte es als Lehen an die Werdenberg-Sargans, 1394 an die Grafen 
von Toggenbutg, die es schon früher (1363) vorübergehend besessen hatten. 1436 schlossen sich die 
Schanfigger Gerichte dem Zehngerichtenbund an. 1437 gingen sie an die Montfort-Tettnang, dann an 
Graf Ulrich von Matsch und 1479 an das Haus Österreich, dem sie bis zum Loskaufe verblieben. Unter 
dem Druck der österreichischen Bedrohung erfolgte dann wahrscheinlich 1471 die Vereinigung der drei 
Bünde zum Freistaate. Das Schanfigg bildete das siebente Hochgericht des Zehngerichtenbundes mit den 
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Links: das Schanfigg vor der Besiedlung. Rechts: die Kulturlandschaft Schanfigg. 1 Maladers, 2 Cal- 

fr2issn, 3 Castiel, 4 Lüen, 5 Pagig, 6 St. Peter, 7 Molinis, 8 Peist, 9 Langwies-Platz, 10 Fondei-Straßberg, 

11 Sapün-Dörfli, 12 Sapün-Küpfen, 13 Arosa, 14 Araschgen, 15 Außerpraden, 16 Innerpraden, 17 
Tschiertschen, 18 Malix, 19 Churwalden, 20 Parpan. Entwurf W. Nıse 


Gerichtsgemeinden Außerschanfigg oder St. Peter (umfassend die Nachbarschaften St. Peter, Peist, 
Molinis, Pagig, Castiel, Lüen, Calfreisen und Maladers) und Langwies (umfassend die Nachbarschaften 
Langwies und Praden). 1652 erfolgte der Auskauf des Hochgetichts Schanfigg von Österreich, und 1657 
verkaufte der Bischof von Chur den Gerichten St. Peter und Langwies «seine daselbst als Lehen zu- 
stehenden Rechte». Bei der 1851 durchgeführten Kreiseinteilung Graubündens erfolgte die Verschmel- 
zung der beiden Gerichte Langwies und St. Peter zum Kreis Schanfigg; 1857 kam Arosa, das bisher eine 
Nachbarschaft von Davos wat, zum Kreis Schanfigg, Praden dagegen, das bisher zum Gericht Langwies. 
gehörte, wurde dem Kreis Churwalden angeschlossen. 

Die seibständigen Gemeinden Sapün mit den Weilern Eggen, Dörfli, Schmitten, Küpfen und Fondei 
wurden mit Langwies zu einer politischen Gemeinde und Kirchgemeinde vereinigt. 

Die Grenzen der rechtsseitigen äußern Gemeinden werden größtenteils durch wilde Seitentobel ge- 
bildet, so, daß sich das Gemeindeareal als vertikaler Streifen vom Plessurbett bis zur Wasserscheide 
hinaufzieht und alle landwirtschaftlichen Nutzungsflächen in den verschiedenen Höhenlagen umfaßt. 
Die Walsergemeinden Langwies und Arosa erstrecken sich dagegen über das ganze Gebiet des Fondei 
Sapün und Aroser Tales. $ 

Vor dem Jahr 1000 wurden im Schanfigg Türme — alle mit rechtwinkligem Grundriß — gebaut. 
Sie standen bei Maladers (Bramberg), bei Calfreisen (Bernegg), bei Castiel, westlich des Großtobels 
(Unterwegen), bei Pagig und bei Peist und wurden vom einheimischen Adel bewohnt, der im Dienste 
des jeweiligen Talherren stand. Ihre Aufgabe bestand darin, die Wege zu sichern und die Transporte zu 
schützen. Der Weg verlief tief in die Tobel hinein und hatte schr viele Gegensteigungen. Nach der Lage 


der Türme führte er über die untern Siedlungsterrassen und tangierte die Dörfer Maladers, Calfreisen 
Castiel, Pagig (?), St. Peter, Peist und Langwies, : 


Der erste große Eingriff des Menschen in das Landschaftsbild war also die Rodung- 
der untern Terrassenflächen, die vermutlich im frühen Mittelalter weitgehend abge- 


schlossen war. In den Waldlichtungen entstanden Siedlungen, Viehweiden, Wiesen 
und Acker. Die Wegverhältnisse waren äußerst primitiv. 
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Ende des 13. Jahrhunderts begann eine neue Siedlungsepoche, die bis Mitte des 
14. Jahrhunderts andauerte. Von Davos her wanderten die deutschsprechenden freien 
Walser ein. Sie hielten an ihrem charakteristischen Siedlungssystem fest, bauten im Tal 
von Arosa, Sapün und Fondei und bei Langwies-Platz überall zerstreut ihre Höfe und 
Weiler. Wahrscheinlich besiedelten sie auch Praden und den Churwaldner Berg. Ob- 
wohl diese Gebiete schon früher als Weideland dienten und zum mindesten temporär 
bewohnt waren (MErz, 1947, vermutet in Langwies und in Arosa in den tiefsten Lagen 
romanische Siedlungskerne), setzte mit der Walserbesiedlung erneut intensive Rodung 
ein, der besonders Waldpartien der innern Täler und der linksseitigen äußern Terrassen 
zum Opfer fielen. — Im 15. und 16. Jahrhundert betrieb man im Aroser Gebiet Bergbau 
auf verschiedene Erze. 


Der Gründjetobel zwischen Langwies und Peist. Junge Erosionsbresche mit Erdpyramiden. Blick 
talauswärts. Auf der rechten Verebnung das Dorf Peist. 


Vielleicht waren es Tiroler Bergknappen, die vom Landwassertal herkamen und dieses Gewerbe 
begründeten. Auf Grund schriftlicher Überlieferungen erwähnt SCHNEIDER (1943) folgende Bergwerke: 
die Eisengruben «St. Jos am Hubel» (Arosa), die Bleiminen «Zu unseren Frauen», «St. Lucas» und 
«St. Michel» (im Welschtobel), die Eisengruben «St. Maria», «St. Magdalena» in den «Weyssen Gruo- 
ben » (Südseite des Tschirpen) und «St. Margaretha» (Rothorn). Am Tschirpen grub man Roteisenstein, 
am Erzhorn Brauneisenstein, am Parpaner Rothorn und im Totälpli wurde vielleicht nach Kupfer ge- 
graben. Eine Reihe von Namen erinnert heute noch an die Bergbauzeit, so zum Beispiel Erzhorn, Erz- 
tschuggen, Erzböden (auf der Siegfriedkarte zu weit oben vermerkt), Erz- und Kupfergruben, Gold- 
gruben (Pyrit-Vorkommen), Erzgruben und Eisenschmelze. 

Etwa um 1440 war in der Isel eine Eisenschmelze in Betrieb, von der SERERHARD (1707) noch 
Trümmer gesehen hat. Aus dem 15. oder 16. Jahrhundert stammen wohl auch Überreste von Schutz- 
hütten der Bergknappen in Höhenlagen von 2500 bis 2800 m, am Erzhorn (2600 m), am Tschirpen 
(2400 m), im Totälpli (2750 m) und an der Südwand des Parpaner Rothorns (2500 m) (SCHNEIDER 1943). 
Stollen wurden bis heute noch nicht aufgefunden. Demnach haben neben den Alpwirtschaft treibenden 
freien Walsern wahrscheinlich auch Bergknappen (Tiroler?) Anteil an der Besiedlung des Aroser Kes- 
sels. (1492 wurde das Aroser Bergkirchlein gebaut, das «St. Jos» und «St. Barbara», den Schutzpatronen 
des Bergbaus geweiht war, was vielleicht auf einen gewissen Einfluß der Bergknappen auf den Kirchen- 
bau zurückzuführen ist.) Obwohl wir auf Grund der bisherigen Kenntnisse das Ausmaß des Bergbaus 
nicht bestimmen können, scheint es möglich, daß den Bergwerken und der Eisenschmelze ein Teil des 
Waldes, besonders der obere Waldsaum und in der Umgebung der Isel, zum Opfer fiel. 
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In der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts trat die gesamte Schanfigger Bevölkerung 
zum neuen Glauben über. In diese Zeit fällt auch der Anfang der Germanisierung des 
äußern Tales, die sowohl von Chur wie von Langwies vordrang und anfangs des 17. Jahr- 
hunderts weitgehend abgeschlossen war. Ein harter Schlag traf die Schanfigger Dörfer 
im Jahre 1622, als die Truppen des österreichischen Obersten Baldiron plündernd durch 
das Tal zogen und Häuser und Ställe niederbrannten. Der Haustyp, der nach diesen 
Zerstörungen entstand, ist im allgemeinen derselbe, den wir heute noch in den Bauern- 
dörfern des Tales antreffen. Es ist das meist zweistöckige Holz-Strickhaus mit gemauer- 
tem Untergeschoß. - 


Die von der Sonne dunkelbraun gebrannten Fassaden mit kleinen Fenstern, geschnitzten Quer- 
bändern, dem Spruchband, der Jahreszahl der Erbauung und dem Namen oder den Initialen des Meisters 
sind typische Merkmale. Die Häuser schauen in der Regel mit der Stirnseite gegen das Tal. Nicht selten 
trifft man das Doppelhaus für zwei Haushaltungen. Eine mit der Firstlinie verlaufende Trennwand 
teilt das Haus in seiner ganzen Höhe, so daß jede Partie ihre eigene Haustüre besitzt. In Langwies und 
Atosa findet man zum Teil noch die «einteiligen Walserhäuser», schmale, lange Häuser, bei welchen 
Stube, Küche und «Holzhaus» (oder Keller) hintereinander liegen und die ganze Breite des Hauses ein- 
nehmen. Die Haustüre führt direkt in die Küche. 


In Langwies und Arosa wurde die ursprüngliche Besiedlungsweise der Walser, die Hof- und Weiler- 
siedlung, bis Ende des 19. Jahrhunderts fast durchwegs beibehalten. Das Langwieser Siedlungsgebiet 
reicht vom Zentrum «Am Platz» mit sechs Weilern talauswärts (Schlucht, Paletsch, Hof, Gründje, 
Außer- und Mittler-Prätschwald), mit vier ins Fondei (Blakten, Auf dem Stutz, Meierhof, Straßberg), 
mit vier ins Sapün (Eggen, Dörfli, Schmitten, Küpfen), mit drei ins Aroser Tal (Sonnen- und Litzirüti, 
Inner-Prätschwald); dazu kommen noch sechs Siedlungen, die hoch über dem Tal auf Terrassen liegen 
(Birigen, Runc, Boden, Mädrigen, Tschuggen, Thijen). In der Gemeinde Arosa bestanden in Innerarosa, 
im Gebiete des Ober- und Untersees und auf der Ebene Isla einst 47 Hofstätten. Sie sind typisch für den 
Walser Wanderbetrieb, bei welchem eine Bauernfamilie über mehrere Grundstücke mit Wohn- und 
Stallbauten in verschiedenen Höhenlagen verfügt, die zum Teil den Talgütern, Maiensäßen, Vorwinte- 
rungen, Heubergen oder Alpen der äußern Gemeinden vergleichbar sind. 


Noch heute besitzt eine Langwieser Familie in Sonnenrüti (1466 m), im Prätschwald (1380 m) und 

im Sapün (1774 m) je ein Wohnhaus und einen Stall. Der Reihe nach werden im Frühjahr zum Füttern 

und Weiden, im Sommer zum Heuen, im Herbst zum Weiden und Düngen und im Winter zum Füttern 

diese Siedlungen bewohnt. Die Familie muß also jährlich zwölfmal mit der Viehhabe, den Hühnern, 
. Katzen und dem Hausrat umziehen. | 


Die äußern Dörfer entstanden als Haufensiedlungen, deren Häuser und Ställe oft 
sehr eng zusammengebaut sind. Mit Ausnahme von Pagig und Calfreisen steht in jedem 
Dorf ein schlichtes, gemauertes Kirchlein. Fast jede Gemeinde besaß eine oder mehrere 
Mühlen, die im Dorf oder in einem benachbarten Tobel standen. Verschiedene Brände 
haben einzelne Häuser und Häusergruppen oder ganze Dörfer eingeäschert. So wurde 
zum Beispiel Peist 1724, 1749, 1874 und Lüen 1842 ein Opfer der Flammen. 


In Peist entstanden nach dem letzten Brand zwei- und mehrstöckige gemauerte 
Häuser; sie bilden ein fremdes Element im Landschaftsbild. 


Im Laufe der Zeit entstand im äußern Schanfigg eine deutliche Aufteilung des land- 
wirtschaftlichen Areals nach Höhenlage und Nutzungsmethode: die Heimgüter, in der 
Umgebung der Dörfer; die Maiensäße, in Höhenlagen von 1100 bis 1600 m, etwa 
eine halbe bis eine Stunde ob den Dörfern; die Vorwinterungen, 1500 bis 1800 m; 
die Heuberge und Alpweiden als oberste Nutzungsflächen, die Allmende als öffentliches 
Weideland und der Wald. 


Die Heimgüter bestehen aus privaten Fettwiesen, die man jährlich zweimal abmäht und im Herbst 
noch abweiden läßt, und aus Getreide- (früher besonders Gerste), Kartoffel- und Hanffeldern. In den 
äußern Gemeinden — vor allem in Maladers — wurde auf den Heimgütern auch Obstbau getrieben; 
besonders gut gedeihen Kirschen, aber auch Äpfel, Birnen und Nüsse. Eigenartig sind die Besitzverhält. 
nisse einzelner Obstbäume in Maladets. Dutch Erbteilungen, Heiraten usw. kamen einzelne Bäume der 
Maladerser Heimgüter in den Besitz von Bauernfamilien der innern Gemeinden. Der Boden, auf dem 
diese Bäume stehen, blieb jedoch Eigentum der Maladerser. In Maladers bestand im 19, Jahrhundert 
sogar ein Weinberg. Fast auf jedem Heimgut, das sich nicht in nächster Umgebung des Dorfes befindet 
steht ein aus runden Stämmen gezimmerter Stall. h 


154 


N wenns 


. Die Maiensäße sind private Fettwiesen. Sie werden jährlich gedüngt, meistens zweimal gemäht und 
im Herbst abgeweidet. Sie besitzen ähnliche Ställe wie die Heimgüter. 
Die Vorwinterungen sind ebenfalls private Fettwiesen. Sie werden jährlich gedüngt, ein-, selten 


zweimal gemäht und im Herbst abgeweidet. Auch sie besitzen Ställe, in welchen das Heu meistens im 
Vorwinter verfüttert wird. 


Die Heuberge sind private Magerwiesen, die oft bis zur obern Vegetationsgrenze reichen. Sie werden 
zum Teil senkrecht in zwei Streifen geteilt, die dann abwechslungsweise jedes andere Jahr abgemäht 
werden. Diese Gründüngung ist in Graubünden weit verbreitet. Das Heu wird in kleinen, meist ein- 
räumigen Hütten, sogenannten Bargen, untergebracht. 

Die Alpweiden umfassen etwas mehr als die Hälfte des landwirtschaftlichen Areals des Schanfigg. 
Verschiedene Schanfigger Alpen gingen im Laufe der Zeit an auswärtige Besitzer über, so die Churer 
Alpen im Aroser Gebiet, die Maienfelder Alp Furka, die Steineralp der Gemeinde Fideris. Anderseits 


liegt die Alp Fanin der Gemeinden St. Peter, Molinis und Pagig auf Jenazer Territorium, jenseits des 
Hochwanggrates. 
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Das Skigelände bei Tschuggen ob Arosa. Im Hintergrund die Einsattelung der Maienfelder Furka 
mit Thiejerfluh (2785 m) und Furkahorn (2728 m) links und Schießhorn (2610 m) rechts. 


Die Allmende ist das Gemeindeareal, das für den allgemeinen Weidgang offensteht. Es handelt sich 
meist um magete, steile Hangpartien und Waldgebiete mit Moränen- oder Schottergrund, die sich für die 
Heugewinnung nicht eignen. Demnach kann sich die Allmende über alle Höhenlagen erstrecken. 

Der Wald wurde früher als «unerschöpflicher» Lieferant von Holz, Futter, Wild und als treuer Be- 
schützer vor Bodenrutschungen und Lawinen betrachtet. Jedermann wollte ihn nach Gutdünken nutzen. 
Einzig die Bannwälder blieben verschont. Eigentliche forstwirtschaftliche Schutzmaßnahmen waren 
selten. Besonders groß war der Schaden, den die weidenden Ziegen anrichteten. Um die Mitte des letzten 
Jahrhunderts war der Bedarf an Eichenschwellen für den Bau der verschiedenen Eisenbahnlinien in der 
Schweiz groß. In diese Zeit fällt auch die vermehrte Ausfuhr von Eichenholz aus dem Schanfigg und 
damit ein starkes Rückgehen der Eichenbestände im äußern Tal. Heute noch erinnern die Namen «Eich- 
wald» bei Lüen und Castiel an die frühern ausgedehnten Eichenbestände des Tales. 

Die einzelnen Bauernbetriebe verfügen in der Regel über Produktionsflächen mit allen erwähnten 
Nutzungszonen. Dies bedingt eine starke Dezentralisierung, weite, zeitraubende Arbeitswege und die 
Notwendigkeit, auf den meisten Nutzungsflächen Gebäude zu unterhalten. Es gibt nicht selten Betriebe 
mit 10 und mehr Gebäuden (in Pagig zum Beispiel ein Betrieb mit 5 Ställen und 5 Bargen). Durchschnitt- 
lich verfügt ein Schanfigger Bauernbetrieb über 11 Parzellen. Die mittlere Parzellengröße beträgt 34 
Aren (1939). Der Wald ist meistens Besitz von Gemeinden oder Korporationen, die im Laufe der Zeit 
ein beträchtliches Waldwegnetz erstellt haben. Privatwaldungen sind selten. 
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Das Schanfigg war noch um die Mitte des letzten Jahrhunderts ein einsames Berg- 
tal. Die Bevölkerung lebte weitgehend autark von Alpwirtschaft, Ackerbau und Forst- 
wirtschaft und hatte nur unbedeutende Beziehungen zur Außenwelt. Der Schanfigger 
Weg war wegen seines schlechten Zustandes auch außerhalb des Tales berüchtigt. Vier- 
mal wöchentlich verkehrte ein Postbote mit einem Esel oder Pferd zwischen Chur und 
Langwies und dreimal zwischen Langwies und Arosa (1865). Selten wagten sich ver- 
einzelte Touristen in dieses unwegsame Tal. Die Bevölkerungszahlen zeigen bis zu 
jener Zeit sogar eine Abnahme: 1623 1870, 1850 1745 Einwohner. 


Die einzigen größern Landschaftsveränderungen erfolgten- durch Überschwem- 
mungen, Lawinen, Erdschlipfe und Erosion, die nur selten Wohnstätten betrafen. 


Eine Ausnahme bildete Sax, eine Fraktion der Gemeinde Maladers, die im letzten 
Jahrhundert durch eingebürgerte Personen katholischer Konfession gegründet worden 
war. Diese Siedlung befand sich bis 1861 auf der rechten Seite des Calfreiser Tobels 
etwa 100 m über der Plessur. Nach einem heftigen Regenwetter stellte sich ein Gleiten 
des Hanges ein, so daß sechs Häuser versetzt werden mußten. Die betroffenen Leute 
siedelten sich an der Straße nach Chur beim sogenannten Brandacker an. Als 1890 der 
Hang wieder in Bewegung geriet, wurde der Rest der Häuser nach Neusax an der Tal- 
straße verlegt. Mit Hilfe von Grauerlenpflanzungen wurde das Bodenfließen in kurzer 
Zeit zum Stillstand gebracht. 


Das Schanfigg im Wirkungsbereich des Weltverkehrs 


1872 bis 1874 wurde die Talstraße Chur—Langwies, 1887 bis 1894 die Straße 
Chur—Praden—Tschiertschen und 1890 das Reststück Langwies— Arosa gebaut. Da- 
mit begann eine neue Entwicklungsperiode der Kulturlandschaft. Arosa entfaltete sich 
zu einem Kurort und damit zu einem eigenen Landschaftstypus, während die äußern 
Gemeinden weitgehend den bisherigen Charakter beibehielten. 


Die Straßen mit ihren Brücken, Tunnels, Galerien und Terraineinschnitten, die Kiesgruben und 
Steinbrüche erschienen als neue Bestandteile der Landschaft. Dazu kam der Straßenverkehr mit Pferde- 
postwagen und Fuhrwerken. Neue, fremdartige, gemauerte Gebäude entstanden an der Straße. Gast- 
höfe und Wirtschaften wurden eröffnet, Händler und Krämer kamen ins Tal, und die Touristen erfreuten 
sich an der neu erschlossenen ursprünglichen Bergwelt. 


1877 wutde in Arosa die\erste Pension für Sommergäste eröffnet. In dieser Zeit erkannten die 
Ärzte die heilende Wirkung des Hochgebirgsklimas gegen Lungentuberkulose. Immer mehr suchten die 
Patienten statt den Süden die hochgelegenen Alpendötfer auf. Die Entwicklung des benachbarten Davos 
beeinflußte auch Arosa. 1880 entstanden die ersten Hotels, 1884 wurde ein Kurverein gegründet, 1885 
der Telegraphenverkehr eröffnet. Mit der Betriebsübernahme der Fahrstraße Langwies— Arosa (1890) 
wurde die Entwicklung beschleunigt. Neue Hotels entstanden, Straßen und Wege wurden verbessert 
und neu erbaut. 1896 erhielt Arosa das Telephon und 1897 ein Elektrizitätswerk. Eine immer größere 
Zahl von Gästen aus der Schweiz und fast allen europäischen Ländern suchte in diesem neuen Kutott 
Heilung oder Ausspannung. Die einheimische Bevölkerung wandte sich vermehrt dem Fremdenverkehr 
zu. Ein Bauernbetrieb nach dem andern wurde aufgegeben; immer neue Zuwanderer kamen. 1888 be- 
trug die Einwohnerzahl von Arosa noch 88 — sie stieg bis 1910 auf 1643 an, wovon jedoch nur noch 
41 Gemeindebürger und nur 218 in der Gemeinde geboren waren. 


Auch in den äußern Gemeinden vollzog sich seit dem Straßenbau eine Wandlung. Die Getreide- 
äcker wurden immer seltener, die Mühlen zum Teil außer Betrieb gesetzt. Die Konkurrenz des einge- 
führten Mehles und Getreides machte sich überall bemerkbar. Die Schafzucht büßte viel von ihrer Be- 
deutung ein, die Zahl der Schafe sank von 2600 auf 750. Die Rindvieh-, Ziegen- und Schweinezucht 
zeigte keine wesentlichen Veränderungen, dagegen gewann die Pferdehaltung an Bedeutung. Dennoch 
bewahrten die äußeren Siedlungen im allgemeinen ihr altes Aussehen, und der Straßenbau konnte hier den 
schwachen Bevölkerungsrückgang nicht aufhalten: 1888 1640, 1910 1633 Einwohner. Auch Tschiert- 
schen, das sich zu einem kleineren Kurort mit Hotels und Pensionen entwickelte, konnte sich den vor- 
wiegend ländlichen Charakter des Dorfes erhalten. 


Einen großen Aufschwung erfuhr die Forstwirtschaft. Dank dem Straßenbau und den neuen eid- 
genössischen und kantonalen Bestimmungen entwickelte sie sich zu einem sehr rentablen Geschäft für 
Gemeinden und Private (Holzarbeiter). Früher wurde das Exportholz durch die Plessur geflößt und er- 
litt dadurch erheblichen Schaden. Heute wird nur noch Brennholz geflößt. 
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Zur Entwicklung des Kurortes Arosa. Gegend beim Postplatz. 


um 1890 


um 1930 


Seit dem Beginn des 20. Jahrhunderts macht sich sodann der Einfluß der Chur- 
Arosa-Bahn geltend. Die Frage einer Bahnverbindung Chur—Arosa erregte die Ge- 
müter mehr als 10 Jahre, bis man sich für ein Projekt, das ein gleichmäßig ansteigendes 
Trasse am rechten Talhang bis Langwies, einen großen Viadukt über die Plessur und 
schließlich verschiedene Schleifen bis Arosa-Obersee vorsah, einigte. 1912 wurde mit 
dem Linienbau und dem Plessurwerk begonnen, und 1914, kurz nach dem Ausbruch 
des ersten Weltkrieges, erfolgte die Eröffnung der Bahn. Die Anlage mit dem Hang- 
einschnitt, mit den vielen Stützmauern, Brücken, Galerien und Tunnels, den Verbin- 
dungsstraßen, dem Staubecken bei Molinis, der Druckleitung mit dem Maschinenhaus 
bei Lüen und vor allem mit dem berühmten feingliedrigen Langwieser Viadukt fällt 
im Landschaftsbild wohl auf, stört es aber kaum, am wenigsten die Stationsgebäude, 
die nach Möglichkeit der örtlichen Bautradition angepaßt wurden. 

1910 brauchte man mit der Pferdepost von Chur nach Arosa 5 Stunden Fahrzeit, 1914 mit der Bahn 
nut noch 80 Minuten. Der erste Weltkrieg hatte trotz der neuen Bahn einen Rückschlag der wirtschaft- 
lichen Entwicklung des Tales zur Folge. Die Bevölkerungszahl von Arosa ging stark zurück. Im äußern 
Tal wurde die landwirtschaftliche Produktion intensiviert, was in der Zunahme des Ackerlandes zum 
Ausdruck kam. Erst nach dem Krieg kamen die Auswirkungen der Bahn voll zur Geltung. Arosa wuchs 


zu einer großen Kurottsiedlung an, deren Bevölkerung von 1643 (1910) auf 3644 (1930) anstieg und durch 
eine starke Überfremdung charakterisiert wird. 


Nur noch etwa 2,5 % der Aroser Bevölkerung sind Gemeindebürger, dafür aber 42 %, Ausländer 
(1930). Auch die konfessionellen Verhältnisse änderten sich grundlegend. 1880 war noch die gesamte 
Einwohnerschaft von Arosa reformiert — 1941 zählte man rund 35 % Katholiken. 


Fremdenverkehr und Touristik beherrschen heute das Wirtschaftsleben von Arosa vollständig. 
(Die Zahl der Logiernächte betrug 1905: 96600, 1910: 171626, 1920: 246889, 1930: 536231, 1940: 
327783, 1946: 741930, 1949: 499000.) Neben den großen Hotels und Sanatorien stehen Geschäftshäuser. 
Eine Badanstalt, Spazierwege, Eisplätze, vier Skilifte und ein regelmäßiger Autobusverkehr vervoll- 
ständigen das Bild des Weltkurortes, der nur noch dank dem gelockerten Bauplane und dem Walde, der 
teilweise ins Siedlungsgebiet hineinreicht, weniger «international» wirkt als manche andere Kurorte. 
Die Entwicklung von Arosa als Kurort geht noch weiter (neue Sanatorien). 


Die Chur-Arosa-Bahn wurde als Fremdenbahn gebaut, die auf dem kürzesten Weg Arosa erreichen 
will. Diese Linienführung wirkt sich für die meisten äußern Dörfer nicht vorteilhaft aus, da die Siedlun- 
gen weitab von der nächsten Bahnstation liegen. 


Die Entfernung zur nächsten Station beträgt: für Lüen 5 Minuten, Castiel 30 Minuten, Calfreisen 
50 Minuten, St. Peter 15 Minuten, Pagig 35 Minuten, Molinis 20 Minuten, Peist 15 Minuten, Langwies- 
Platz 10 Minuten. Maladers besitzt keine eigene Station; für den Weg nach Chur braucht man 75 Minu- 
ten. Ebenso sind Tschiertschen und Praden ausschließlich auf die Straße nach Chur angewiesen. Dazu 
kommen noch die relativ hohen Transportkosten, die auch nach der 1942 erfolgten Fusion der Arosa- 
Bahn mit der Rhätischen Bahn für die Anwohner noch angestiegen sind. 


Mit dem Aufkommen des Automobils hat der Straßenverkehr an Bedeutung zu- 
genommen. Seit 1935 fährt das Postauto von Chur bis Maladers, seit 1940 bis Castiel 
und seit 1946 bis St. Peter. Praden und Tschiertschen haben seit 1925 während des 
Sommers, seit 1929 während des ganzen Jahres regelmäßigen Postautoverkehr. Trans- 


portunternehmer von Chur, Arosa und St. Peter besorgen mit ihren Lastautos den 
Güterverkehr auf der Straße. 


Die landwirtschaftlichen Verhältnisse im äußern Tal änderten sich seit dem Bahn- 
bau kaum. Die Lieferungen der Bauernbetriebe nach Arosa waren immer bescheiden. 
Einzig Peist und Langwies liefern regelmäßig Milch, hin und wieder andere landwirt- 
schaftliche Produkte. Der größte Teil des Bedarfs der Aroser Hotellerie wird außer- 
halb des Tales gedeckt, und immer mehr sieht man die großen Lastautos von Unter- 
länder Firmen durchs Schanfigg fahren. Nach einer Schätzung von CArrıscH (1928) 
setzen sich die jährlichen Lieferungen der Schanfigger Bauern nach Arosa ungefähr 
wie folgt zusammen: Milch für etwa 35000 bis 50000 Franken, Vieh und Fleisch für 


etwa 25000 bis 40000 Franken, Heu für etwa 4000 bis 8000 Franken, Kartoffeln für 
| 1000 bis 2000 Franken. 5 


Die Binnenwanderung hat sich trotz Bahnbau und trotz des Aufschwungs von 
Arosa nur unbedeutend entwickelt. Die Bauernbevölkerung der äußern Gemeinden 
blieb im allgemeinen der Tätigkeit im Hotelgewerbe fern. Dagegen entstanden auf den 
Maiensäßen des äußern Tales eine Anzahl Ferienhäuschen; in Langwies, St. Peter und 
Pagig wurden Kinderheime eröffnet, und einige Bauernfamilien vermieten im Sommer 
(während des Bergheuets) ihre Wohnungen an Feriengäste. 

Den bisher letzten Eingriff in die Landschaft brachte der Bau der Stufe «Lüen— 
Sand» des Elektrizitätswerkes der Stadt Chur. Mit Ausnahme des kleinen Ausgleich- 
beckens bei Lüen fällt diese Anlage jedoch kaum auf, da das Wasser im rechten Talhang 


«Am Platz» (1383 m). Mittelpunkt (mit Kirche, Schulhaus und Bahnstation) des weitzerstreuten Sied- 
lungsgebietes der Gemeinde Langwies. Vorn der Langwieser Viadukt. 


durch einen Stollen geleitet wird. Auf dem Gebiet der Ausnützung der Wasserkräfte 
liegt aber eine bedeutende Entwicklungsmöglichkeit des Tales. Die Elektrizitätswerke 
der Stadt Chur haben bereits weitere Projekte für das Plessurgebiet ausgearbeitet. 


Zusammenfassung 

Drei Hauptepochen kennzeichnen die bisherige Landschaftsgeschichte des Schan- 
figg: Die erste, die Entwicklung der Naturlandschaft, entspricht weitgehend derjenigen 
anderer nordalpiner Täler. Die zweite Epoche beginnt mit dem Einfluß des Menschen 
auf die Landschaft (Hallstattzeit?). Der Wald, ursprünglich 50 % der Gesamtfläche 
bedeckend, wird im Zuge dieser Landnahme auf die Hälfte reduziert. Die Terrassen- 
flächen werden gerodet, die Waldgrenze herabgesetzt, Siedlungs- und landwirtschaft- 
liches Areal gewonnen. Viehzucht, Ackerbau und Forstwirtschaft bilden die Existenz- 
grundlagen des ein selbständiges Eigenleben führenden Tales. 
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Die dritte Epoche beginnt mit dem Straßenbau (1872 bis 1874) und erfährt eine Be- 
schleunigung durch die Bahneröffnung (1914). Das Schanfigg gelangt damit in den 
Wirkungsbereich des Weltverkehrs und büßt seine wirtschaftliche Selbständigkeit ein. 
Arosa wird zum Weltkurort und umfaßt zeitweise 65%, der Talbevölkerung (1930). 
Dank dem vorzüglichen Klima, dem idealen Ski- und Tourengelände und den gut 
geführten Hotels besitzt es alle Voraussetzungen für einen erstklassigen Kurort und 
Sportplatz. In den äußern Gemeinden gehen der Ackerbau und die Schafzucht 
wesentlich zurück, doch bleibt ihr agrarer Charakter gewahrt. Kulturlandschaftlich 
tritt somit eine Zweiteilung des Tales ein, die sich in der Gegenwart noch auszuprägen 
scheint. 


Der Kurverwaltung Arosa sind wir für einen finanziellen Beitrag und die Überlassung von Klischees 
zu bestem Dank verpflichtet. 


Literatur: BoDMER, A.: Terrassen und Talstufen der Schweiz. Zürich 1880. — BrAaun-BLan- 
QUET, J.: Über die Pflanzenwelt der Plessuralpen. Chur 1917. — BurKART, W.: Grabfund im Calfreiser 
Tobel. Bündner Monatsblatt 1932. — Burkart, W.: Zwölf Jahre Urgeschichtforschung in Graubünden. 
Jahrbuch der Historisch-Antiquarischen Gesellschaft Graubündens, Chur 1932. — Caruısch, C.: 
Studien zur Gebirgsentvölkerung. Bern 1928. — Campeır, U.: Zwei Bücher rätischer Geschichte. Chur 
1851. — Casty, J. B.: Das Plessurgebiet (Manuskript). — Horo, A., und Just, R.: Vom alten Arosa. 
Arosa 1918. — Just, R.: Alpendorf und Kurort Arosa. Zürich 1908. — LEHMANN, O.: Der Tälerkranz 
um Chur und seine Nachbarschaft. Mitteilungen der Geographisch-Ethnographischen Gesellschaft in 
Zürich. 1941/43, Band XXXXI. — MACHATSCHERK, F.: Talstudien in der Innerschweiz und in Grau- 
bünden. Zürich 1928. — Maron, F.: Vom Bergbauerndorf zum Weltkurort Arosa. Chur 1934. — 
MATTLI-TREPP, G., und METZ, C.: Das Schanfigg. Schiers 1934. — MoosEr, A.: Die Burgen und Türme 
und der Feudaladel im Schanfigg. Bündner Monatsblatt 1923 und 1926. — METZ, C.: Das Schanfigg. 
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garetha — Die roten Hörner von Arosa — Die Erzböden. Atosa 1947, — SCHNEIDER, T.: Vier Schutz- 
hütten der alten Bergknappen im Metallerzgebiet von Arosa. Arosa 1943. — SERERHARD, N.: Einfalte 
Delineation aller Gemeinden gemeiner dreier Bünde. Chur 1944. — Staus, R.: Grundzüge und Pro- 
bleme alpiner Morphologie. Denkschriften der Schweizerischen Natutforschenden Gesellschaft. LXIX, 
1934. — WALKMEISTER, C.: Beobachtungen über Erosionserscheinungen im Plessurgebiet. Jahrbuch 
der Naturforschenden Gesellschaft St. Gallen. 1907. — WINKLER, E.: Umrisse einer Landschaftsge- 
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Schanfigg. Neue Bündner Zeitung 1920, Nr. 167/68. 
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AU SUJET DE L’HISTOIRE DU PAYSAGE DU SCHANFIGG 


Dans l’evolution du Schanfigg, on peut distinguer trois &poques principales. La premiere comprend 
les transformations du paysage naturel, qui correspondent A ceux des autres vallees nord-alpines. La 
seconde commence par le peuplement humain et conduit ä la reduction de la foret de 50% 425%, comme 
suite de l’activit€ de l’&conomie agronomique. Pendant ce temps-la, la vallee restait une region isolee. 
Dans la troisieme periode, les constructions -routietes (1872—1874) commencerent, et l’evolution 
Eprouya une acceleration par le chemin de fer (1914). Par ces &venements, le Schanfigg entra dans la 
sphere d’activit€ du commerce international (tourisme: Arosa) et perdit son &quilibre Eeconomique. 


Malgre cela il süt conserver son caractere agronomique, qui, probablement, predominera aussi dans son 
proche avenir., 


SULLA STORIA DEL PAESAGGIO DI SCHANFIGG 


Nell’evoluzione del Schanfigg possiamo distinguere tre periodi principali. Il Primo rispecchia le 
trasmutazioni del paesaggio naturali analoghe a quelle delle altri valli delle Alpi settentrionali. Il secondo 
comincia coll’insediamento umano € conduce alla riduzione dei bosci (50% a 25%, della loro superficie) 
per l’agricoltura. In quest’epoca, la valle timane un’unitä isolata. I terzo periodo ptineipia colla costru- 
zione delle strade (1872—1874) e della ferrovia (1914). Con questo il Schanfigg entra nell’ambito del 
traffico internazionale (turismo : Arosa) e perde la sua autonomia economica. Malgrado ciö il carattere 
pfettamente agrario della vallata si & conservato e rimane lo stesso anche nel prossimo futuro. 
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DIE AGRARVERFASSUNG 


IM WANDEL DER DÄNISCHEN KULTURLANDSCHAFT 
Beitrag zur Agrargeographie 


Von Emıt RAucH 


Dem aus reinen Graswirtschaftsgegenden kommenden Besucher der dänischen 
Landschaften fällt auf, daß das relativ regenarme Klima — im Mittel empfängt das 
Land jährlich weniger als 80 cm Niederschlag —, die lange Vegetationszeit und der 
tiefgründige, ebene, leichte Boden Verhältnisse schaffen, die eher dem Ackerbau günstig 
sind. Wenn nun das kleine Dänemark trotzdem eine viehwirtschaftliche Produktion 
erreichen konnte, die auf dem Weltmarkt von überragender Bedeutung ist, der Export 
von Ackerprodukten dagegen fehlt, so muß diese Produktionsrichtung stärker durch 
andere Faktoren als durch die natürlichen beeinflußt sein. 

Tatsächlich ist die Agrarlandschaft nicht diejenige der natürlich bedingten Vieh- 

zuchtgebiete, sondern Dänemark nützt auch heute noch den größten Teil seiner land- 
wirtschaftlichen Fläche als Acker, und nur die geringen, nassen, unebenen oder mooti- 
gen Flächen werden als Naturwiesen oder Weiden verwendet. Erst auf der Nutzung 
des Bodens als Acker mit großem Kunstfutteranteil baut sich die starke Viehhaltung 
auf, die als Veredlung von selbstgewonnenen und importierten Futtermitteln der Pro- 
duktion die Richtung gibt. Eine kurze wirtschaftsgeschichtliche Betrachtung zeigt am 
besten die verschiedenen Faktoren und deren Einfluß auf die heutige Bodennutzung 
und Landschaft. 
. Weizen und Gerste waren schon um 3000 vor Christus in Dänemark bekannt(1)*. Auch die Be- 
siedlung mit einer bäuerlichen Bevölkerung, die sich aus Ackerbau und Viehhaltung ernährt, ist vor 
unserer Zeitrechnung nachzuweisen. Die dänischen Wikinger, die zwischen 800 und 1000 nach Christus 
die Normandie kolonisierten und unter Knut dem Großen nach England zogen, waren Bauernsöhne, 
denen die Heimat zu eng geworden war(2). Als dann das Christentum um das Jahr 1000 die Oberhand 
gewann und die Wikingerzüge aufhörten, mußte für eine wachsende Bevölkerung durch das Roden von 
Wäldern und die Kultivierung des Bodens Platz geschaffen werden(3). Dänemark war bis zu jener Zeit 
in Einzelhöfen besiedelt. In jener Zeit beginnt die Entwicklung zur Dorfsiedlung, für die zwei Gründe 
zu nennen sind: Agrartechnisch machten die Zusammenlegung der in Zelgen genutzten Flächen, die 
neuaufkommenden schweren Pflüge, die ein Zusammenspannen bedingten, und die Ausscheidung von 
Allmenden und gemeinsam bestoßenen Weiden eine geschlossene Dorflage zur Voraussetzung. Die 
alte dänische Dorfverfassung hatte, wie auch die schweizerische Gemeindeverfassung, zur Aufgabe, je- 
dem Hausstand im Dorf den notwendigen Unterhalt zu schaffen. Das Weiderecht auf dem Gemeinde- 
arcal wurde Ortsfremden verweigert. Jede zum Dorf gehörende Familie erhielt dagegen neben diesem 
ein Nutzungsrecht an der Ackerflur, eine Hufe, die acht Äcker umfaßte, dem Flurzwang unterlag und 
teilweise in Arbeitsgemeinschaft bearbeitet wurde. Die Tatsache, daß einzelne Bauern in dieser gemein- 
schaftlichen Feldmark ihr Sondereigentum «Ornum» außerhalb des Flurzwangs behielten, deutet darauf, 
daß die Dorfgemeinschaften hauptsächlich auf Arbeitsgemeinschaften, die Neu- oder weniger kultiviertes 
Land erschlossen, gründeten und alte Kulturarbeit respektieren mußten (3). Aber auch am neuen Kultur- 
land entstanden Eigentumsrechte des einzelnen. Die Dorfgemeinschaft war keine Eigentumsgemein- 
schaft. Neben der Allmend, dem Gemeindeeigentum, konnte jeder Bauer über seinen Anteil am bebauten 
Boden und über seine Weiderechte frei verfügen. 


Neben den bäuerlichen Dorfgemeinschaften entstanden im 13. und 14. Jahrhundert 
die Güter der Kirche, der Ritterschaft und vor allem der Krone. Die Gründung der 
Ostseestädte und deren Bedarf machte es damals lohnend, neuen Boden unter den Pflug 
zu nehmen. So zogen nicht nur überzählige Bauernsöhne aus, um Wald zu roden und 
neue Böden in Kultur zu nehmen, sondern der Großgrundbesitz, die durch den Staat 
dotierten Edelleute, wandte sich dieser Aufgabe zu. Ihre Inst- und Gefolgsleute wur- 


* Die Ziffern in Klammern beziehen sich auf das Literaturverzeichnis am Schluß des Artikels. 


11 161 


den grundhörig. Aber auch die Bauern verloren die Freiheit, werden an die Scholle ge- 
bunden; die Faestegüter (Pachthöfe) werden zunächst auf Jahre, dann auf Lebzeiten 
vergeben. Die Freizügigkeit der Hörigen, die zum Gefolge der Ritter gehören, wird 
unterbunden; zur Pacht kommt der Frondienst. Der Bauer wird zum Leibeigenen, so 
daß Christian II. 1513 den Verkauf armer Bauern verbieten muß. Auch diese unfreien 
Bauern werden in Dörfer zusammengezogen. So gehörte der Boden in Dänemark vor 
der Reformation nach Larsen zu 35%, der Kirche, zu 25%, der Krone, zu 25% dem 
Adel und nur zu 15% freien Bauern (4). 

Hatte die Agrartechnik mit den Zelgen, den Allmenden, dem Weiderecht usw. zum 
Flurzwang und zur Dorflage geführt, so veranlaßte die Dreifelderwirtschaft (Winterung, 
Sommerung, Brache) in der Folge die Zerstückelung und Gemeingelage, die die Be- 
wirtschaftung des Landes erschwerte und den Fortschritt behinderte. So mußte die 
Agrarreform (1800) neben der Bauernbefreiung auch die Auflösung der geschlossenen 
Dorfsiedlungen bringen (2, 5). Es ist für die dänische Besiedlung kennzeichnend, daß 
nicht ein örtliches Nebeneinander von Einzelhof und Dorfsiedlung bestand, sondern 
daß nacheinander erst Einzelhöfe, dann Dorfsiedlungen und neuerdings wieder Einzel- 
hofsiedlungen das Landschaftsbild Dänemarks beherrschen (6). 


Aber nicht nur die Siedlungsform, sondern auch die Größe der einzelnen Siedlun- 
gen und der berufsständige Charakter des einzelnen Betriebes wechselte vom bäuerli- 
chen Selbstversorgersitz zum Feudalbesitz mit seinen Fronhöfen (richtiger Hörigen- 
dörfer), um nach der Agrarreform wieder zum bäuerlichen Familienbetrieb, das heißt 
zu der Betriebsform zurückzukehren, in der die Arbeitskraft des Unternehmers und 
seiner Angehörigen die Lohnarbeit überwiegt. 


Noch im vergangenen Jahrhundert war Dänemark vor allem Getreideproduzent 
und lebte vom Verkauf von Ackererzeugnissen. Erst als um 1870 die amerikanischen 
Getreidelieferungen einsetzten und als Folge der durch Dampfschiff und Eisenbahn 
verbilligten Fracht den europäischen Markt mit billigem Korn überschwemmten, 
stellten sich die dänischen Landwirte auf Viehwirtschaft um. In jener Zeit ging auch in 
der Schweiz der Anbau von Brotfrucht und die Selbstversorgung zurück. Die Entwick- 
lung einer Weltwirtschaft führte bei uns zu der von Natur aus begünstigten einseitigen 
Graswirtschaft. Trotzdem seither die Landwirtschaft beider Länder hauptsächlich auf 
der viehwirtschaftlichen Produktion basiert und der Ertrag aus Milch und Fleisch für 
die Rentabilität beider den Ausschlag gibt, ist der Charakter dieser Viehhaltungen in 
wesentlichen Punkten verschieden. Die schweizerische Viehzucht basiert auf Natur- 
wiesen, die dänische auf Kunstfutter. Ein großer Teil der Schweiz ist wegen der hohen 
Niederschläge, der kurzen Vegetationszeit und des unebenen Geländes gezwungen, 
Graswirtschaft zu treiben und dieses Gras durch den Magen von Wiederkäuern zu ver- 
werten. Der dänischen Landwirtschaft dagegen fehlt die Niederschlagsmenge, die nötig 
gewesen wäre, um auch dort auf Naturwiesen und Dauerweiden ähnliche Futtererträge 
zu erzielen, wie sie in der Schweiz oder in den Marschgebieten Hollands (zweihundert 
Regentage) erreicht werden. 


Aber das dänische Klima ist noch feucht genug, um eine ackerbauliche Nutzung des 
Bodens zu gestatten, bei welcher der Futterbau (Kunstwiese, Wurzelfrüchte usw.) 
hohe Erträge liefern und breiten Anteil nehmen kann. So geht die Entwicklung der 
Produktionsrichtung zur Viehwirtschaft bei uns und in Dänemark Ende des vorigen 
Jahrhunderts zwar parallel; aber die Futtererzeugung, auf der diese Viehhaltung auf- 
baut, ist als Folge von Klima, Boden und Topographie eine völlig verschiedene. Wäh- 
tend in der Schweiz die gepflügte Fläche, das in einer Rotation hauptsächlich zur Selbst- 
versorgung angebaute Ackerland, in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zu 
Gunsten der Naturwiesen und Weiden zurückging, bleibt Dänemark beim Ackerbau. 
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Typische dänische, von Lebhägen (Knicks) durchzogene Landschaft, in der die Einzelhöfe symmetrisch 
verteilt sind. Photo E. RaucH 


Ja, die mit dem Pflug bearbeiteten Flächen nehmen weiterhin dauernd zu. Der Um- 
bruch von Naturwiesen wird heute noch als Fortschritt bezeichnet. Unter den auf dem 
Acker angebauten Früchten gewinnt jedoch der dem Futterbau dienende Teil wesent- 
lich an Bedeutung. 

Das dänische Klima ist für den Getreidebau ebenso günstig wie für den Hackfrucht- 
und Kunstgrasanbau, so daß Dänemark je nach dem wirtschaftlichen Erfolg viel stärker 
zwischen einer pflanzlichen oder tierischen Marktproduktion wählen kann als Länder, 
in denen Niederschlagsmenge, topographische Verhältnisse und Vegetationskürze zur 
Naturwiese, das heißt zur perennierenden Bodennutzung, zwingen. Aber Dänemark 
kann darüber hinaus sowohl die viehwirtschaftliche Produktionsrichtung wie auch die 
Futterbasis viel stärker dem Bedarf und Ertrag anpassen als Landschaften mit einseitigen 
Vegetationsbedingungen. Dänemark kann zwischen Rind-, Pferde-, Schweine- und Ge- 
flügelhaltung und zwischen Gras, Wurzelfrüchten oder Getreide als Futterbasis wählen, 
während die natürlichen Grünlandflächen anderer Landschaften zur einseitigen Hal- 
tung von Wiederkäuern und zur einseitigen Fütterung derselben mit dem voluminösen 
Futter der Wiesen und Weiden nötigen. 

Wenn wir die viehwirtschaftliche Produktion in der Landwirtschaft als die Ver- 
edlung von Futtermitteln betrachten, so ist die dänische Viehhaltung nicht auf den 
Rohstoffmengen aufgebaut, die bei der Produktion von pflanzlichen Erzeugnissen ab- 
fallen oder die sich (wie bei uns) aus der Vegetation ergeben, sondern diese Futterstoffe 
werden nach rechnerischen und technischen Bedürfnissen zu diesem Zweck angebaut 
und aus dem Ausland importiert. Trotz der Umstellung zur Viehwirtschaft ist die Ro- 
tationsfläche in Dänemark, also das Pflugland, größer geworden. Relativ am meisten 
zugenommen hat die Anbaufläche der Wurzelfrüchte. In den siebziger Jahren umfaßte 
sie 50000 ha und zu 80%, Kartoffeln. Nach 1930 ist sie zehnmal so groß, und über 
80%, von den 500000 ha werden von zu Futterzwecken dienenden Rüben ein- 
genommen. Daß dabei die Kohlrübe im Vordergrund steht, hängt mit den geringen 
Niederschlägen zusammen. Auch. die Verbreitung der Runkelrübe geht zugunsten 
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Die Landschaft um Ribe, Südjütland, um 1873. Kleines Landstädtchen mit wenig besiedelter Umgebung. 
Maßstab ca. 1: 100000. (Ausschnitt aus Generalstabens topogtafiske Kaart over Danmark 1: 40000.) 
Kobenhavn 1946. 


von Halbzucker- und Zuckerrüben zurück. Die Brache und Halbbrache ist fast 
verschwunden. Die Kunstfutterfläche hat an Ausdehnung nicht gewonnen. Die 
Qualität derselben und der Ertrag sind dagegen wesentlich höher zu bewerten. 
Da wir auch im Getreidebau eine flächenmäßige Verlagerung zum Futtergetreide ha- 
ben, tritt die Bedeutung des von Naturwiesen und Weiden anfallenden Futters immer 
stärker zurück. Die Schätzungen des dänischen Landwirtschaftsrates zeigen die Ent- 
wicklung der ackerbaulichen Produktion in Ernteeinheiten ausgedrückt. Als Ernte- 
einheit werden 100 kg Gerste oder Brotkorn bestimmt. Dieser Einheit werden gleich- 
gestellt 120 kg Hafer, 100 kg Kartoffeltrockensubstanz oder Zuckerrübentrockensub- 
stanz, 230 kg Luzernenheu, 250 kg Wiesenheu oder 500 kg Stroh. Die Gesamternte des 
Landes ergab in Millionen Ernteeinheiten: 


1880—84 1910—14 1929—33 1944—47 
Getreide a ee N De a REN 18,4 22,5 31,4 33,4 
SERO RN Se ee een EN ne 5.2 6,6 10,4 9,8 
Nutze \kruchte ee Ne 1,8 ® 18,6 30,5 29,8 
NET ENT EN PD HR 4,0 6,9 8,4 6,2 
Grasund Grüntuttergn. a 11 15,0 25,8 36,7 
Zusammen 40,5 69,6 106,5 116,1 


Von den Wurzelfrüchten sind nur 3,6 Millionen Einheiten den Kartoffeln anzu- 
technen, also nur 12%. Drei weitere Millionen, 10 %,, entfallen auf Fabrikrüben 
(Zuckerrüben). Vom Heu sind 5,9 Millionen = 75 %, Kunstwiesenheu, 1,2 Millionen, 
15 %, Naturwiesenheu und 0,8 bzw. 10 %, Luzernenheu. Selbst wenn wir berücksich- 
tigen, daß das Getreide, die Hackfrüchte und auch das Stroh nur zum Teil der Fütterung 


dienen, zeigen doch schon diese Zahlen, wie gering die Bedeutung des Heues im dä 
nischen Futterplan ist. 
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Die Landschaft um Ribe. 1945. Der Vergleich mit 1873 zeigt, daß die Stadt kaum gewachsen ist, während 
sich die Landschaft stärker, und zwar vornehmlich mit Bauernhöfen besiedelt hat. Ausschnitt aus 
«Generalstabskort Danmark 1: 100000». 


In der Schweiz dürften 80 %, des Futters von Kunst- und Naturwiesen einschließlich 
Weiden stammen. Interessant ist das Ergebnis der dänischen Berechnung auf gleicher 
Fläche gewonnener Ernteeinheiten. Je Hektare Getreidefläche kommt man dabei auf 
26 Ernteeinheiten; bei den Wurzelfrüchten sind es 50; bei der Grünfutterfläche 41 und 
bei der Grasfläche außer Rotation nur 18. Unter den Wurzelfrüchten steht die Zucker- 
rübe mit 70 Einheiten an der Spitze, ihr folgt die Halbzuckerrübe; die Kartoffel dagegen 
bringt nur 33,7 Ernteeinheiten je Hektare. 


Diese Zahlen erklären uns nicht nur die kleinen Heuböden und Futtertische, sondern 
auch andere Eigenarten der dänischen Fütterung. In dieser hat das Saftfutter während 
des ganzen Jahres einen beträchtlichen Umfang; im Sommer erhalten die Kühe Grün- 
futter, im Winter Rüben, Sauer- und Silofutter. Dazu erhalten sie während des ganzen 
Jahres je nach der Leistung Kraftfutter in Form von Getreideschrot und Ölkuchen. 
Als Ballast wird zum größten Teil Stroh gefüttert. Diese Futterzusammenstellung 
scheint zweckmäßig, und es wäre wünschenswert, daß es auch in der Schweiz gelänge, 
größere Mengen an Wurzelfrüchten als Winterfutter anzubauen. Insbesondere in höher- 
gelegenen Berggegenden fehlt bei uns leider allzuoft die Möglichkeit, die Heufütterung 
durch Saftfutter zu ergänzen. 


Die günstige Verkehrslage zwischen den größten Bedarfsgebieten für hochwertige Agrarprodukte 
England, Deutschland, und den Futtermittel anbietenden Staaten Amerika und Rußland erleichterte es 
den Dänen, die Agrarkrise des vorigen Jahrhunderts zu überwinden. Ja, die dänische Landwirtschaft 
ging gestärkt daraus hervor. Der für eine Veredlung Spielraum lassende und preisgünstige Import von 
Futterstoffen ermöglichte eine über die natürliche Produktionskraft hinausgehende Erzeugung von 
Butter, Fleisch, Eiern, die nicht nur das Rückgrat der dänischen Landwirtschaft, sondern seiner Volks- 
wirtschaft überhaupt wurde. Es gibt wohl kaum ein anderes Land, das wie Dänemark während Jahr- 
zehnten 30 bis 50 % seines Futtermittelverbrauchs aus dem Ausland importierte, um das Fertigprodukt 
wieder zu exportieren. Wenn wir in der Schweiz etwa 10 % unseres Viehfutters importieren, so liegt in 
dieser Einfuhr ein Ausgleich zwischen voluminösen und konzentrierten Futtermitteln, zwischen ver- 
schiedenen Ernten usw. In Dänemark aber übersteigt der Futterimport diese Ausgleichsmengen; et ist 
die Grundlage für eine aufgestockte Viehwirtschaft. Vor allem die Schweinefleisch- und Eierproduktion 
ist von den Importen abhängig, weniger naturbedingt, deshalb konjunkturabhängig und krisengefährdet. 
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Der Ertrag aus einer solchen aus ausländischen Futterstoffen aufbauenden Viehwirtschaft ist na- 
türlich stark von der Relation zwischen dem Einkaufspreis für Futtermittel und den Verkaufspreisen 
für die tierischen Produkte abhängig. Während im Durchschnitt der Jahre 1851 bis 1860 ein Pfund Butter 
nur den Wert von 11,2 Pfund Gerste hatte, sank der Preis des Getreides wegen der Amerikaimporte re- 
lativ so stark, daß man dreißig Jahre später, 1881 bis 1890, für ein Pfund Butter 17,4 Pfund Gerste 
kaufen konnte(7). Diese Marge hat sich im Laufe der Zeit zu Ungunsten der viehwirtschaftlichen Pro- 
duktion verringert; sie war jedoch am Anfang der treibende Faktor zur Umstellung des Produktions- 


zieles. 
Die Preisrelation zwischen Futter und Fertigprodukt 


Jahr - für 1 Pfund Butter für 1 kg Schweinefleisch 
1851 —1860 11,2 Pfund Gerste 7,2 Pfund Gerste 
1881—1890 17,4 Pfund Gerste 10,1 Pfund Gerste 
1909—1914 15,9 Pfund Gerste 7,3 Pfund Gerste 
1920—1921 14,8 Pfund Gerste 8,6 Pfund Gerste 
1929 —1930 20,0 Pfund Gerste 10,5 Pfund Gerste 
1931—1932 15,1 Pfund Gerste 5,6 Pfund Gerste 
1933 —1934 13,4 Pfund Gerste 11,0 Pfund Gerste 


Leidet ist es nicht möglich, vergleichbares Material für neuere Daten zu erhalten. Die späteren Preise 
sind auch zu kriegsbedingt, um Schlüsse für eine weitere Entwicklung zuzulassen. Ebenso schwer ist es, 
die Preisrelation zwischen Ölkuchen und Fertigprodukt festzuhalten. 

Der dänische Landwirt und seine ihn weitgehend beratende Genossenschaftsbewegung mit ihrem 
weltbekannten Konsulentendienst rechnet sehr sorgfältig mit diesen Relationen und deckt nicht nur den 
Bedarf an Futtermitteln weitgehend auf Grund solcher Preisschwankungen, sondern sie bestimmt auch 
den Produktionsumfang und die zu importierende Menge an Futterstoffen nach solchen Überlegungen. 

Eine Gegenüberstellung von Produktion und Import von Futter zur Fertigproduktion zeigt, wie 
stark die Konjunktur bis 1934 den Getreideimport und die Produktion steigerte und wie sie 1935 bis 
1939 zurückging. 


Der Einfluß des Futtermittelimpotts auf die Viehproduktion 


Produktion Import Jahresproduktion 
in Millionen in Millionen kg 
Jahr Ernteeinheiten Mill. hkg Schweine- Rind- 
Getreide total Getreide! Ölkuchen Milch? Fleisch Eier fleisch 
ca ea. ca. ca. 

1910—14 20,9 66,6 7,4 5 3500 212 40 143 
1915—19 18,6 61,6 9 3,6 2480 152 41 123 
1920 —24 23.1 74,4 8,0 6,3 3380 203 56 121 
1925 —29 28,5 95,0 10,4 2 4450 339 69 145 
1930 —34 31,2 106,9 13,6 7,6 5430 468 87 144 
1935 —39 33,6 lub 5,6 8,5 5291 312 120 153, 
1940—44 2a — - 3932 208 59 148 
1946—47 25,2 119 (©) g 1,8 4350 AU 0 189 


! Erntejahr vom 1.9. bis 31:8. (Getreide) ? Molkereijahr (Milch) *° Export 


Der Ölkuchenimport ist im Verglzich zum Getreideimport recht stabil geblieben, wie auch die 
Milch- und Bierproduktion erst als Folge der Kriegsblockade zurückging. Die Schweinefleischproduk- 
> a der dieser dienende Getreideimport wurde dagegen gleich nach der Konjunkturperiode 1933/34 
abgebaut. 


Die Gewinnmargen, die sich aus der Preisrelation Futter — Fertigprodukt ergeben, sind kleiner ge- 
worden, als sie Ende des vorigen Jahrhunderts waren. Aber die Landwirtschaft hat sich inzwischen auf 
diese Betriebsform eingestellt; sie hat in der Futtertechnik, Züchtung, Betriebs- und Arbeitsrationali- 
sierung wesentliche Fortschritte gemacht. Diese ermöglichen eine Aufwanddeckung bei kleineren Preis- 
differenzen. Die dänischen Landwirte verdanken insbesondere dem vorbildlichen und weitgehend aus- 
gebauten Genossenschaftssystem, daß sie bei immer kleinerer Veredlungsspanne noch einen Ertrag 
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Blick vom Turm des Doms von Ribe, Richtung Nordsee. Natürliches Weideland mit Höfen und Weilern 
im Rückstaugebiet des Salzwassers. Photo E. RAUCH 


finden. Die bäuerlichen Kleinbetriebe konnten ohne große Spesen, Zwischenhandelsverluste und Markt- 
risiken nur dann eine Veredlung aufziehen, wenn der Ein- und Verkauf zusammengelegt und die pro- 
duzierten Qualitäten standardisiert wurden. Tatsächlich sind das dänische Frischei, die dänische Marken- 
butter und die dänische Schweinehälfte so normalisiert, daß man sie in Kopenhagen, in London und auf 
anderen Weltmärkten schon vor dem ersten Weltkrieg ungesehen nach Qualitätsbezeichnung kaufte 
und verkaufte. Neben der allgemein genossenschaftlich organisierten Verarbeitung der Milch in Be- 
trieben, die meistens über 10000 Liter Tagesleistung haben, wird durch einen verzweigten Berater- 
und Konsulentendienst erreicht, daß die Fütterung der Kühe und Schweine so gleichmäßig ist, daß 
man gleichmäßige Produkte erzielt. Die Genossenschaftsmolkereien erfassen 90 % der Milch, die über- 
haupt von Molkereien bearbeitet wird; sie exportieren 47%, der dänischen Butter, 84 % der Schweine, 
25%, der Eier und 39%, des Rindfleisches. Ebenso haben sie 67 %, der eingeführten Futtermittel ab- 
gesetzt. Die Belehrung über den Wert und die Eigenschaften der Futtermittel und über die veränderte 
Wirtschaftslage ermöglichen allgemein eine gleichmäßige, die Nährstoffe richtig ausnützende Fütte- 
rung und eine Anpassung an den Markt, die sonst nie möglich wäre. 

Neben der Preisrelation zwischen Futtermitteln und Fertigprodukt hat auch die Entwicklung an- 
derer Aufwandskosten einen Einfluß. Wenn wir die Indexzahlen für den Aufwand vergleichen, so sind 
die Löhne am stärksten gestiegen; die Baukosten folgen, während die Futtermittel und vor allem Kunst- 
dünger nicht wesentlich teurer sind als vor dem ersten Weltkriege: 


Marktpreise für 1909 —14 1928/29 1933/34 1938/39 
in Kronen für 100 kg 

Eee re ee 209 310 167 243 
SChWwemeleisch en ee 97 la! 137 171 
ee ee N ae a alte 118 157 101 113 
Schlachtkühe, Lebendgewicht . . . . . - - 49 38 19 43 
Getste . ER EEE: 112 18 12 12 
Indexzahlen: 

an a ee er MO A Eee 100 171 153 249 
Butterstole® rn 100 160 101 116 
Baukosten und Inventar . . » ». ...- 100 168 173 197 
Landwirtschaftliche Produktion . . . . - - 100 1137, 100 128 
Unkosten gesamt. «ner... 100 169 130 ° 172 
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Um diesen gesteigerten Lohnkosten, zu denen das Einkommen des Landwirts gehört, von der im 
dichtbesiedelten Lande festliegenden Betriebsgröße decken zu können, hat die dänische Landwirtschaft 
den Hektarertrag in natura und noch mehr durch die Veredlungsproduktion im Geldertrag gesteigert. 

Die in der zuerst gezeigten Tabelle dargestellte Entwicklung der Ernteeinheiten beweist, wie stark 
sich die im Inland erzeugten pflanzlichen Erträge gehoben haben. Dänemark produziert heute mehr 
Futterstoffe als früher und kann selbst bei völliger Einstellung des Importes mehr verfüttern als damals. 
Der relativ kleine Rückgang des Viehbestandes während des Krieges zeigt, daß Dänemark einen solchen 
tatsächlich größtenteils selbst durchhalten kann. Nur der Schweinebestand bleibt zu zwei Dritteln auf 
ausländischen Futterstoffen aufgebaut. 

Neben diese pflanzliche Produktion tritt aber der Ertrag aus der Viehhaltung. Auch hier sind we- 
sentliche Entwicklungen festzustellen. 


Viehbestand in 1000 Stück 


Jahr Pferde Rinder Schafe Schweine Hühner 
1866 352 1193 1875 381 8766 
1933 3) 3184 178 (32) 4886 26.624 
1949 504 2962 170 1800 18000 


Die Viehhaltung ist heute je Hektare und je Arbeitskraft mengen- und wertmäßig wesentlich höher 
und wichtiger als die pflanzliche Produktion; sie wurde zum Rückgrat der dänischen Betriebsrechnung. 
Den meist mit Familienangehörigen auskommenden bäuerlichen Betrieben ist eine Reduktion des Lohn- 
kontos durch Extensivierung und Personaldezimierung nicht möglich. Sie mußten also die Leistung 
des Betriebes steigern, ohne die Arbeitskraft zu vermehren. Dies ist in Dänemark in einem sonst kaum 
erreichten Ausmaß geglückt. 

SKOVGAARD zeigt in einer Zusammenstellung, wie die Leistung der einzelnen dänischen Arbeits- 
kraft größer wurde (12). 


Produktivität der Arbeit in der dänischen Landwirtschaft 


1880—1884 1935 —1939 
Total kg pto Total kg pro 
Millionen kg Arbeiter Millionen kg Arbeiter 
Mälchalear den heran ee re 1475 3280 5290 10910 
BleSschproduktionsen ; 59 131 153 315 
Schweineproduktione En iR 70 156 312 643 
Die emehe se u. een; DO TBER RER, ARE 10 22 120 247 
Zahl det landwirtsch. Arbeitskräfte. . . 450.000 485 000 
Feldfrüchte in Millionen Ernteeinheiten. 42 93 118,3 244 


Anderseits zeigt uns der Vergleich der Betriebsrechnung eines dänischen Bauernbetriebes im Jahre 
1871 und 1929, wie der Verkauf von Viehprodukten die gesteigerten Lohnkosten deckt. 


Einnahmen 1871 Total 1929 ok 
Kr. Kery 
Gerste SD oz ulel) 770.— 53. qgzu 1820 965.— 
Weizen al re ae) 449.— „ 457 =q2u719.40 873.— 
Roggen Sl cmzue 15,80 474.— — — = 
Hafer — — — 20 qzu 18.40 368.— 
Erbsen 5 q zu 14,— 70.— — — n 
Kartoffeln Sg zu - 4,— 32.— 30  qzu 18.80 264.— 
Grassamen — — — 3,5 q zu 100.— 350.— 
Butter 2,15q zu 139.— 299. — 20,47 q zu 301.— 6161.— 
Vieh 4,6 q zu 73.— 336.— 14 qzu 98.— 1372.— 
Schweine 4,5 q zu 84.— 378.— 38,5 q zu 152,— 5852.— 
Schafe 13 Stück zu 20.— 260.— — — — 
Wolle 13 kg 219 23.— — — — 
Pferde (1 jedes 2. Jahr) 750.— 375.— 500.— 250.— 
Bier — — 9360 Stück zu —.101 945.— 
3471.— 17400.— 


Ausgaben 


Total ; Total 

Arbeitskräfte Kr. Kr. 
2 Männer zu 125.— 250.— 1 Mann zu 650.— 650.— 
1Knabe zu 65.— 65.— 1 Knabe zu 400.— 400.— 
2 Mädchen zu 70.— 140.— 1 Melker zu 1800.— 1800.— 
1 Mädchen zu 475.— 475.— 
Zusätzliche Hilfe 100.— 
Kraftfutter (Ölkuchen) _ 118 q zu 20.04 2365.— 
Futtergetreide — 105 q zu 16.30 17112. 
Kunstdünger — 60 q zu 11.71 700.— 
Sämereien E= 360.— 
Veterinär- und Ärztekosten 10.— 175.— 
Pferdebeschlagen und Reparaturen 75.— 500.— 
Gebäudeunterhalt (Reparaturen) — 190.— 
Steuern und Abgaben 270.— 700.— 
Versicherungsprämien 45. 250.— 
Licht und Kraft — 200.— 
Bindegarn und Spritzmittel — 90.— 
Diverses 25.— 125.— 
Hypothekarzins 950.— 1250.— 
1830.— 12042.— 
Überschuß Kr. 1641.— Kr. 5358. — 


So hat die Umstellung vom Kornproduzenten und von der einseitigen Ackerwirt- 
schaft zur Milch- und Fleischproduktion einer auf dem Ackerbau aufbauenden Vieh- 
wirtschaft nicht nur die Bedeutung einer an Markt und Nachfrage angepaßten Land- 
wirtschaft gewonnen, sondern sie führte auch siedlungstechnisch zu einer nach Zahl 
und Wohlstand gefestigten, ja wachsenden Landbevölkerung. 


Vor der Bauernbefreiung kannte Dänemark keinen Landarbeiterstand, und es ist 
auch hier wieder ein Zeichen der gesunden, weitsichtigen Agrar- und Bodenreform 
Dänemarks, daß es gelang, neben der Besitzfestigung der eigentlichen Bauernhöfe mit 
einer Fläche von 10 bis 60 ha, den Landarbeiter als Häusler, als Husmaend, wie die dä- 
nische Bezeichnung lautet, mit 2 bis 4 ha Land und eigenem Wohnhause anzusetzen. 
Man schuf so neben relativ großen, technisch gut fundierten Bauernbetrieben kleine, 
nicht selbständig lebensfähige Betriebe, deren Besitzer freie Landarbeiter mit eigener 
Selbstversorgung bodenständig blieben und nicht zum Proletarier herabsanken. Ins- 
besondere wurde bei der Auflösung von Allmenden- und Weiderechten, die ursprüng- 
lich jedem Gemeindeeinwohner zustanden, darauf geachtet, daß die landlosen Hörigen 
und Instleute Haus- und Selbstversorgeranteil erhielten. 


Es ist schwer, diese Entwicklung statistisch zu zeigen, da Dänemark die Betriebs- 
größe nicht nach der bewirtschafteten Fläche in Tonnen Land, sondern nach der Pro- 
duktionskraft der Fläche in Tonnen Hartkorn klassiert. Wenn man zwischen Herren- 
höfen, das heißt hauptsächlich auf fremde Arbeitskräfte angewiesene Betriebe, Bauern- 
höfen, das heißt Betriebe, die einer Familie vollberufliche Existenz bieten, und Häus- 
lern, das heißt der Selbstversorgung dienende Nebenbetriebe, unterscheidet, so kommt 
man nach Horımann (1930 nach JENSEN) auf folgende Zahlen: 


Vor Reform 1805 1895 1930 
ITertenhofeme EL. A) 774 2031 2100 
Banernhoteme re: 60564 54733 71858 90.000 
Elusmaender Se en 19039 56957 159147 111000 
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Bei einem Vergleich der Leistungsklassierung nach Hartkorn mit der Flächenaus- 
dehnung scheinen die Herrenhöfe meist über 100 ha zu liegen, die Bauernhöfe im all- 
gemeinen 10 bis 100 ha groß zu sein, während es fast ebenso viel Husmaend-Stellen 
Sie wie Betriebe unter 10 ha. Es ist deshalb fraglich, ob wirklich die meisten Hus- 
maend-Insassen bei der gesteigerten Intensität der Landwirtschaft noch als Arbeiter mit 
Selbstversorgung angesprochen werden dürfen oder ob sie nicht eher als kleinbäuer- 
liche Existenzen anzusehen sind. Sicher ist, daß auch diese Betriebe sich weitgehend an 
der Markt- und an der Exportproduktion beteiligen. 


Dänischer Bauernhof. Typische Hufeisenanlage von Wohntrakt, Stallund Scheune. Größere Husmaend- 
Stelle von zirka 8 ha. An der Westküste häufiger in Backstein, an der Ostküste Fachwerk mit Kalkver- 
putz. Photo E. Rauch 


Seit der Agrarreform hat auch in Dänemark die städtische und die Industriebe- 
völkerung stärker zugenommen als die ländliche. 1870 lebten von den 800000 Dänen 
etwa 20 % in Städten. Trotzdem die ländliche Bevölkerung inzwischen auf 2 Millionen 
Menschen angewachsen ist, wurde sie von der rascher zunehmenden städtischen einge- 
holt. Von einer Landflucht kann in Dänemark jedoch nicht gesprochen werden. Die 
günstige Wirkung einer gesunden Agrarverfassung beeinflußt auch heute noch das 
Bild der mit 97 Personen je km? dichtbesiedelten Gesamtkulturlandschaft. Trotzdem 
nur ein Viertel der Erwerbstätigen in der Landwirtschaft arbeitet, bleibt Dänemark 
Agrarland. Seine Industrie, der Handel, das Transportwesen arbeiten für und durch die 
Landwirtschaft, und der Export wird zu drei Vierteln durch Agrarprodukte gedeckt. 
Eine durch Volkshochschulen stark vertiefte Kultur, eine durch das Konsulentenwesen 
erreichte hohe berufliche Schulung haben der bescheidenen, arbeitsamen dänischen 
Landbevölkerung das Rüstzeug geliefert, mit dem auf günstiger Grundlage eine Agrar- 
landschaft entwickelt wurde, die zu den wertvollsten Europas zählt. 
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LA STRUCTURE AGRAIRE ET L’EVOLUTION DU PAYSAGE AU DANEMARK 


Par sa nature le paysage danois n’est pas un paysage herbager. Neanmoins le Danemark, petit pays 
ä population tres dense, se place au premier rang parmi les pays exportant des produits animaux. Au 
debut du 14e siecle, l’habitation 4 l’origine dispersee passa A la concentration villageoise. Des 1800, la 
liberation des paysans amorga le retour A la colonisation dispersee. Celle-ci a &t€ suivie d’une modification 
d’orientation, la production cerealiere cedant le pas A la production animale. Aujourd’hui une agriculture 
tres intensive assure A une population agricole dense un haut niveau de vie et c’est elle qui donne son 
caractere au paysage danois. 


LA STRUTTURA AGRARIA E L’EVOLUZIONE DEL PAESAGGIO IN DANIMARCA 


Causa la sua natura la Danimarca non & un paese di produzione foraggiera. Questo piccolo paese a 
popolazione densa riveste una grande importanza nell’esportazione di prodotti animale. All’inizio del 
14° secolo, l’abitazione a origine dispersa passÖ in quella raggruppata in villaggi. Nel secolo passato, 
la liberazione dei contadini portö il ritorno alla colonizzazione dispersa. Indi seguiva il cambiamento 
delle direttive di produzione. Attualmente l’agricoltura molto intensa assicura ad una densa popolazione 
agricola un alto tenore di vita ed & essa che dä il suo carattere al paesaggio danese. 


NEUE ENTWICKLUNGEN IN ZENTRALBRASILIEN 


Von RUDOLF STREIFF-BECKER 


Die Landschaft 

Brasilien ist bekanntlich ein uralter Kontinent, der seit dem Kambrium keine be- 
deutenden Orogenesen mehr erlebt hat. Der kristalline Sockel ist samt seinem Sediment- 
mantel in der jüngeren geologischen Zeit, als die Anden und dann die Alpen aufge- 
faltet wurden, etwas gestaucht und gegen NW schräg gestellt worden, wie es Fig. 1 
schematisch zeigt. Der schmale Küstensaum zwischen dem Atlantischen Ozean und 
den Küstengebirgen ist heute noch schwach bevölkert, mit Ausnahme der bedeutenden 
Meereshäfen und deren Umgebung. Regenwald bedeckt noch zumeist die steil auf- 
steigenden Küstengebirge. Das küstennahe Hochland bildet den wichtigsten Wohn- 
raum des brasilianischen Kulturvolkes mit aufblühenden Städten, moderner Industrie, 
regem Handel und gut entwickelter Landwirtschaft. Dieses Hügelland senkt sich von 
rund 800 m Meereshöhe gegen NW bis auf rund 300 m und bildet dann nochmals ein 
etwa 1000 m hohes flaches Gewölbe; das eigentliche Zentralbrasilien fällt dann erst 
definitiv zum Tiefbecken des Amazonas ab (Fig. 2). 


Im Grenzraum der Staaten Minas Gerais und Goias trennt ein etwa 800 m hoher Rücken die 
Stromgebiete des Säo Francisco und des Parana und bildet den Übergang vom gutberegneten Küsten- 
hochland zum regenarmen Zentralbrasilien. Die Erosion hat die weiten Hochflächen (chapadas) an den 
Rändern stark angegriffen, steile Abstürze, tiefe Schluchten und isolierte 1 afelberge geschaffen. Auf 
den wasserdurchlässigen, zu Karstbildung neigenden Hochebenen der Kreideformationen gedeiht nur 
eine dürftige, xerophyle Vegetation, der sogenannte «Cerrado», mit seinen Hartgräsern, dornigem 
Busch, locker stehenden Bäumen mit knorrigen Stämmen und oft sehr großen Blättern, die während 
der langen Trockenzeiten abgeworfen werden. Oberflächenwasserläufe sind nicht zahlreich. Nur in den 
Randschluchten, wo die im Hochland versickerten Wasser als Quellen zutage treten, und am Fuß der 
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NW PLANALTO SERRA SE 
CENTRAL a DA MANTIQUEIRA 


DO MAR 


Fig.1. Geologisches Profil durch Brasilien 


Steilabstürze kommen geschlossene Waldpattien vor. Quatzite und Sandsteine bilden magere Böden; 
als besser gelten die Böden auf Silurkalk, als ganz gut die auf Eruptivgesteinen. Auf letzteren entstanden 
meist Stromschnellen. Die von der Erosion zernagten Felsen der Steilborde erscheinen von einem breiten 
Stromtal aus wie Gebirge, weshalb sie früher «Serra» (portugiesisch = Säge) hießen, während sie heute 
jedoch richtiger «Planalto» genannt werden. Die breiten Täler sind von Alluvionen erfüllt, in welche 
die Ströme ihre Mäander ziehen, häufig Altwasser hinterlassen und zur Regenzeit weite Uferstreifen 
überschwemmen. Den Bereich der Überschwemmungen nehmen Sumpfwälder, Sandbänke, horizontale, 
sandige Grasflächen ein, umsäumt von Gruppen der Buritipalme (Mauritia vinifera). Oberhalb des 
Überschwemmungsgebietes wächst etwa ein Hochwald mit Übergangscharakter zum üppigen Amazonas- 
wald. Hier nomadisiert noch der Felljäger und Kautschuksucher (Seringueito). Das südöstliche Zentral- 
brasilien, d. h. das Hinterland von Bahia, Minas Gerais und Südgoias, ist noch sehr schwach bevölkert; 
der Ackerbau steht auf primitiver Stufe, und extensive Viehwirtschaft herrscht noch vor. In Stromnähe 
kann ein eigenartiger Ackerbau beobachtet werden. Erddämme, die mit ihren Gräben zugleich die 
Besitzgrenze bilden, halten das Wasser der Regenzeit seeartig zurück. Auf dem feuchten Uferstreifen 
wird gepflanzt und mit der Pflanzung, je nach dem Eintrocknen, in konzentrischen Ringen nachgerückt. 
In der Nähe der Häuser sind etwa «hängende Gärten» zu sehen, d.h. kleine Gemüsepflanzungen, die 
zum Schutz vor Tieren auf hohen Pfahlrosten angelegt werden. 

Der Nordwesten Zentralbrasiliens ist fast menschenleer. Hier, im Quellgebiet zahlreicher Zuflüsse 
des großen Amazonasstromes, in der Übergangszone vom trockenen Cerrado zur feuchten, üppigen 
Hylaea amazonica, beginnt das heutige Wohngebiet der letzten brasilianischen Urbewohner, der Indianer. 

Die Eroberer des 1500 entdeckten Landes suchten in den Anfängen in erster Linie Gold und andere 
Bodenschätze, sodann Sklaven als Arbeiter. Schon im 16. Jahrhundert bildeten sich Gruppen taten- 
lustiger Männer, drangen, unter einem Banner vereinigt, daher «Bandeirantes» genannt, weit in das 
Innere des Landes vor und erschlossen es auch geographisch. Der Erfolg war zuerst gering. Als dann 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts die Kunde von der Entdeckung reicher Gold- und Diamantenvot- 
kommen an die Küste gelangte, begann ein Wettrennen der Bandeirantes nach dem Inneren, wobei 
sich diejenigen von Säo Paulo besonders hervortaten. Die Gründung der Städte Cuiabä, Goias, Outo 
Preto, Diamantina u. a. fällt in diese Zeitepoche. An der Küste wurde dadurch der Arbeitermangel noch 
fühlbarer und mußte durch vermehrten Import von Negersklaven behoben werden. Die Statthalter der 
Krone von Portugal wollten die Ländereien mit den entdeckten reichen Bodenschätzen für den König 
in Besitz nehmen, wogegen sich die Alteingesessenen des Landes wehtten. Sie fühlten sich schon eher 
als Brasilianer denn als Untertanen Portugals. Am 1. April 1641 versuchte das Volk von Säo Paulo 
sich gegen D. Joäo IV. von Portugal zu erheben und einen eigenen König zu wählen. Es kam nicht dazu, 
wohl aber zu Kämpfen, zur sogenannten «Guerra dos Emboadas». Auch weit im Innern, an einem 
Nebenfluß des Rio Araguaia entbrannte der blutige Kampf, in dem die Paulistas unterlagen. Dieser le- 
gendäre Fluß heißt heute noch Rio das Mottes. Die Gold- und Diamantenminen erschöpften sich all- 
mählich, und als zu Beginn des 19. Jahrhunderts im Küstengebiet die Kaffeekultur einen großen Auf- 
schwung erlebte, begann die Rückwanderung der Bevölkerung dorthin. In den weiten, kargen Hoch- 
ländern des Innern blieben nur Diamantensucher, die sogenannten Gatimpeitos, zurück. Sie bilden 
neben den wenigen, die eine primitive Landwirtschaft und extensive Viehzucht treiben, einen wenig 
seßhaften Bevölkerungsteil. Die Kaffeepflanzungen breiteten sich längs det neuentstandenen Eisen- 
bahnlinien aus. In den Wäldern det weiten Zwischenräume hielten sich scheue Horden von Indianern 
bis zu Anfang des 20. Jahrhunderts. Der Verfasser erinnert sich, wie die Bevölkerung von Säo Paulo 
in Aufregung geriet, als sie die Kunde erhielt, daß eine Gruppe von Arbeitern beim Eisenbahnbau in der 
Nähe der heute blühenden Stadt Baurü von Indianern überfallen und vernichtet worden sei, aus 
Rache, weil ein Portugiese sich an einer Indianerin im Walde vergangen hatte. Eine Strafexpedition 
folgte, im Volke aber zugleich eine erregte Diskussion über Recht und Untecht den Indianern gegen- 
über. Als um 1910/12 die Expedition General RonDons eine Durchquerung des Landes von Cuiabä 
zum Madeirastrom durchführte und die Kunde von bisher unbekannten Indianerstämmen, den Nambi- 
Cuaras u.a., brachte, kam es zur Gründung des staatlichen «Servigo Protecgäo dos Indios» (SPI). 
Jetzt sind die Indianer aus den Staaten Säo Paulo und Minas Gerais völlig verschwunden; sie sind im 
Zeitraum von fünfzig Jahren über 1000 km landeinwätts ausgewichen. 
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Während der beiden Weltkriege fürchtete man um die Sicherheit der Landeshaupt- 
stadt Rio de Janeiro und beschloß deshalb, im Hochland von Zentralbrasilien einen 
neuen Bundesdistrikt zu schaffen, mit einer neuen Hauptstadt, genannt «Goiania». 
Das war leichter beschlossen als getan. Eine Großstadt kann nur bestehen, wenn in der 
Umgebung eine Bevölkerung lebt, die landwirtschaftliche Produkte abgeben kann 
und ihrerseits gewerbliche und industrielle Produkte der Stadt kaufen will und kann. 
Das Hinterland ist, im Gegensatz zum verwöhnten Küstenland, bisher arg vernach- 
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lässigt worden. Es fehlt in Zentralbrasilien an Bevölkerung, an guten Verkehrswegen, 
an rationeller Bewirtschaftung und Bewässerung des Bodens. Dieser scheint allerdings 
nicht von hervorragender Güte zu sein, und die Waldbestände, bisher von Indianern 
und Zivilisierten in gleich sorgloser Weise angegriffen, wie leider fast im ganzen Land, 
sind nicht mehr bedeutend. Eine mit Unterstützung durch Handel und Industrie ins 
Leben gerufene staatliche Institution soll die Besiedelung von Zentralbrasilien beschleu- 
nigen. Sie nennt sich «Fundacäo Brasil Central» (FBC), frei übersetzt: Besiedelungs- 
aktion für Zentralbrasilien. Aus nationalpolitischen Gründen wird vorerst von einer 
Ansiedelung fremder Einwanderer abgeschen; nur Brasilianer selbst kommen in Be- 
tracht, so die wenig seßhaften Garimpeiros und die infolge Rückganges der Natur- 
kautschukindustrie und der oft auftretenden Dürren verarmten Bewohner der Hinter- 
länder der Nordstaaten. In erster Linie sind Siedelungszellen geplant, verbunden durch 
gute Straßen und Fluglinien. Die Eisenbahn soll weiter in das Gebiet eindringen; sie 
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Abb.3. Hochland zwischen Goias und Caiapönia; lockerer Baumbestand (Cerrado) auf Kreidekalk 
mit Karstbildungen. Flugbild J.M. pe Orıveıra, 1945 


teicht heute schon bis Anapolis in Goias. Die Dorfzellen erhalten Gebäude mit Maga- 
zinen, Spital, Schule, in der Umgebung Gebäude mit Umland für Landwirte zu Bedin- 
gungen, die ihnen gestatten, über den Eigenbedarf hinaus, Überschußprodukte zu 
verkaufen und so zu einem höheren Lebensstandard zu gelangen. Der Plan ist grandios, 
sicher nicht leicht zu realisieren; aber seine Durchführung wäre «des Schweißes der 
Edlen wert». Ein Anfang ist schon gemacht. Bereits sind im Inneren mehrere Stationen 
errichtet und durch Motorlastwagenpisten verbunden. Sie werden zweimal im Monat 
durch Flugzeuge mit dem Notwendigsten versehen. Die bedeutendste Station ist Ara- 
gargas am oberen Araguaia, wo bereits ein Hotel errichtet wurde, ferner ein Spital, in 
dem kranke Indianer Aufnahme und Pflege finden, eine Sägerei und Ziegelei mit mo- 
dernen Maschinen. 

Die zunächst wohnenden Indianer, die Xavantes, haben mit der Station Aragargas bereits Fühlung 
genommen. Die weiter nordwestlich davon lebenden Stämme sind fast völlig unbekannt, ebenso ihr 
Lebensraum. Eine Expedition «Roncadot-Xingü» (R.-X.) erforscht zurzeit diese Zonen. Leiter dieser 
Expedition sind die drei Brüder Vıras Boas, die durch'ihr kluges und humanes Vorgehen das Vertrauen 
der Indianer gewonnen haben. Sie lebten viele Monate unter ihnen und legten ein kleines Vokabular 
ihrer Sprache an. Der bekannte Ingenieur MAnoEL RODRIGUES FERREIRA aus Säo Paulo besuchte 1940 


und 1949 ihr Lager, verbrachte vier Monate unter den Indianern und berichtete über seine Erlebnisse 


in «A Gazeta» von Säo Paulo. Ich habe die Berichte übersetzt und bringe im folgenden einige Er- 
gebnisse zur Kenntnis. 


Die Ureinwohner 


Die Region des oberen Xingü (sprich Schingü) mit seinen Quellflüssen Batovi, 
Ronuro und Culuene ist eines der interessantesten Indianergebiete. In diesem Refugium 
haben sich die letzten Vertreter der vier eingeborenen brasilianischen Sprachgruppen 
niedergelassen. Die Gegend ist nicht nur geographisch-ethnographisch sehr anzichend, 
sondern weil sie den Übergang vom Steppenhochland Zentralbrasiliens zum Tiefland 
des Amazonas mit allen charakteristischen Typen der Flora und Fauna beider Zonen 
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Abb.4. Am Rio das Mortes, Gebiet der Xavantes-Indianer. Photo J. M. DE OLIVEIRA 


bildet. Nach M. R. FERREIRA ist sie wie kaum eine andere zur Bildung eines National- 
parkes geeignete Landschaft, in dem primitives amerikanisches Leben der Nachwelt 
erhalten werden könnte. 


Dem Radiotelegraphisten Errıpıo der Expedition R.-X. auf Station « Jacar&» gelang es, die Sprache 
der Calapalos-Indianer zu erlernen. Er vernahm dabei eine Legende von einem großen, aber grausamen 
Fremden namens Pay-Pirö. M. R. FERREIRA, dem er die Erzählung weitergab, erkannte, daß diese in 
verblüffender Übereinstimmung mit dem steht, was in der brasilianischen Geschichte vom berühmten 
Bandeiranten Antonio Pires de Campos, zugenannt Pay-Pirä, dokumentiert ist. Dieser machte in den 
Jahren 1670/80 im Auftrag des Provinzgouverneurs Jagd auf die Indianer. Die Erinnerung an die da- 
maligen blutigen Ereignisse scheint sich also bis heute unter den Indianern erhalten zu haben. 

Der erste wissenschaftliche Forscher in diesen Zonen war KARL VON DEN STEINEN, der 1884 und 
1887/88 den ganzen Xingü hinabfuhr. Im Jahre 1925 kam der englische Forscher Fawc£rr von Cuiabä 
aus bis zu den Calapalos am Culuene, kehrte aber nie mehr zurück. Um 1935 herum wollte ALBERT DE 
Wınron, Journalist aus Hollywood, trotz behördlichen Verbotes den Forscher Fawcerr suchen,blieb 
jedoch gleichfalls verschollen. Die Expedition R.-X. brachte nun etwas Licht in diese Geschichte. Es 
gelang den Brüdern Vıras Boas aus Erzählungen der Indianer zu vernehmen, daß DE Wınron durch 
allzu inquisitorisches Befragen die Indianer beunruhigte. Um ihn los zu werden, gaben sie ihm den 
giftigen Saft der Mandiokwurzel zu trinken. Als die Wirkung sich einstellte, setzten sie ihn in einen 
Kahn und ließen ihn Außabwärts treiben. Er landete an einer Sandbank, legte sich zum Schlummer auf 
den Sand. Indianer eines anderen Stammes entdeckten ihn und erschlugen ihn mit Keulen. 


Wenn man das ursprüngliche Leben der Indianer erhalten will, muß man sie in 
Ruhe lassen. Dafür wird es aber bereits zu spät sein; denn ihr Aussterben ist schon seit 
Jahren im Gange. Die fortwährenden Kriege untereinander sind wohl die erste Ursache 
des langsamen Rückganges ihrer Zahl; die zweite liegt im Kontakt mit den Zivilisierten, 
die als Teilnehmer gelegentlicher Expeditionen Krankheitskeime brachten, gegen die 
im Blute der Indianer noch keine Abwehrstoffe vorhanden sind. Die Brüder Vıras 
Boas stellten 1949 fest, daß noch etwa 700 Indianer verschiedener Stämme im besagten 
Gebiet leben, wie die Tabelle auf Seite 176 zeigt (vgl. auch die Kartenskizzen Fig. 2): 
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Außer den genannten Stämmen leben in deren Nachbarschaft die « Suia», die zur 
Gruppe der «G&» gehören. Da sie Feinde obiger Stämme sind, war nicht genau a er- 
fahren, wo ihre Dörfer liegen und wie viele Köpfe sie noch zählen. Außer diesen Suiä 
fürchten die Indianer einen Stamm, den sie « Txicao» nennen, der am Rio Batovi lebe 
und besonders die in ihrer Nähe lebenden Uauras fortwährend angreife. 


Abb. 5. Frauen der Trumai-Indianer Abb. 6. Camaiurä-Indianer bemalen sich 
bei der Zubereitung der Mandioc- rot und schwatz bei feierlichen Anlässen. 
Wurzel. Photo M.R. FErREIRA, 1948 Photo M.R. FERREIRA, 1948 
Gruppe «Caribe»: Gruppe «Tupi»: Gruppe «A ruak»: Isolierter Stamm: 
Calapalo 150 Camaiurä 110 Meinaco 100 (Mehinaku) Trumai 25 
Cuicuru 110 Aueti 25 Uaurä 94 (Waurä) 
Nafucua 20 (Nahukwä) Jaulapiti 18 (Jawalapiti) 
Matipu 15 
Suva 6 


Die wenigen Expeditionen, die bisher durch das Gebiet der in der Tabelle erwähn- 
ten Indianer zogen, konnten keinen bleibenden Einfluß auf deren Leben ausüben, da 
ja nur wenige Erwachsene in kurzen Kontakt mit den Fremden kamen. Sie leben fried- 
lich, zwar jeder Stamm für sich, an den Flüssen Culuene und Ronuro und verstehen 
sich, trotz einiger Unterschiede der Sprache, gegenseitig gut. Bei allen bedeutet, wie in 
der Tupi-Sprachgruppe, z. B. paranä = Fluß, pirä = Fisch, itä — Stein usw. (Sie legen 
die Betonung meist auf den letzten Vokal eines Wortes.) Die Stämme besuchen sich 
gegenseitig, und nicht selten holt sich ein Mann die Frau aus einem anderen Stamm. 
Fast jeder Stamm zeichnet sich durch eine besondere Handfertigkeit aus. So sind die 
Trumais gute Kahnbauer, die Uauräfrauen geschickte Töpferinnen, die Camaiuras ver- 
fertigen die besten Bogen und Pfeile, die Calapalos und Cuicurus die schönsten Hals- 
ketten. Diese Verschiedenheiten erzeugen einen gewissen Austauschverkehr unter den 
Stämmen. Hohen Wert legen die Indianer auf den Besitz schöner Vogelfedern. Als 


wertvollste Federn gelten diejenigen des roten Arära, der jedoch erst vom Xingu ab- 
wärts vorkommt. Alle Stämme nehmen ganz junge Vögel aus den Nestern, füttern 
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und zähmen sie, um ihnen später die Federn ausrupfen zu können. Stets versuchen 
Stämme vom oberen Xingü am unteren die heißbegehrten roten Arärafedern zu er- 
jagen, wogegen die Suiäs hinauffahren, um die in der Töpferei geschickten Uaurä- 
frauen zu rauben, was zu erbitterter Feindschaft führt. Die Indianer errichten ihre 
Dörfer in der Nähe von Lagunen, Altwassern, in ihrer Sprache «Igarap&» genannt, 
die ideale Fanggebiete darstellen. Das Dorf wird auf einer Flußterrasse errichtet, die 
von der Flut der Regenzeit nicht erreicht wird. In gewissen Abständen liegen ihre 
«rogas», Lichtungen, die sie dem Wald durch Fällen der Bäume, nachheriges Abbren- 
nen und Bepflanzen abgewinnen. In der «roga» werden nur‘provisorische Hütten er- 
richtet, im Dorf dagegen bessere Hütten im Kreis um einen freien Platz herum. Der 
Grundriß der Hütte ist ein Rechteck, an dessen Schmalseiten sich Halbkreise anschlie- 
ßen. Im Mittelpunkt dieser Halbkreise steht je ein hoher Pfahl, über den ein langes 
Rundholz gelegt ist. Vom Giebel gehen im Bogen Rundstäbe zur Erde hinab; Sapegras 
wird darübergelegt; so bildet man ein wasserdichtes Dach. Der Bau hat so die Form 
einer halbierten Melone. Die Hängematten werden unter dem Dach, quer zur Längsrich- 
tung, dicht nebeneinander befestigt. Die Hängematte des Ehemannes ist über derjenigen 
seiner Frau angebracht; unter jeder Hängematte brennt ein Feuerchen zur Erwärmung 
in den stets kühlen Nächten. Nachts setzen sich auch die gezähmten Tiere unter dem 
Dach zur Ruhe; überall wimmelt es von Lauf- 
käfern, die tagsüber nicht sichtbar sind. Auch im 
schwarzen, straffen Haar der Menschen herrscht, 
nebenbei gesagt, reges Tierleben. Trotzdem die 
Indianer völlig nackt gehen, haben sie ihre stren- 
gen Sitten. Die Würde der Frau wird stets ge- 
achtet; beim Eintritt des Pubertätsalters wer- 
den die jungen Leute abgesondert. Unter Auf- 
sicht eines Erwachsenen haben sie etwa sechs 
Monate in einem dunklen Gemach zu verbrin- 
gen; hernach werden sie vom ganzen Stamm 
als Erwachsene betrachtet. Ein Freier muß eine 
gewisse Verlobungszeit innehalten, während der 
er seinem künftigen Schwiegervater allabendlich 
ein Bündel Brennholz in die Hütte bringen muß. 
Polygamie kommt vor, doch selten, etwa wenn 
die Frauen Schwestern sind. Scheidung ist nur 
bei Kinderlosigkeit üblich. Ihre Toten begraben 
die Indianer ohne besondere Zeremonien. Die 
Leiche wird, in ihre Hängematte gehüllt, in einer 
Grube Be oder sitzend, mit Erde bedeckt Abb. 7. Knabe der Camaiurä-Indianer bei 
oder in einem gegrabenen Erdtunnel, in einer Zielibungen auf einen tollenden GES 
Hängematte frei schwebend, eingeschlossen, ring, im Hintergrund grasbedeckte Wohn- 
wahrscheinlich je nach der sozialen Stellung des hütte. Photo M. R. Ferrkıra, 1948 
Toten. Die Indianer reiben ihren olivbraunen, 

sehr schwach behaarten Körper mit Piquiöl (Öl 

von Caryocar villosum) ein, bei freudiger Stimmung mit Urucü (bixa orellana), einem 
roten Farbstoff, gewonnen aus den Fruchtkernen eines kleinen Baumes. Bei festlichen 
Anlässen kommen noch besondere Farbflecken dazu, schwarze mit dem Saft des Geni- 
papabaumes (Genipa americana), sodann reicher Schmuck mit bunten Federn und Hals- 
ketten. Jedem Dorf steht ein Häuptling vor. Innerhalb eines Stammes herrscht vor- 
bildliches Gemeinschaftsleben. So wird z. B. die Jagdbeute gleichmäßig verteilt, ohne 
Rücksicht, ob einer mehr oder weniger zum Jagdergebnis beigetragen habe. Die 
Mandiocwurzel (Manihot utilissima) bildet die Ernährungsbasis; dazu kommen etwas 
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Mais, den sie geröstet essen, eine blaurote, kleine Kartoffel, Früchte, besonders Mangaba 
und Piqui, welche Bäume sie auch pflanzen. Salz ist ihnen unbekannt; sie gelangen 
wohl unbewußt zum minimalen Salzquantum, das der menschliche Körper bedarf. Den 
Alkohol oder ähnlich wirkende Getränke kennen sie glücklicherweise bisher nicht. Das 
Fleisch pelztragender Tiere, mit Ausnahme kleiner Affen, essen sie nicht; dagegen bil- 
den Fische und Schildkröten und deren Eier einen guten Teil ihrer Nahrung. Bis vor 
kurzem kannten sie den Fischfang mit der Angel nicht, sondern übten ihn mit Pfeil und 
Bogen nach einer eigenartigen Methode aus. 

Das Wasser der Flüsse ist gewöhnlich sehr trübe; es klärt sich jedoch im Igarap€ vom Eingang bis 
zu dessen Ende. Dort wird ein Querdamm aus Pfählen und Astwerk gebildet, so daß größere Fische 
nicht durchschlüpfen können. Dann wird eine Schlingpflanze, die «Cipö-timbö» (Paullinia pimrata oder 
Serjania sp.) aus dem Wald geholt, zu Bündeln gefaßt, diese auf Pfähle, die im Wasser stehen, gestülpt, 
mit Knüppeln heftig geschlagen. Das Holz dieses Cipö-timb6 wird dann ganz weich und strömt einen 
Saft aus, der alle im Wasser lebenden kaltblütigen Tiere lähmt und schließlich tötet. Der Indianer kann 
die gelähmten Fische mit seinem Pfeil bequem erbeuten. Die Süßwasserschildkröte kriecht mit Vorliebe 
bei Mondschein aus dem Fluß auf die Sanddünen, um ihre Eier abzulegen, und wird dabei leichte Beute 
für Mensch und Tier. Sie vergräbt ihre Eier bekanntlich im Sand, um das Ausbrüten der Sonnenwärme 
zu überlassen. Am Ende der Kriechspur finden sich die Eier etwa 25 cm unter der Oberfläche. Vom Ei, 
das etwas kleiner ist als ein Hühnerei, wird nur das Gelbe gegessen; das Eiweiß wird beim Braten flüssig 
wie Wasser und wird weggeschüttet. Der Indianer bratet die lebende Schildkröte über dem Feuer; 
doch ist er sich dieser Grausamkeit vielleicht gar nicht bewußt. 

Als Fahrzeug auf dem Igarap& und auf dem Strom verwendet der Indianer am oberen 
Xingü sehr selten den Einbaum, meistens nur einen Kahn, der aus der leichten und 
dicken Rinde des Jatobä-Baumes (Hymenaea courbaril) verfertigt wird. Er sucht sich 
einen Stamm mit fehlerfreier Rinde aus, zeichnet darauf die Form des gewünschten 
Bootes und kerbt die Linie so tief ein, bis er kleine, biegsame Keile zwischen Rinde und 
Holz eintreiben kann. Schließlich löst sich das Rindenstück vom Stamm und wird am 
Boden mit Feuer in die gewünschte Form gebracht. Der Bau eines Rindenkahns- er- 
fordert etwa drei Tage. Der Kahn, in ihrer Sprache « Uegat» geheißen, hat keine lange 
Lebensdauer; aber er ist schr leicht, was besonders beim Transport um Stromschnellen 
herum von Vorteil ist, und kann gut unter dem Astwerk der Uferbäume versteckt wer- 
den. Der Indianer unterhält sein Feuer sorgfältig; er nimmt es überallhin mit sich, auf 
der Jagd und auf Reisen, was ihm weniger Mühe macht als Neuentfachung durch Rei- 
bung. Im hinteren Teil des Rindenkahns wird stets auf Sand oder Lehmschicht etwas 
Feuerglut mitgenommen. Die Frauen verstehen, aus Ton einfache, feuerfeste Gefäße 
herzustellen, ohne äußere Verzierungen. Kürbisartige Früchte werden getrocknet und 
als Gefäße verwendet. Baumwolle spinnen sie zu Fäden und drehen dann auch Schnüre 

-daraus. Aus Palmblatt- und Bastfasern flechten sie kleine Schachteln, « Tuavi» genannt, 
die, an einer Zweiggabel drehbar aufgehängt, mitgenommen werden und die kost- 
baren Federn beherbergen. Aus ähnlichen Fasern verfertigen sie auch Mehlsiebe, und 
kleine Muscheln werden zu Halsketten aufgereiht. Die wichtigste Beschäftigung be- 
steht jedoch in der Pflanzung und Aufbereitung der Mandiocwurzeln. Die Männer 
hauen eine Lichtung in den Wald, früher mit dem Steinbeil, seit der Bekanntschaft mit 
der FBC auch schon mit der Stahlaxt, die sie etwa bei deren Stationen geschenkt be- 
kommen haben und bereits als Tauschobjekt, etwa gegen rote Arärafedern, den Xingü 
abwärtsbringen! Am Ende der Trockenzeit wird Feuer in der Lichtung gelegt, in der 
Roca, sodann werden Zweige der Mandiocpflanze auf halbe Länge in den Boden ge- 
steckt. Nach gewisser Zeit sind die Wurzelknollen so entwickelt, daß sie geerntet wer- 
den können. Die Frauen stochern mit Grabstöcken die Wurzeln aus und zerreiben 
diese mit scharfen Muscheln. Das Geschabsel wird dreimal unter Wasserzugabe aus- 
gepteßt. Der erste Saft ist giftig, gelblich, wird etwa in einer Pfanne eingekocht und 
eingedämpft zu einem weißen Pulver, das als «Polvilho» zu Speisen als Zugabe dient. 
Das gutgewässerte Mandiocmehl wird an der Sonne getrocknet, zu flachen Kuchen ge- 
formt, aufbewahrt und überallhin mitgenommen, als Grundstock jeder Nahrung. Die 


178 


gebratenen Tabletten, mit oder. ohne «Polvilho», heißen «Beijü». Mindestens einmal 
im Jahre werden die guten Geister in feierlicher Weise um Gelingen der Ernte angefleht. 


Zu diesem Feste werden einige Werkzeuge, wie Grabschäufelchen, Grabstöcke und Trompeten aus 
Bambusrohr, mit Urucum bestrichen und mit Verzierungen mittels des schwarzen Genipapasaftes ver- 
schen. Der Häuptling redet schon am frühen Morgen mit feierlicher Stimme die Männer an, die ihren 
vom Piquiöl glänzenden Körper mit rotem Urucum und schwarzen Tupfen bemalen und reich mit 
bunten Federn zieren. Nach einer symbolischen Handlung des Mandiocpflanzens witd der Tag mit einem 
Tanz beschlossen. Zwei reichgeschmückte Männer tanzen mit kurzen Schritten auf langen Bambusroh- 
ren, eine Melodie blasend, über den Dorfplatz. Dann treten zwei Frauen hinter sie, legen eine Hand auf 
ihre Schulter und tanzen im Takt mit. An einem solchen Tag gewahrte FERREIRA an einem großen 
Baum im Walde ein glattgeschabtes Rindenstück, wo auf rotem Grund mit schwarzer Farbe eine Schlange 
gemalt war, deren Kopf menschenähnliche Züge aufwies. Einen Zeitvertreib für die Männer bilden ge- 
legentlich Ringkämpfe, «Iuetec» genannt. Mit dem Kampfruf «uca-uca» treten zwei Männer an und 
versuchen, einander auf den Rücken zu werfen. Ihre Knöchel sind mit dicken Grasbüscheln umwunden. 
Der Unterlegene anerkennt neidlos den Sieg des andern. Die Indianer rauchen gerne Tabak, den sie 
pflanzen. Sie wickeln ihn in große Baumblätter zu langen Zigarren zusammen. 


Abb. 8. Camaiurä-Indianer in ihrem Rindenboot. Photo M.R.FerrkırA, 1948 


FERREIRA hat während seines Aufenthaltes unter den Indianern 12 Geburten und 
19 Todesfälle gezählt. Die Grippeepidemie ist die Hauptursache dieser großen Sterb- 
lichkeit. Auch wenn das Gebiet des oberen Xingu als Nationalpark erklärt wird, bleibt 
es fraglich, ob die ursprünglichen Lebensformen der Ureinwohner erhalten bleiben. 
Gelingt der Besiedelungsplan der FBC, dann werden die Geographen und Ethnogra- 
phen die neuen Entwicklungen in Zentralbrasilien mit Spannung verfolgen. 
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NOUVEAUX DEVELOPPEMENTS DU BRESIL CENTRAL 

Par raison de securite, le Bresil decida de transferer sa capitale A P’interieur du pays. Les institutions 
officielles chercherent des regions peu habitees pour y fonder de nouvelles villes. De ce fait, les Bra- 
siliens entrerent en contact avec des populations primitives. L’expedition «Roncadot-Xingü» a re- 
cherch& principalement leurs particularites. Cette &tude qui donne les resultats principaux de l’expe- 
dition, est basee surtout sur les publications d’un membre de P’expedition, M. P’ingenieur MANOEL 
R. FERREIRA, 

SVILUPPI MODERNI NEL BRASILE CENTRALE 


Per ragioni di sicurezza il Brasile decise di trasferire la sede del governo federale sull’altipiano del 
Brasile centrale. Le istituzioni statali cercarono di popolare il retroterra scarsamente popolato. Nelle 
vicinanze di questi centri urbani fondati recentemente vive tutt’ora la primitiva popolazione indiana. 
La spedizione «Roncador-Xingü» ha risolto questo problema con abilitä e successo. L’autore delimita 
il carattere del paesaggio brasiliano, anziche la storia della colonizzazione del Brasile centrale. Segue 
un quadro della vita degli Indiani del Xingü superiore, basato sulle comunicazioni fatte da un membro 
- della spedizione, ’Ingegnere MAnorr. R. FERREIRA. 


LANDNUTZUNGSKARTEN 


Von Hans BoEscH 


In einer kürzlich erschienenen Studie über «Die Landschaft im logischen System 
der Geographie» stellen H. Bose und J. Schmrrmüsen den Gegenstand und die Ar- 
beitsrichtung geographischer Forschung klar und konzentriert in den folgenden Worten 
dar!: «Gegenstand der geographischen Forschung ist der litho-bio-atmosphärische 
Raum an der Erdoberfläche in seiner gesamten Ausstattung und Gestaltung — sowohl 
in seinen einzelnen Teilräumen als auch als Ganzes... zum Wesen eines Teilraumes.... 
gehören: A. Seine wahrnehmbare stoffliche und räumliche Erscheinung... B. Das 
Wirkungsgefüge, das dahinter steht und nur zum geringsten Teil der unmittelbaren 
Wahrnehmung zugänglich ist... C. Das geschichtliche Werden... Das Wesen eines 
solchen Teilraumes der Erdoberfläche derart zu erfassen, heißt ihn erklären.» 

An dieser Formulierung fällt die weitgehende Übereinstimmung mit den Ansichten, 
wie sie H. Caror? und der Autor? vertreten, auf; darüber hinaus würde sich eine weitere 
Übereinstimmung mit zahlreichen anderen Autoren ergeben, wenn wir über die Ver- 
schiedenheiten der Terminologie, die noch alles andere als einheitlich ist, hinwegsehen. 

Bevor wir die Frage aufwerfen, welchen Platz Landnutzungskarten in dem skiz- 
zierten allgemeinen Gefüge geographischer Forschung einnehmen, müssen wir uns 
kurz vorerst dem Begriffe «Landnutzung» zuwenden. 

In der allgemeinsten Form ist darunter jede Nutzung des Landes, der Erdoberfläche, durch den 
Menschen zu verstehen. Die landwittschaftliche Nutzung des Bodens im Pflanzenbau, als Weidefläche 
usw. ist nur eine, freilich besonders augenfällige Form der Landnutzung; um prinzipiell das gleiche han- 
delt es sich aber auch bei der Nutzung des Geländes zür Anlage von Verkehtswegen, zur Errichtung von 
Siedlungen usw. Mit Recht spricht deshalb CAroL in der oben zitierten Arbeit immer von landwirt- 
schaftlicher Bodennutzung oder von landwirtschaftlichem Unptoduktivland. Es ist jedoch festzustellen 
daß in sehr vielen Fällen der Begriff «Landnutzung» enger gefaßt und darunter nur die landwirtschaft- 
liche Nutzung verstanden wird. L. D. Sramp beispielsweise kartierte auf den Blättern des «Land 
Utilization Survey» von Großbritannien die agrarische Nutzung im Detail; die nichtagrarische Nutzung 
dagegen wurde gewissermaßen als Negativum zusammengefaßt und in roter Farbe einheitlich darge- 
stellt, wobei ursprünglich für diese Kategorie sogar der Ausdruck «waste land» verwendet werden 
sollte. Dieser engeren Fassung von «Landnutzung» können wir uns auf Gtund von methodologischen 


Erwägungen nicht anschließen. 
! In Erdkunde, 3, 1949, S. 112—120. 


2 n + ‘ . 
& ee und ihre kartographische Darstellung. Core Helvetica, 1, 1946, 


? Die Wirtschaftslandschaften der Erde. Zürich 1947, 
* Sram, L. D.: The land of Britain—its use and misuse. London 1948, 
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Die Landnutzung kann offenbar je nach der Gestaltung der Aufnahmelegende in 
ganz verschiedener Weise kartographisch dargestellt werden. Selbst wenn wir in de- 
taillierter Weise jedes Haus, jedes Feld und jeden Weg kartieren, können wir nur sehr 
bedingt von einer objektiven und sich nur auf Tatsachen beziehenden Kartierung spte- 
chen. Es müssen ja doch in jedem Falle die unzähligen verschiedenen Objekte in eine 
kleine Zahl von Gruppen zusammengefaßt werden, und dieser Vorgang der sinngemä- 
Ben Gruppierung ist, auch wenn die anschließende Kartierung wieder durchaus objek- 
tiv durchgeführt wird, stark von subjektiven Entscheidungen abhängig. Das ist auch 
der Grund, weshalb die 1949 von der Internationalen Geographischen Union einge- 
setzte Spezialkommission zum Studium einer Welt-Landnutzungskarte gerade dem 
Aufnahmeschlüssel ihre volle Aufmerksamkeit widmete; hier nämlich entscheidet es 
sich, ob durch geschickte Gruppen- bzw. Typenbildung die Grundlagen zu späterem 
geographischem Auswerten geschaffen werden oder ob lediglich ein heterogenes Farb- 
mosaik kartiert wird. Wir messen deshalb dieser ersten Phase der Aufstellung einer Auf- 
nahmelegende größte wissenschaftliche Bedeutung zu. 


Dem Maßstabe entsprechend, erfolgt die weitere Unterteilung der Aufnahmelegende. 
Die später ausführlich zu behandelnde Legende der Welt-Landnutzungskarte ist für 
Darstellungen im Maßstabe 1: 1000000 bestimmt. Für die Schweiz kommen dagegen 
die Maßstäbe 1: 100000 (für Übersichtsblätter), 1: 25000 und 1: 50000 für regionale 
Übersichten und noch größere Maßstäbe für Detailbearbeitungen in Frage. Die bei 
fortschreitender Vergrößerung des Maßstabes möglichen und notwendigen Legenden- 
erweiterungen sollten aber immer so erfolgen, daß die Grenzwerte erhalten bleiben; da- 
durch ist jederzeit wieder eine eindeutige Generalisierung möglich. Seit einer Reihe von 
Jahren werden aus diesen Gründen am Geographischen Institut der Universität Zürich 
systematische Untersuchungen über geeignete Aufnahmelegenden für die verschie- 
denen Maßstäbe durchgeführt. 

Sobald für eine bestimmte Maßstabgruppe die Aufnahmelegende festgelegt worden 
ist, erfolgt der Vorgang der Kartierung durchaus objektiv und ist nur noch in geringem 
Maße subjektiven Erwägungen unterworfen. Freilich müssen die Aufnahmegeographen 
im Erkennen der verschiedenen Landnutzungskategorien besonders geschult worden 
sein, und es ist außerdem notwendig, daß sie das notwendige Verständnis für die be- 
nutzte kartographische Unterlage besitzen. In den meisten Fällen wird dazu als zusätz- 
liche Ausbildung das Erkennen der Landnutzungstypen — soweit als möglich — aus 
Luftphotographien treten. Diese Ausbildung sollte ein Geograph in der ersten Hälfte 
seines Studiums erhalten, damit er in der Lage ist, sich in der zweiten Hälfte die Unter- 
lagen für seine eigenen wissenschaftlichen Forschungen durch Kartieren seines Unter- 
suchungsgebietes selbst zu verschaffen. 

Auf einer ganz anderen Ebene liegen jene Kartierungen, die nicht mehr einzelne 
eindeutig erkennbare und gegenseitig abtrennbare Objekte erfassen, sondern diese auf 
einer höheren Ebene schon vor dem Einzeichnen auf der Karte integrieren. Als Bei- 
spiele solcher Kartierungen seien hier die Flurkartierungen und das Kartieren von 
Wirtschaftslandschaften angeführt. 

Bei der Flurkartierung werden sogenannte Einheitsflächen, das heißt kleinere oder 
größere Gebiete, die mit Bezug auf die unterschiedenen Merkmale einheitlich sind, 
gegeneinander abgegrenzt. Dabei können die berücksichtigten Merkmale auf die for- 
male Struktur beschränkt werden (Caror) oder sie können, praktischen Bedürfnissen 
gehorchend, fast beliebig erweitert werden (Hupson und KırcHen®). Verglichen mit 
der Landnutzungskartierung, verlangt die Flurkartierung eine bedeutend weiter ge- 


5 Hupson, D.G.: The Unit-Area-Method of Land Classification. Annals Association American 


Geographets, 26, 1936, S. 99—112. 
6 KırcHen, E.: Die Einheitsflächenmethode. Diss. Universität Zürich. 1949. 
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hende Schulung des Aufnahmegeographen, vor allem in der Zusammenschau. In noch 
erhöhtem Maße ist dies beim Kartieren von Wirtschaftslandschaften oder Wirtschafts- 
formationen der Fall, wo die einzelnen Tatsachen zuerst visuell oder anderweitig erfaßt 
und unmittelbar anschließend gedanklich geographisch verarbeitet werden müssen; 
die erkannte Wirtschaftsformation muß hierauf im Gelände auf Grund des gleichen 
Denkprozesses abgegrenzt werden, bevor überhaupt eine Einzeichnung auf der Karte 
beginnen kann. 

Gegenüber diesen Formen der Kartierung besitzt die Landnutzungskarte den wich- 
tigen Vorteil der objektiven Gegenstandstreue. Sie ist deshalb auch die geeignete Grund- 
lage für spätere Zusammenfassungen und Interpretationen, da sich ihr Wert nicht ver- 
ändern kann. 

Die Bedeutung der Landnutzungskartierung darf nicht nur im Hinblicke auf mög- 
liche Planungen gesehen werden, wie dies, gewissen zeitbedingten Bedürfnissen ge- 
horchend, der Bericht über die Welt-Landnutzungsaufnahme besonders hervorhebt. 
Wir sehen die Bedeutung solcher Kartierungen vielmehr in den folgenden fünf Rich- 
tungen: 


. in der Ausbildung der Geographen, 

. als Basis wissenschaftlicher geographischer Arbeiten, 

. als Grundlagenforschung für Planungen, 

. in der Entwicklung der systematischen Anthropogeographie, 
. als kulturhistorisches Dokument. 


uprvwNn- 


In der Ausbildung der Geographen nimmt die Landnutzungskartierung zweifellos 
einen ganz besonderen Platz ein. Schon in der Grundschulung wird er im Erkennen der 
verschiedenen Landnutzungskategorien geübt, wobei nicht nur die heimatlichen, son- 
dern darüber hinaus auch ihm fremde und bisher unvertraute Formen der Landnutzung 
zu besprechen sind. Eine solche Ausbildung muß zum mindesten die folgenden Punkte 
umfassen: eingehende Beschreibung der betreffenden Landnutzungsformen; ihre Dar- 
stellung auf Karten und im Lichtbild; die Erscheinungsform im Luftbild; die wissen- 
schaftliche Erklärung. Nimmt in der zweiten Hälfte seines Studiums der angehende 
Geograph seine Studien im eigenen Untersuchungsgebiete auf, so steht die Kartierung 
der Landnutzung an erster Stelle. Sie zwingt ihn, das ganze Gebiet zu begehen, die 
Landnutzung zu kartieren und parallel damit auf Protokollblättern die ganzen zusätz- 
lichen (weil nicht kartierbaren) Beobachtungen festzuhalten. Nach abgeschlossener 
Begehung und Kartierung wird er so über ein umfassendes Beobachtungsmaterial ver- 
fügen. Die Karte ist ihm aber nicht nur «graphisches Notizbuch», sondern gleichzeitig 
auch Untersuchungsinstrument. Viele Zusammenhänge sind überhaupt erst durch die 
Kartierung überschaubar. Damit allein wird schon die Karte für die Weiterverarbei- 
tung wertvoll, was noch in erhöhtem Maße der Fall sein wird, wenn er zur Veranschau- 
lichung seiner Ideen Karten der Landnutzungssysteme, der Intensitätszonen, der be- 
trieblichen Gliederung usw. entwerfen wird. In allen diesen Fällen wird der Geograph 
immer wieder auf seine grundlegende Landnutzungskartierung zurückgreifen müssen. 

Damit haben wir auch schon die Bedeutung der Landnutzungskartierung als Basis 
wissenschaftlicher geographischer Arbeiten berührt. Sie vermag freilich nur — und 
damit greifen wir auf die einleitenden Bemerkungen zurück — die wahrnehmbaren 
Erscheinungen darzustellen; die funktionale Struktur ist in ihr nur, soweit sie sich wahr- 
nehmen läßt, abgebildet. In diesem Sinne ist der Bedeutungsbereich der Landnutzungs- 
karte als Grundlagenforschung zu beschränken. Das Wirkungsgefüge (BosEr) oder die 
funktionale Struktur (CAror) kann natürlich auch auf Karten wenigstens teilweise dar- 
gestellt werden; doch sind dies Karten ganz anderer Art, nämlich Interpretationen 


und mehr Kartogramme. Das gleiche gilt von den Versuchen, das geschichtliche Wer- 
den auf Karten darzustellen. 
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Als Grundlagenforschungen für Planungen scheinen uns Landnutzungskarten un- 
umgänglich zu sein. Es bestehen hier auch schon einheitliche Legenden (zum Beispiel 
eine solche, herausgegeben von der Schweizerischen Vereinigung für Landesplanung). 
Diese sind aber häufig einseitig und gliedern das Siedlungsareal im Verhältnis zum agra- 
risch genutzten Sektor viel zu stark. Wir betrachten es als einen großen Nachteil, wenn 
bei der Aufstellung einer Legende — das heißt bei der Gruppierung der Objekte zu 
Aufnahmekategorien — schon ein bestimmter Verwendungszweck der Karte ins Auge 
gefaßt wird. Dadurch findet eine interne Bedeutungsverlagerung und gleichzeitig eine 
Beeinträchtigung späterer Verwendungsmöglichkeiten statt. Der einzig leitende Ge- 
sichtspunkt sollte sein, in der Landnutzungskarte ein möglichst getreues geographi- 
sches Bild der Landschaft zu erhalten. 

Die Verwendung der Landnutzungskarte für systematische Studien bringt uns auf 
einen bisher noch nicht berücksichtigten Punkt, die Notwendigkeit einer einheitlichen 
Legende. Während bisher sogar innerhalb desselben Institutes jeder seine eigene, sei- 
nem Untersuchungsgebiet angepaßte Legende aufstellte und nach seinem eigenen Kopfe 
arbeitete, soll dies nun plötzlich anders werden? Wir wollen auf jene Gesichtspunkte, 
wie sie heute von internationalen Organisationen vertreten werden, und die auch im 
später anzuführenden Kommissionsbericht zum Ausdruck kommen, an dieser Stelle 
nicht eintreten, dafür aber zwei weitere, die sehr für eine Vereinheitlichung der Legende 
sprechen, anführen. Der erste Grund ist rein didaktischer Natur: Es sollte erreicht wer- 
den, daß in den ersten Arbeitsphasen einer Landschaftsuntersuchung (Aufstellung der 
Legende) Zeit und Energie gespart werden, daß möglichst rasch die Grundkarte vor- 
liegt und daß mehr Zeit und Energie auf die Durcharbeitung des Materials verwendet 
werden kann. Es sollte mit anderen Worten nicht jeder angehende Geograph sich immer 
wieder durch dieselben Probleme wie seine Vorgänger hindurcharbeiten müssen, um 
sie schließlich in der gleichen Weise zu lösen! Wir können ein solches Vorgehen vom 
Einzelnen wie von der Geographie als Wissenschaft aus nicht als arbeitsökonomisch 
bezeichnen. 

Die Ausrichtung der Aufnahmelegenden schafft aber auch die wissenschaftliche 
Vergleichbarkeit der verschiedenen Aufnahmen, und hier liegt ein enormes Feld für die 
vergleichende und systematische Siedlungskunde. Die einheitliche Kartierung ist der 
erste Schritt zur Typisierung. 

Die Landnutzungskarte als kulturhistorisches Dokument mag durch einen Hinweis 
auf unsere Zehntenpläne oder das Domesday-Book Englands gewürdigt werden. Ahn- 
liche Zeitdokumente geographischer Art gibt es heute nur in wenigen Fällen. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen zur Frage der Landnutzungskartierung 
wenden wir uns nun dem Projekte einer Welt-Landnutzungskarte zu, wie es im Rah- 
men der Internationalen Geographischen Union erörtert worden ist. Der in Englisch 
abgefaßte Bericht der Spezialkommission ist im folgenden ins Deutsche übersetzt wor- 
den, wobei zur Vermeidung von möglichen Mißverständnissen die Namen von Or- 
ganisationen, Körperschaften usw. sowie die Legendentitel für die Landnutzungskate- 
gorien auch in Englisch angegeben sind. 


DIE WELT-LANDNUTZUNGSAUFNAHME 
(The World Land Use Survey) 


Bericht der von der Internationalen Geographischen Union am Internationalen Geographen-Kon- 
greß zu Lissabon, Ostern 1949, eingesetzten Kommission. 

An dem vom 8. bis 16. April 1949 in Lissabon, Portugal, abgehaltenen Internationalen Geographen- 
Kongreß wurde auf Initiative von Prof. Dr. S. van VALKENBURG der Vorschlag für eine die ganze Erde 
umspannende Aufnahme und Inventarisierung der Landnutzung gemacht. Der Kongreß erwog diesen 
Vorschlag eingehend und beschloß, eine besondere Kommission einzusetzen, welche die Durchführ- 
barkeit zu studieren und Vorschläge für die Ausführung des Planes machen sollte. 
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Dieser Kommission gehörten an: 


Dr. SAMUEL VAN VALKENBURG, Clark University, Worcester, Mass., Präsident 
Dt. L. Dvprer Sramr, University of London, England 

Dt. Hans BozscH, Universität Zürich, Schweiz 

Dr. PIERRE GouroU, Universite Bruxelles, Belgien 

Dr. Leo WAıser, Conselho Nacional de Geogtafia, Brasilien 


Unterstützt durch die United Nations Educational, Scientific, and Cultural Organization (UNESCO), 
welche die Reisekosten bestritt, versammelte sich die Kommission vom 5. bis 16. Dezember 1949 in 
Worcester, Massachusetts (USA), wo ihre Mitglieder Gäste der Clark University waren. Mit Ausnahme 
von Dr. P. Gourou waren alle Kommissionsmitglieder anwesend. 

In ihren Verhandlungen und Beratungen wurde die Kommission durch Dr. GEoRGE B. CREsSEY, 
Präsident det Internationalen Geographischen Union, und Dr. GEORGE T. KımsLr, Sekretärkassier der 
Union, sowie die folgenden Experten unterstützt: 

Dr. CArz£eron P. Barnes, Department of Agriculture, Washington, D.C. 

Dr. EpwaArp C. HıGs&£, Johns Hopkins Univetsity, Baltimore, Md. 

Dr. G. DonALp Hupson, Notthwestern University, Evanston, Il. 

Dr. KennerH C. McMurry, University of Michigan, Ann-Arbor, Mich. 

Mt. M. Y. Nurronson, American Institute of Crop Ecology, Washington, D.C. 

Dr. Paur A. Sır.E, Department of Defense, Washington, D.C. ; 

Dr. J. W. Warson, Chief Geographical Bureau, Department of Mines and Resoutces, Ottawa 


Auf Grund ihrer Arbeiten gelangte die Kommission zu voller Einstimmigkeit in ihren Schlüssen 
und Vorschlägen. 


I. DIE WELT-LANDNUTZUNGSAUFNAHME 


Angesichts der Dringlichkeit des Problems Bevölkerung — Nahrungsmittelversorgung (das in 
größerem oder kleinerem Maße alle Länder der Erde betrifft) betrachten wir die heutige Kenntnis der 
tatsächlichen Gegebenheiten als ungenügend, um als Grundlage für Verbesserungen und Entwicklungs- 
pläne zu dienen. Dies ist besonders in jenen Gebieten der Fall, die im allgemeinen als unterentwickelt 
(underdeveloped) bezeichnet werden. 

Viele Länder besitzen in oft sehr detaillierter Ausführung Statistiken der Landnutzung und Länd- 
wittschaft; die Food and Agricultural Organization der United Nations (FAO) plant außerdem neuer- 
dings einen umfassenden und allgemeinen Zensus, so daß in Zukunft noch viel mehr statistisches Ma- 
terial vorhanden sein witd. Wir haben ebenfalls Kenntnis von verschiedenen Plänen für umfassende 
und lokale Bodenuntersuchungen. Wir glauben jedoch nicht, daß diese Unternehmungen in irgendeiner 
Weise die von uns vorgesehenen Landnutzungsaufnahmen, die durch statistische Angaben zu ergänzen 
sind, überflüssig machen werden. Areale und Verbreiterungsgebiete können nur wirklichkeitsgetreu dar- 
gestellt werden, indem sie auf Karten festgehalten werden. In dieser Beziehung wird der Welt-Land- 
nutzungsaufnahme grundlegende und einzigartige Bedeutung zukommen. 

Da offenkundig jede Entwicklung und jede Planung vom jetzigen Zustand ausgehen muß, glauben 
wir, daß folgende zwei Erfordernisse in erster Linie zu erfüllen sind: genaueste Kenntnis des gegen- 
wärtigen Zustandes und soweit als möglich Verstehen der ursächlichen Zusammenhänge. Aus diesem 
Grunde sollte unserer Ansicht nach für alle Teile der Erde sowohl eine Landnutzungskartierung wie 
auch eine interpretierende Erläuterung in Form eines Begleittextes vorhanden sein. Wir legen besonderes 
Gewicht auf die Kartierung, da dies der einzige Weg ist, gegenwärtige Lage und Verbreitung datzustel- 
len, und da alle vorgeschlagenen Änderungen in der Landschaft sich wieder im Gefüge der Karte ab- 
bilden werden. 

Die vielen möglichen Karten lassen sich in zwei große Gruppen einordnen. Die einen Karten be- 
fassen sich mit Tatsachen und basieren auf Beobachtungen und objektiven Aufnahmen, die andern 
interpretieren die Tatsachen oder veranschaulichen bestimmte Ideen; sie tragen mit anderen Worten 
subjektives Gepräge. Wir glauben, daß es von größter Wichtigkeit ist, diese beiden Kartengruppen 
schatf auseinanderzuhalten, und wir sind außerdem fest davon überzeugt, daß Karten der zweiten 
Gruppe nur aufbauend auf Karten der ersten Gruppe geschaffen werden sollen. Wir werden später dar- 
auf eintreten, wie Karten der bestehenden Landnutzung aufzunehmen sind; an dieser Stelle wollen wit 
lediglich festhalten, daß wir auf Grund von Erfahrungen in vielen Teilen der Erde davon überzeugt sind, 
daß eine solche Karte — vorausgesetzt, daß die Aufnahme genau ist, sich an Tatsachen hält und nicht 
auf subjektive Interpretationen stützt — später als Grundlage für die verschiedensten Verwendungs- 
zwecke gebraucht werden kann. 

Aus allen diesen Gründen schlagen wir vor, daß unter den Auspizien der Internationalen Geogra- 
phischen Union eine internationale Organisation geschaffen werde, die das im folgenden näher beschrie- 
bene Programm zur Ausführung bringen wird. 

Das erste Ziel der Aufnahme wird darin bestehen, in allen Teilen der Erde die gegenwärtige Land- 
nutzung nach einer einheitlichen Klassifizierung und Bezeichnung mit den lokal notwendigen Erweite- 
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rungen zu kartieren. Diese Aufnahme wird in jenem Maßstabe durchgeführt, der größte Genauigkeit 
vetspricht, und basiert im wesentlichen auf Feldaufnahmen, verbunden mit Flugbildinterpretation. 

Das zweite Ziel besteht in der Publikation der Resultate. Während es im allgemeinen kaum möglich 
sein wird, die Detailkarten zu publizieren (es sei denn, daß dies durch die einzelnen Länder ausgeführt 
werde), sollen die dazugehörenden Erläuterungstexte gedruckt werden, da sie das zum Verständnis der 
im Maßstabe 1: 1000000 vorgesehenen allgemeinen Kartenserie notwendige Material enthalten. Diese 
allgemeine Kartenserie soll sich einmal über die ganze Erde erstrecken. Der Maßstab 1: 1000000 wurde 
gewählt, da er der einzige ist, in welchem Karten für die ganze Erde zur Verfügung stehen? und da er 
noch genügt, um die großen Zusammenhänge darzustellen. Die einzelnen Länder werden dagegen, wie 
gesagt, für ihre eigenen Entwicklungspläne die detaillierten Originalaufnahmen verwenden, die in det 
Form von Mikrofilm und Kleinbild zugänglich gemacht werden können. Die Katte 1: 1000000 be- 
sitzt gegenüber den Originalkarten den großen Vorteil der Einheitlichkeit, gestattet vergleichende 
Studien und ist ein brauchbarer Maßstab für ausgedehnte Planungen. Auf allen Blättern 1: 1000000 
soll der Maßstab der Originalaufnahmen und die Zuverlässigkeit der Grundlagen angegeben werden. 


IL. ANWENDUNGSMÖGLICHKEITEN DER LANDNUTZUNGSAUFNAHME 
UND DER KARTEN 


Bei der Abfassung des folgenden Abschnittes berücksichtigte die Kommission Beispiele schon aus- 
geführter Landnutzungsaufnahmen in verschiedenen Teilen der Erde und deren Verwendung. 

In erster Linie muß darauf hingewiesen werden, daß die vorgeschlagene Aufnahme nicht nur die 
Grundlage jeglicher Planung bildet, sondern auch — da sie scharf umrissen und konkret ist — in kurzer 
Zeit ausgeführt werden kann und soll. Wir sind uns bewußt, daß parallel damit eine ganze Reihe von 
anderen Untersuchungen ausgeführt werden muß, wie zum Beispiel Bodenuntersuchungen, pflanzen- 
ökologische, klimatologische, demographische Studien usw. Es ist zu hoffen, daß in vielen Gebieten 
diese Aufnahmen koordiniert und gleichzeitig durchgeführt werden können. Eine Landnutzungsauf- 
nahme nimmt aber im Rahmen aller dieser Untersuchungen eine besondere, um nicht zu sagen einzig- 
artige Stellung ein. 

Im Hinblick auf die Verwendungsmöglichkeiten von Karten und Text möchten wir feststellen, daß 
eine sich an Tatsachen haltende und objektive Kartierung als Grundlagenforschung manche Anwendungs- 
möglichkeiten bieten wird, die im Moment der Aufnahme noch gar nicht bekannt zu sein brauchen. 
Beispielsweise vermochte der vor Ausbruch des zweiten Weltkrieges fertiggestellte Landnutzungs- 
Survey von Großbritannien durch seine Auseinanderhaltung von Ackerland und Weideland Hinweise 
zu geben, in welchen Gebieten die kriegsbedingte Ausdehnung des Ackerbaues möglich und notwendig 
war. Zusammen mit später ausgeführten Studien über Landnutzungssysteme wurde er in der Folge auch 
dazu verwendet, um jene Gebiete ausfindig zu machen, in denen die Ausweitung der Industrien, der 
Wohnsiedlungen und neuer Stadtanlagen unter geringster Störung der bestehenden Wirtschaftsord- 
nung erfolgen konnte. Anomalien in der Landnutzung — zum Beispiel Areale, die im Vergleich zum 
umgebenden Land unterentwickelt sind — erscheinen auf der Karte sofort durch kontrastierende Farben 
und führen sowohl auf die zu untersuchenden Probleme wie auf jene Gebiete, die spezieller Bearbeitung 
bedürfen. 

Ähnliche Beispiele könnten von zahlreichen anderen Ländern gegeben werden. 

Auf der andern Seite macht es der vollständige Mangel von Landnutzungskarten in unterentwickel- 
ten Ländern beinahe unmöglich, mehr als nur ganz allgemeine Planungsprogramme aufzustellen. Es ist 
auch verständlich, daß Planungen bei ungenügender Kenntnis bestehender Landnutzung und ihrer Be- 
dingüngen leicht mit der bestehenden Wirtschaftsordnung in Konflikt gelangen und dann mehr Schaden 
als Gutes stiften können. 


III. ORGANISATION UND FINANZIERUNG 


Um die Welt-Landnutzungsaufnahme durchzuführen, sieht die Kommission folgende Organisation 
vor: 

1 Ständige Kommission (Permanent Commission) 

Die Ständige Kommission vertritt die Internationale Geographische Union und überwacht die 
ganze Aufnahme, garantiert die Einheitlichkeit und die Qualität der ausgeführten Arbeiten und trifft die, 
notwendigen Anordnungen für die Ausbildungszentren. Die Ständige Kommission soll mindestens 
einmal jährlich am Orte des Ständigen Zentralbüros zusammentreten. 


7 Die Internationale Karte der Erde 1: 1000000 ist wissenschaftlich genau, da auf jedem Blatt jene 
Gebiete verzeichnet sind, in welchen genaue Aufnahmen fehlen und die Zeichnung kompilatorisch ist. 
Dagegen ist diese Kartenserie noch nicht für die ganze Erde herausgegeben worden. Die le 1000000 
World Aeronautical Chart, publiziert durch den United States Coast and Geodetic Survey, Washington 
25, D.C., umfaßt dagegen die ganze Erde. 


2. Ständiges Zentralbüro (Permanent Headquarters) 

Es wird notwendig sein, ein ständiges Zentralbüro unter der Leitung eines Direktors der Welt- 
Landnutzungsaufnahme zu bilden. Dieses Büro wird einmal den nationalen Komitees in ihrem Teil 
der Aufnahme beratend beistehen und die von diesen erstellten Karten und Erläuterungstexte sammeln. 
Ferner fällt in seinen Aufgabenbereich die Publikation der Kartenserie 1: 1000000 und der dazuge- 
hötenden Erläuterungen; falls letztere nicht selber herausgegeben werden, trifft das Ständige Zentral- 
büro die dafür notwendigen Anordnungen und überprüft die Texte vor der Drucklegung. 


3. Nationale Komitees (National Committees) 

Sobald ein Land seine Zustimmung zur Mitarbeit gegeben hat, soll es ein Nationales Komitee bilden 
oder eine Stelle bezeichnen, welche die Arbeit übernimmt und im oben ausgeführten Sinne mit dem 
Ständigen Zentralbüro verkehrt. In manchen Teilen der Erde mag es notwendig werden, die Aufnah- 
men auch mit besonderen Aufnahme-Equipen durchzuführen, die vom Ständigen Zentralbüro organi- 
siert werden und zusammen mit lokalen Organisationen und Experten arbeiten. 


4. Instruktionszentren (Centres of Instruction) 

Um über gutausgebildete Geographen für diese Aufnahmen zu verfügen, wird es wünschenswert 
sein, in verschiedenen Teilen der Erde (vor allem an Universitäten mit ausgebauten Geographischen 
Instituten) besondere Ausbildungskutse für zukünftige Aufnahme-Geographen einzurichten. Diese 
Kurse sollen unter anderem die Flugbildinterpretation und Instruktion über die verschiedenen Land- 
nutzungstypen einschließen. 


5. Finanzierung 

Es ist vorgesehen, daß die Nationalen Komitees ihre Arbeiten im Rahmen schon bestehender 
Finanzierungsmöglichkeiten erfüllen oder daß zu diesem Zwecke lokale Mittel bereitgestellt werden. 
Andetseits ist es klar, daß das Ständige Zentralbüro ohne beträchtliche Zuschüsse nicht errichtet werden 
kann. Es ist zu hoffen, daß diese weitere Finanzierung von einer oder mehreren Organisationen, 
die ein aktives Interesse an solchen sich über die ganze Erde erstreckenden Forschungen haben, sichet- 
gestellt werden kann. 


IV. DIE EINTEILUNG DER LANDNUTZUNG 


Jedes Land wird nach Besprechung mit dem Ständigen Zentralbüro vorerst den Maßstab für die 
Aufnahme festlegen; im allgemeinen dürften um so bessere Resultate erzielt werden, je größer der Maß- 
stab ist. Die Erfahrung in vielen Ländern zeigte, daß im allgemeinen die genaue Einzeichnung der in 
Frage kommenden Areale auf einer 1-inch-Karte (ca. 1: 62500) noch möglich ist und daß es Fälle gibt, 
wo sogar die Maßstäbe 1:200000 und 1: 250000 noch genügen können. Bei kleineren Maßstäben 
müssen bestimmte Generalisierungen vorgenommen werden, und die Originalkarte verliert damit den 
Charakter einer genauen Landnutzungsaufnahme. Zusammen mit der Kartierung sollen erläuternde 
Notizen, die später in die Erläuterungstexte aufgenommen werden, gemacht werden. 

Um die Einheitlichkeit der vorgesehenen Weltkarte 1: 1000000 sicherzustellen, muß ferner eine 
allgemeinverbindliche Legende aufgestellt werden. Nachdem die Kommission die verschiedenen Punkte 
und die Meinungsäußerungen der einzelnen Experten reiflich überlegt hatte, gelangte sie dazu, die fol- 
genden noch näher zu erläuternden Landnutzungskategorien für die Aufnahme und für die Kattierung 
zu unterscheiden: 


ik Siedlungen und damit zusammenhängende nicht landwirtschaftlich genutzte Areale (settlements 
and associated non-agricultural lands): dunkelrot und hellrot; 
2. Gartenbau (horticulture): dunkelviolett; 


n: Baumkulturen und andere perennierende Anbaugewächse (tree and other perennial crops): hell- 
violett; 


4. Feldbau (cropland): a) Daueranbau und Fruchtwechselanbau (continual and rotati ine): 
dunkelbraun; b) Landwechsel (land rotation): hellbraun; SE Gopping): 


ö 5. Gepflegte Dauerwiesen und -weiden (improved permanent pasture—managed or enclosed): hell- 
grün; 
6. Nichtverbessertes Grasland (unimproved grazing land): a) genutzt d): : i 
ee g g ): a) genutzt (used): orange; b) nicht ge- 


7. Waldgebiete (woodlands): a) dicht (dense): dunkelgrün; b) offen (open): hellgrün; c) Gehölz 
(serub): olivgrün; d) Sumpfwälder (swamp forests): blaugrün; e) Sekundärwald (cut over or butnt over 
forest areas): Grünraster in der entsprechenden Grüntönung; f) Wald mit landwirtschaftlicher Neben- 
nutzung (forest with subsidiary cultivation): grün mit braunen Punkten; 


8. Ried- und Sumpfland in Süß- und Salzwasser, ohne Wald _ 
ee ne Wald (swamps and matrshes—fresh and 


9. Unproduktives Land (unproductive land): grau 
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a. a 


Die allgemeine Legende mag für die Karte 1: 1000000 genügen; das gleiche gilt für abgelegene 
Gebiete, wie gewisse dünn besiedelte Teile Afrikas oder das Amazonasbecken. Dagegen ist die Legende 
von Fall zu Fall entsprechend dem Aufnahmemaßstab und den lokalen Verhältnissen und Bedürfnissen 
zu erweitern; dies sollte jedoch so geschehen, daß die erweiterte Legende immer auf die allgemeine 
Legende zurückgeführt werden kann. Solche Erweiterungen der allgemeinen Legende sollten deshalb 
in jedem Falle in Übereinstimmung und auf Grund von Besprechungen mit dem Ständigen Zentral- 
büro vorgenommen werden. 


1. Siedlungen und damit zusammenhängende nicht landwirtschaftlich genutzte 
Areale (settlements and associated non-agricultural lands): dunkelrot und helltot. 

Während es auf der Karte 1: 1000000 nur möglich sein wird, das Siedlungsareal in einer Farbe 
(dunkelrot) zu veranschaulichen, wird es in jenen Ländern, die stärker entwickelt und industrialisiert 
sind und über Karten in größeren Maßstäben verfügen, wünschenswert sein, verschiedene Siedlungs- 
typen bei der Kartierung zu unterscheiden. Beispielsweise können verschiedene städtische Zonen oder 
auch funktionale Gliederungen entsprechend den lokalen Bedürfnissen unterschieden werden. 

In ausgedehnten Tagebaubezirken soll das durch den Abbau zerstörte Land in Hellrot kartiert und 
im Erläuterungstext näher beschrieben werden. 


2. Gartenbau (hotticulture): dunkelviolett. 

In dieser Kategorie sollen alle intensiv betriebenen Gemüse- und Kleinfrüchtekulturen (im Gegen- 
satz zu Baumfrüchten) zusammengefaßt werden. Das «truck-farming» Amerikas und das «market- 
gardening» in Großbritannien sowie alle größeren Gartenbauateale, gleichgültig, ob deren Produkte 
für den Eigengebrauch oder den Verkauf dienen, fallen unter «Gartenbau». Wenn Gemüse jedoch im 
Fruchtwechsel mit den gewöhnlichen Feldfrüchten angebaut werden, sollen solche Gebiete unter der 
Kategorie Nr. 4 («Feldbau») eingereiht werden. Diese Kategorie des Gartenbaus schließt aber auch die 
vor allem um tropische Dörfer (beispielsweise in Afrika, Malaya usw.) angeordneten, intensiv bewirt- 
schafteten Areale mit Yam, Kartoffeln, Früchten und gelegentlich mit einzelnen Palmen, Kakaobäumen, 
Bananen usw. ein. 


3. Baumkulturen und andere perennierende Anbaugewächse (tree and other perennial 
crops): hellviolett. 

In dieser Kategorie werden sehr verschiedene Dinge zusammengefaßt, und es muß deshalb mit 
Hilfe von Symbolen durch Bezeichnung des besonderen Produktes in jedem einzelnen Falle den von 
Land zu Land wechselnden Verhältnissen Rechnung getragen werden. In den Tropen werden beispiels- 
weise Kautschuk-, Kakao- und Teeplantagen, Pfanzungen von Ölpalmen, Kokospalmen, Cedraten, 
Chinchona und Bananen unter diesem Titel figurieren. In den mittleren Breiten sind Anpflanzungen von 
Cedraten, Äpfeln, Birnen, Pflaumen, Kirschen, Pfirsichen, Aprikosen, Feigen, aber auch Olivenhaine - 
und Weinberge Beispiele für diese Kategorie. Auch die Korkeichenhaine (wie in Portugal) und die 
seltenen Fälle, in denen Kiefernbestände mit der ausschließlichen Absicht der Terpentingewinnung an- 
gelegt worden sind, sind hier einzureihen. Ebenfalls sind perennierende Anbaugewächse oder solche 
ohne Fruchtwechsel (zum Beispiel Sisal und Manilahanf) in diese Kategorie zu stellen, während Zucker- 
rohr und Alfalfa, auch dort, wo sie auf dem gleichen Land während mehrerer Jahre ohne Wechsel an- 
gebaut werden, unter die Kategorie Nr. 4 fallen. 


4. Feldbau (cropland): a) Daueranbau und Fruchtwechselanbau (continual and rotation cropping): 
dunkelbraun; b) Landwechsel (land rotation): hellbraun. 

Unter dem Begriff Feldbau werden sowohl mit Pflug wie von Hand (Grabstock, Hacke) bearbeitete 
Anbauflächen zusammengefaßt. Unter Daueranbau verstehen wir jene Fälle, in denen Gewächse Jahr für 
Jahr auf demselben Stück Land erzeugt werden, wie dies vielerorts bei Reis, Zuckerrohr, aber auch bei 
Weizen und Mais zutrifft. Fruchtwechsel liegt dann vor, wenn in einem geregelten oder ungeregelten 
Wechsel verschiedene Anbaugewächse angebaut werden, wobei auch Gras, Klee und Alfalfa oft bis zu 
zwei und drei Jahre das Feldbauareal einnehmen können. Im Fruchtwechsel oder Daueranbau einge- 
schaltetes Brachland (bis maximal drei Jahre) wird gleich wie das bestellte Land, das heißt dunkelbraun 
kartiert. 

Von Landwechsel sprechen wir dann, wenn der Boden wohl für die Dauer einiger Jahre bestellt 
wird, nachher aber, wieder sich selbst überlassen, in einer oft lange dauernden Ruheperiode vor der 
Wiederbestellung sich mit Gras, Gebüsch und Sekundärwald bedeckt. Trotzdem ist in diesen Gebieten 
der Landbau die dominierende Tätigkeit und die Siedlungen bleiben unverändert; die auf den aufge- 
lassenen Feldern emporwachsende Sekundärvegetation besitzt dagegen nur geringe oder gar keine wirt- 
schaftliche Bedeutung. Dies muß deutlich im Gegensatz zu der später zu erwähnenden Kategorie 7f ii 
hervorgehoben werden. 


5. Gepflegte Dauerwiesen und -weiden (improved permanent pastute—managed or enclosed): 
hellgrün. Be : 
In Ländern, wie Neuseeland oder England, wo eine geregelte Gras- und Weidewirtschaft in meist 
kleineren oder eingezäunten Arealen betrieben wird und wo durch Düngung, oft auch durch Aussäen 
neuer Grassorten und durch Zufügen von Kalk eine Qualitätsverbesserung angestrebt wird, wird diese 
Kategorie sofort verstanden werden. Häufig sind diese Grasflächen durch Aussäen neuer Grasarten und 
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Klee so stark verändert worden, daß sie ihren ursprünglichen Charakter verloren haben. Teilweise wer 
den diese Areale als Weidefläche genutzt; andere dienen der Heuerzeugung. In andern Ländern, wie 
beispielsweise in den Vereinigten Staaten, ist diese Kategorie nicht so augenfällig; doch würden bei- 
spielsweise die intensiv genutzten Wiesenflächen der milchwirtschaftlichen Zonen hierher zu stellen sein. 
6. Nichtverbessertes Grasland (unimproved grazing land): orange und gelb. BE 

Hier handelt es sich im Gegensatz zu Nr. 5 um extensiv genutzte Weideflächen (einschließlich der 
«range lands» der Vereinigten Staaten). Es handelt sich in der Regel um große Betriebsflächen, die etwa 
auch eingezäunt sein mögen. Kunstdünger oder bewußte Naturdüngung fehlt; dagegen findet sich oft 
ein periodisches Niederbrennen. Die Vegetation ist durchaus heimisch; doch kann ihre ursprüngliche 
Zusammensetzung als Folge des Weidganges und gelegentlich auch durch das Einschleppen einer frem- 
den Art verändert worden sein. | 

Pflanzengeographisch gesehen, fallen viele Typen unter diese Kategorie; deshalb soll soweit als 
möglich der Vegetationstyp auf der Karte durch Symbole zur Darstellung kommen oder im Erläute- 
rungstext beschrieben werden. In dieser Kategorie sind beispielsweise Savannen (oder Grasländer mit 
vereinzelten Bäumen), tropische Grasländer (zum Beispiel die Llanos), Steppen, die trockenen Pampas, 
die Kurzgrasprärie usw. eingeschlossen; ebenfalls gehören die offenen Weidegebiete im Gebiete der 
Büschelgräser, des Kreosot-Busches, das High Veld und die Karoo in Südafrika sowie Heide und Moot- 
land in Europa hierher. Es ist klar, daß diese verschiedenen Typen sorgfältig auseinanderzuhalten sind. 

Da viele det im Votstehenden erwähnten Gebiete zurzeit nicht genutzt werden, trotzdem sie sich 
pflanzengeographisch nur wenig von den genutzten Gebieten unterscheiden, soll deren Unterscheidung 
dutch die Anwendung der beiden Farben Orange für die genutzten Gebiete und Gelb für die nicht ge- 
nutzten Gebiete zum Ausdrucke gebracht werden. 

7. Waldgebiete (woodlands): verschiedene Grüntönungen. 

Die verschiedenen Arten von Gehölz und Wald werden über die ganze Erde hinweg große Unter- 
schiede zeigen. Die Unterteilung, wie sie im Folgenden vorgenommen wird, bezieht sich im wesentli- 
chen auf den morphologischen Charakter der Wälder, berücksichtigt aber beispielsweise das Alter nicht. 

ä) dicht (dense), dunkelgrün: Wälder, bei denen sich die Baumkronen gegenseitig berühren. 

b) offen (open), hellgrün: Wo die Baumkronen sich gegenseitig nicht mehr berühren und dazwi- 
schen Gras oder eine andere Bodenvegetation vorkommt. Wenn dagegen die Bäume zurücktreten und 
Gras vothetrscht, fällt das Land unter die Kategorie Nr. 6. 

ce) Gehölz (scrub), olivgrün: Dies ist das Maquis in Europa, der Chaparral in Nordamerika, Mallee 
und Mulga in Australien und die aus Akazien bestehenden Dornwälder in Afrika und Indien. 

d) Sumpfwälder (swamp forests), blaugrün: Sowohl im Süßwasser wie längs der Meeresküsten, 
zum Beispiel Mangrove. 

e) Sekundärwald (cut over ot burnt over forest areas), der noch nicht zu voller Größe nachgewach- 
sen ist, wird in der entsprechenden Farbe in Rastertönung dargestellt. 

f), Wald mit landwirtschaftlicher Nebennutzung (forest with subsidiary cultivation), grün mit brau- 
nen Punkten: 

i: «shifting cultivation». Kleine Waldflächen werden in unregelmäßigen Zeitabständen gerodet und 
für kurze Zeit von meist nicht seßhaften Stämmen bestellt. 

ii: Wald-Landwittschaft-Kombination. Dem Vorigen in gewisser Beziehung ähnlich ist dieses bei- 
spielsweise im östlichen Kanada anzutreffende System, wo der größte Teil des Betriebes Waldland 
ist, das in geregelter forstwirtschaftlicher Weise genutzt wird und wo dazu in ausgesprochener 
Nebennutzung noch etwas Feldbau getrieben wird. 

Die vorgenannten Waldtypen können mit Hilfe von Symbolen (beispielsweise in immergrüne 
Laubwälder (e = evergreen broadleave), teilweise laubwerfende (sd = semi-deciduous), laubwerfende 
(d = deciduous), Nadelwälder (c = conifetous) und Mischwälder (m = mixed coniferous and deci- 
duous) weiter unterteilt werden. Dazu sollte es in den meisten Teilen der Erde möglich sein, die vor- 
herrschenden Arten oder Kombinationen zu erwähnen und die Art des Unterwuchses anzugeben. 
Ebenfalls sollte es möglich sein, in den großen Zügen jene Gebiete zu bezeichnen, wo der Wald wirt- 
schaftlich genutzt wird. 


8. Ried- und Sumpfland in Süß- und Salzwasser, ohne Wald (swamps and marshes—fresh 
and saltwater, non-forested): blau. 
9. Unproduktives Land (unproductive land): grau. 

In dieser Kategorie sind ebenfalls schr verschiedenartige Gebiete zu finden; alle erscheinen jedoch 
mit Bezug auf die landwirtschaftliche Nutzung als bar jeden Wertes und sind deshalb, auch wenn sie 
Spuren von Vegetation tragen, als unproduktiv zu bezeichnen. Felsige Gebirgstegionen, Stein- und 
Sandwüsten, Dünengebiete, Salztennen und Eisfelder mögen als Beispiele genannt sein. Nutzungs- 
möglichkeiten (beispielsweise dutch Bewässerung) mögen im Erläuterungstext behandelt werden; auf 
der Karte ist dagegen die gegenwärtige Stellung festzuhalten. 

Wichtige Bemerkung: In allen jenen Fällen, wo Gebiete zwei Kategorien zugeteilt werden 
müssen, wie dies beispielsweise bei vielen Olivenhainen mit Weizenunterkulturen der Fall ist, soll dies 
durch eine Kombination der beiden in Frage kommenden Farbtöne bezeichnet werden. j 
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V. SCHLUSSE 


Die Kommission ist sich darüber im klaren, daß der vorliegende Bericht nicht abschließend die 
ganze Frage behandeln kann. Es ist deshalb unsere Absicht, die notwendigen Vorkehrungen für eine 
oder mehrere Versuchsaufnahmen zu treffen und die Brauchbarkeit der bisher erzielten Resultate zu 
überprüfen, bevor die Internationale Geographische Union angegangen wird, diese große, sich über die 
ganze Erde erstreckende Landnutzungsaufnahme zu unterstützen und an die Hand zu nehmen. 


Sig.: Hans BozscH, L. DupLey Sramp, LEO WAIBEL, S. VAN VALKENBURG (Präsident). 
Worcester, Massachusetts, den 16. Dezember 1949. 


‚Einige Bemerkungen mehr erläuternder als kritischer Art mögen diesem Dokument beigefügt sein. 
Es ist zu erwarten, daß die kommende Diskussion über dieses Projekt lebhaft sein wird und daß eine 
ganze Reihe von Verbesserungsvorschlägen gemacht werden. 


Ein erster Überblick über die Legende zeigt, daß dieselbe nicht in allen Punkten 
konsequent ist. Es wurde im Rahmen der Kommission beispielsweise darauf hingewie- 
sen, daß eine Landnutzungskarte streng logisch nach folgenden Gesichtspunkten zu 
gliedern wäre: 1. genutztes Land und 2. ungenutztes Land, wobei dann jede der beiden 
Hauptkategorien weiter zu unterteilen wäre. Statt dessen wurde der vorliegenden ver- 
ständlicheren, aber weniger logischen Lösung der Vorzug gegeben. So könnte man sich 
beispielsweise auch fragen, ob die Kategorie 6b (nichtverbessertes und nichtgenutztes 
Grasland) nicht mit der Kategorie 9 (unproduktives Land) zusammenzufassen wäre. 

Ein anderes Beispiel nicht konsequenter Innchaltung des Gesichtspunktes der Land- 
nutzung zeigt die Gliederung der Waldgebiete. Die Kategorien 7a bis 7d beziehen sich 
gar nicht, die Kategorie 7e nur teilweise und nur die Kategorie 7f vollständig auf die 
Nutzung des Waldes. Die Kommission hatte-bei der Wahl dieser Einteilung in erster 
Linie die Verhältnisse in den sogenannten unterentwickelten Ländern im Auge. Hier 
ist die Nutzung des Waldlandes zumeist von kurzer Dauer; im tropischen Urwald 
werden die Zonen der Nutzung sich rasch verlagern. Eine Ausscheidung der Wälder 
nach der im Zeitpunkte der Aufnahme betriebenen Nutzung würde nur zu kurzfristig 
gültigen Resultaten führen. Dazu kommt, daß in den großen Waldgebieten die karto- 
graphischen Unterlagen, die Begehbarkeit des Geländes und damit die Untersuchungs- 
möglichkeiten meist schlecht sind. Man ist hier in ganz besonderem Maße auf die Flug- 
bildinterpretation angewiesen. Die Kategorien 7a bis 7f können nun in den meisten 
Fällen den Flugbildern entnommen werden; außerdem dürfte in besonderen Fällen auch 
die Unterteilung e—sd—d—c—m möglich sein, besonders wenn zu verschiedenen 
Jahreszeiten geflogen wurde. Die Unterteilung, wie sie vorgeschlagen wurde, ist dem- 
nach praktisch und führt zu Resultaten, die schließlich auch weitgehende Schlüsse auf 
Nutzung und Nutzungsmöglichkeiten gestatten. 

Unter den vielen Erweiterungen, die denkbar und je nach Maßstab und Anforderung 
an die Karte auch notwendig sind, ist eine besonders hervorzuheben; es bleibt sogar die 
Frage offen, ob diese Unterteilung nicht in den Grundschlüssel (master key) aufzuneh- 
men sei. Eine der umfassendsten Kategorien ist Nr. 4 «Feldbau», im besonderen 
Nr. 4a «Daueranbau und Fruchtwechselanbau». Es scheint uns nach erneuter Prüfung, 
daß nicht nur diese zwei Kategorien auseinanderzuhalten sind, sondern daß auch zwi- 
schen Anbau mit und ohne Brache zu unterscheiden sei. Auf diese Weise kommen die 
Monokulturgebiete, die vielseitigen Landwirtschaftszonen und die Gebiete mit exten- 
sivem und intensivem Feldbau in Erscheinung. In erster Linie denken wir dabei an 
jene Gebiete, wo wie in den Trockenfarming-Gebieten die Brache regelmäßig wieder- 
kehrt. Da diese weiteren Kategorien direkter Beobachtung zugänglich sind, steht ihrer 
Einführung nichts im Wege. 

} Der Einwand, es enthielten einzelne Kategorien zu verschiedenartige Formen der 
Landnutzung (beispielsweise 6a), ist nicht unbedingt stichhaltig. Sofern etwa an die 
Gegensätze von Tundra und Savanne, die beide in der gleichen Farbe kartiert werden, 
gedacht wird, ist zu beachten, daß solche Gegensätze wohl selten auf einem Kartenblatt 
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zusammen erscheinen und damit zu Verwechslungen Anlaß geben. Außerdem enthält 
jedes Kartenblatt die Längen- und Breitenangaben sowie die Angabe der Höhe über 
Meer. Damit dürften auch Verwechslungen, wie beispielsweise zwischen tropischen 
Grasländern und den Paramos, die auf einzelnen Blättern Südamerikas gemeinsam auf- 
treten, ausgeschlossen sein. 

Es ist zu begrüßen, wenn die Vorschläge der Kommission auf möglichst breiter 
Basis geprüft werden. Die Kommission selbst tat in dieser Richtung die ersten Schritte 
durch die Anhandnahme sogenannter «pilot-surveys». Ebenso wertvoll wäre aber auch 
die Prüfung, in welcher Weise sich die Legende unter möglichst verschiedenen Ver- 
hältnissen erweitern läßt, um den verschiedenen Ansprüchen der Detailkartierung in 
den nicht unterentwickelten Ländern zu genügen. Wir möchten aber zum vornherein 
hervorheben, daß allzu differenzierte Legenden ihren Wert weitgehend verlieren, so- 
bald die Feldbeobachtung nicht mehr eindeutige Resultate zu liefern vermag, mit 
andern Worten, sobald eine subjektive Interpretation an Stelle der objektiven Beob- 
achtung zu treten hat. 

Zweifellos werden diese Vorschläge in weitem Umfange die Diskussion über die 
geographische Kartierung anregen; kommen sie zur Ausführung, dann wird die Land- 
nutzungskartierung dem geographischen Arbeiten einen großen Auftrieb und eine wert- 
volle Zielsetzung geben, sofern — und das scheint uns sehr wichtig — nicht unerfüllbare 
und den Rahmen geographischen Arbeitens sprengende Aufgaben später miteinge- 
schlossen werden. Wir heben dies besonders hervor, weil da und dort gelegentlich die 
Tendenz beobachtet werden kann, daß Geographen von ihrer zentralen Aufgabe- 
stellung in die Peripherie abgleiten und damit vor für sie unlösbare Probleme gestellt 
werden. Damit erweisen sie der Geographie einen schlechten Dienst. 


CARTES DE L’UTILISATION DU7SOL 


L’Union Internationale de Geographie a charg& une commission pour Etudier la possibilite d’une 
carte mondiale de l’utilisation du sol. L’auteur, membre de cette commission, communique le rapport 
de la commission traduit en allemand avec commentaire critique et explicatif. 


CARTE DELL’ USO DEI TERRENI 


L’Unione Internazionale di Geografia ha incaricato una commissione per studiare la possibilitä di 
compilare una carta mondiale dell’uso dei terreni. L’autore, membro della detta commissione, comunica 
il rapporto della commissione nella traduzione tedesca aggiungendo un commentatio critico e explicativo. 


DIE -SCHWEIZERZKARTEN 
VON GILG TSCHUDI UND GERHARD MERCATOR 


Von WALTER BLUMER 


Mit einer Reproduktion der unvollendeten und nie veröffentlichten zweiten Schweizer Karte Tschudis 


In seinem bekannten Buch «Die Schweiz auf alten Karten» erörtert LEO Weısz 
in einem besondern Abschnitt eine zweite Schweizer Karte Arcınrvs (genannt 
Gıirc) TscHupis (1505 bis 1572) und ihre Nachzeichnungen. Diese Ausfüh- 
tungen bedürfen der Überprüfung. Sie soll im folgenden vorgenommen werden. 

Im Jahre 1538 war als Beilage zur «Uralt wahrhafftig Alpisch Rhetia» die Erstaus- 
gabe der Schweizer Karte Tschudis erschienen. Von dieser Erstausgabe ist kein Exem- 
plar mehr vorhanden. 1560 wurde diese Karte ein zweites Mal gedruckt, wovon ein 
einziges Exemplar erhalten ist, das sich in der Universitätsbibliothek in Basel befindet. 
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Daß seine Schweizer Karte von 1538 Mängel aufwies, ist TscHupI bewußt gewesen; 
schreibt er doch selber an Josıas SIMMLER in einem Brief vom 28. November 1565: 
«Dann ich etwas ze ändern und ze bessern gesinnt war» und in einem weitern Schreiben 
vom 1. August 1 569 an denselben: «Die Mappa unser Eidgnoßschaft so ich uech geben, 
bit ich uech, so sie in truck uß gon wurd, mines Namens nit ze gedenken, als ob es durch 
mich ernüwert, dann mich wurd der Rum nit fröwen und zewider sin. Man mag auch 
wohl melden, daß die mappa, so von mir ußgangen, gemehret und gebessert sig, aber 
nit, daß ichs geton und gemacht hab. »! 

TscHuDıI hat somit seine erste Karte zu verbessern und zu ergänzen getrachtet. Tat- 
sächlich bestehen verbesserte Kartenzeichnungen von seiner Hand, und zwar vom Ge- 
biet nördlich der Alpen. Diese befinden sich in der Stiftsbibliothek in St. Gallen, in den 
Codices 664 (Seiten 202 und 203), 640 (Seiten 90 und 91) und 663 (Seite 715, auf diesem 
Blatt nur ein kleines Gebiet am Genfersee). In drei Blättern umfassen sie das Gebiet 
nördlich der Linie Genf—Interlaken—Engelberg—Elm—Klosters und bilden ein 
zusammenhängendes Ganzes; denn im Anschluß sind sie einander genau angepaßt. 
Ihr mittlerer Maßstab ist rund 1: 400000, also etwas kleiner als seine erste, der Rhetia 
beigelegte Karte von 1538 im Maßstab von zirka 1: 350000. Diese Kartenzeichnungen 
habe ich kopiert, und sie sind, auf zwei Drittel verkleinert, in der Beilage zu sehen. 

Im Codex 663 (Seiten 717 und 718) befindet sich ferner ein Blatt, das die ganze Schweiz, ebenso un- 
vollendet, wiedergibt und das Gebiet zwischen Rhein, Etsch, Po und Jura umfaßt?. Diese, das Schwei- 
zer Gebiet betreffende Karte ist eine genaue Verkleinerung auf die Hälfte der obigen Blätter, aber mit 
entsprechend weniger Inhalt. Die rechte Hälfte, das Gebiet östlich der Linie Zürich—Grimsel—Brissago, 
ist nicht eingetragen; es fehlen also Tessin und Graubünden; das Wallis dagegen ist vorhanden. Offen- 
bar wollte Tscuupr dieses Blatt noch vervollständigen. Es weist ein Gradnetz auf mit geraden parallelen 
Breitenkreisen und geraden, leicht konvergierenden Meridianen?. 

Weitere Karten der Schweiz in größerem Maßstab liegen keine vor, sie müßten sonst verloren- 
gegangen sein. Auch G. E. HALLer in seiner «Bibliothek der Schweizer Geschichte», 1786, sowie 
G. SCHERRER in seinem Manuskriptenverzeichnis der St.-Galler Stiftsbibliothek, 1875, geben keine an- 
dern an. Einige weitere Darstellungen von Teilgebieten hingegen sind vorhanden (zum Beispiel in 
Codex 640, Seite 95). Ebenso finden sich angrenzende Schweizer Gebiete auf Karten von Nachbat- 
ländern. Sie sind jedoch alle nicht von Bedeutung. TscHupı hat ferner noch eine Anzahl Karten anderer 
Länder gezeichnet. Die Schweiz inbegriffen, zählt die Sammlung in St. Gallen sechzig Kartenzeichnun- 
gen und Kartenskizzen. Verschiedene Darstellungen erinnern an die Karten der Ptolemäusausgabe von 
1513, die übrigens die erste gedruckte Karte der Schweiz bringt. Daß TscHupı die Ptolemäuskarten ge- 
kannt hat, ist offensichtlich, hat er doch eine seiner Karten (Codex 664, Seite 185) auf die Rückseite eines 
Blattes aus der Ptolemäusausgabe von 1513 gezeichnet. 

Vergleicht man nun beide Schweizer Karten TSCHUDISs, seine erste von 1538 und die 
Zeichnungen in der Stiftsbibliothek in St. Gallen, so fällt vor allem folgendes auf: Die 
erste Karte ist südorientiert, die zweite nach Norden*. Die Rechtsdrehung, das heißt 
die Drehung des Nordostens gegen Süden, ist auf beiden dieselbe. Die zweite Karte ist 
klarer und übersichtlicher in der Darstellung, das Gebirge in einfachster Schuppenform, 
währenddem auf der ersten Karte die Gebirgszeichnung zu stark hervortritt. Auf der 
zweiten Karte ist das Flußsystem verzweigter; es sind mehr Nebenflüsse und auch mehr 
Ortschaften angegeben. Einen bemerkenswerten Fortschritt in der Darstellung weist die 
Zentralschweiz auf, ebenso das Gebiet des Zürichsees und das Glarnerland. Es sind die 
Gebiete, die TscHhupı am nächsten lagen und die er aus eigener Anschauung kannte. 
Außer dem Zürichsee ist besonders der Vierwaldstättersee besser dargestellt, und zwar 
so gut wie nie zuvor. Auffallend ist sodann, daß der östliche Teil der Schweiz dieser 


1 Rupore Worr in «Geschichte der Vermessungen in der Schweiz», 1879, S. 10 und 11. 

2 Weısz gibt einen verkleinerten Ausschnitt dieses Blattes auf Seite 50. Der Bildausschnitt auf Seite 
51 ist dem Codex 640, Seite 91, entnommen. 

3 Die Konvergenz zwischen zwei Längengraden ist dreiviertel Grad. Die Breite von Bern ist 46° 10° 
und die Länge 8°35’. Die Schweizer Karten MERrcAToRs haben ein anderes Gradnetz. 

4 Die frühen Schweizer Karten sind vorwiegend nach Süden orientiert. Die Orientierung nach 
Norden ist ein Fottschtitt. 
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zweiten Karte wesentlich genauer ist und viel mehr Einzelheiten enthält als der TscHUDI 
weniger bekannte westliche Teil, der entsprechend ungenau und leer erscheint. Merk- 
würdigerweise sind auf der zweiten Karte der Neuenburger- und Murtensee in Lage 
und Form schlechter gegeben als auf der ersten Karte von 1538. Im allgemeinen sind 
auf der zweiten Karte die Flußläufe generell und gestreckt dargestellt und weniger na- 
türlich als auf der ersten. Doch ist auch in der Westschweiz verschiedenes « verbessert 
und ernüwert», wie sich TscHupı ausdrückt. Originell ist Tscuupıs Darstellung des 
Waldes. Aufs Ganze gesehen, erhält man den Eindruck, daß die zweite Karte neu und 
unabhängig von der alten entstanden ist. 

Die zweite Tschudikarte stellt eine verbesserte, aber unvollendete 
Schweizer Karte dar. Ohne Zweifel ist diese neue Schweizer Karte, 
welche die Stiftsbibliothek in St. Gallen aufbewahrt, identisch mit der 
«Mappa», die Tschupr im Brief an Sımmrer von 1569 erwähnt. Die Ab- 
sicht jedoch, sie drucken zu lassen, muß nicht verwirklicht worden sein; denn Beweise 
dafür fehlen vollständig. Die zweite Tschudikarte ist auch nie nachgezeich- 
net worden; denn auf keiner der vielen später erschienenen Schweizer Karten, die- 
jenigen MERCATORS inbegriffen, sind irgendwelche Zusammenhänge festzustellen. 

Wann mag nun diese zweite Tschudikarte entstanden sein? Wohl nicht vor 1560, 
weil anzunehmen ist, daß TscHuDI kaum im Jahre 1560 mit einer zweiten Auflage seiner 
‚ersten Karte von 1538 einverstanden gewesen wäre, wenn er bereits schon eine bessere 
Karte in Arbeit gehabt hätte. Anderseits muß sie jedoch vor 1566 gezeichnet worden 
sein; denn in diesem Jahr ist die Murersche Karte des Zürichgebietes erschienen, die 
nicht ohne Einfluß auf TscHupis Karte hätte bleiben können. Sie zeigt aber keinerlei 
Anlehnung an diejenige MurErs. So wird die zweite Schweizer Karte TscHuDIs zwi- 
schen 1560 und 1566 entstanden sein. Es ist dies auch die Zeit, da TscHupı, nachdem 
er infolge seines unversöhnlichen Wesens aus der Politik ausscheiden und das Glarner- 
land für einige Jahre verlassen mußte, sich in vermehrtem Maße wieder seinen histori- 
‚schen Arbeiten widmete. Die Tatsache ferner, daß seine Kartenzeichnungen, die sich 
in der Stiftsbibliothek in St. Gallen befinden, unvollendet geblieben sind, besonders die 
verkleinerte Schweizer Karte im Codex 663, Seiten 717 bis 718, lassen deutlich erkennen, 
daß TscHuni sie zu vervollständigen gedachte. Auch daraus kann geschlossen werden, 
.daß diese kartographischen Arbeiten aus späterer Zeit stammen und wohl seine letzten 
‚gewesen sind. Daß TscHuDI in seinem anfangs erwähnten Brief an StmmLEr von 1569 
diesen bittet, bei einer allfälligen Drucklegung seinen Namen nicht unter seine zweite 
Schweizer Karte zu setzen, muß einen bestimmten Grund gehabt haben. TscHupı 
muß sich der Vorzüge der inzwischen erschienenen Zürcher Karte Jost MURERS von 
1566 bewußt gewesen sein. Ebenso wird er von den Arbeiten THoMAs SCHÖPFSs an seiner 
großen Berner Karte Kenntnis gehabt haben, so daß er seine eigene Karte als bereits 
überholt betrachtete und es daher vorzog, seine zweite Schweizer Karte nicht zu unter- 
zeichnen. 


Tschupıs erste Karte von 1538 und besonders deren zweite Auflage von 1560 wurden öfters ver- 
kleinert nachgezeichnet und als Einzelblätter und in Atlanten veröffentlicht, und zwar bis in die zweite 
Hälfte des 17. Jahrhunderts, die Zeit, da Hans KonraD GvGex längst bessere Darstellungen der Schweiz 
etstellt hat. Es sind besonders zu erwähnen die Nachzeichnungen von Jomannes Srumpr 1548, der da 
und dort Verbesserungen anbrachte, Eine schöne, in Kupfer gestochene, nordorientierte Karte ist ferner 
1555 von ANTONIO SALAMANCA in Rom veröffentlicht worden. 1570 sodann fügte Apramam ORTELIUS 
die verkleinerte Tschudikarte seinem «Orbis Terrarum» bei, wobei er ausdrücklich, wie bei andern 
Karten, den Autor angibt. : 

Darauf folgt der bedeutende Geograph, Kartograph und Kupferstecher GERHARD MERCATOR 
1512 bis 1594. Im Jahre 1585 gab er in Amsterdam mit andern Karten vier Schweizer Karten heraus, 
und zwar eine Gesamtkarte und drei Spezialkarten: Westschweiz, Zentralschweiz und Nordschweiz. 
1589 erschienen weitere Karten, darunter eine, betitelt «Lombardiae Alpestris pars occidentalis cum 
Valesia», mit Wallis, Tessin und Graubünden. MercaArors Schweizer Karten sind alle nordotientiert, 
Ihre Anlage ist bedeutend besser als bei den früheren Karten, Tscmupıs Karten inbegriffen. Die Ver- 
zetrung ist weniger stark. Was für Karten mögen MErcaAror als Vorlagen gedient haben? Gewiß nicht 
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die zweite Tschudikatte, wie Weısz behauptet?! Denn die von MERCATOR herausgegebenen Schweizer 
Karten sind in jeder Beziehung, was Anlage, Einzelheiten, Ortsnamen, Gewässer usw., anbelangt, von 
den Darstellungen Tscnupıs vollständig unabhängig, wovon sich jedermann mit Leichtigkeit selbst 
überzeugen kann. Zweifellos hat MERCATOR die Arbeiten von MurEr und ScHörr verwendet. Die ge- 
samte Situation und Beschriftung des Zürich- und Bernbiets stimmen bei MERCATOR genau mit den 
entsprechenden Gebieten Murers und Schörrs überein. Außerhalb des Zürichbiets und alten Bernbiets 
weisen die Mercatorkarten plötzlich Leere auf und sind weniger genau, was besonders beim Vierwald- 
stättersee, bei Uri und beim Glarnerland festzustellen ist. Man beachte diesbezüglich besonders das 
thurgauische Gebiet, das neben dem auf Murer sich stützenden, mit Namen übersäten Zürichbiet leer 
erscheint. Im Gegensatz zu diesen feststehenden Tatsachen weist TscHupıs zweite Karte just im Gebiet 
des Vierwaldstättersees, des obern Zürichseegebietes und des Glarnerlandes größere Genauigkeit und 
Reichhaltigkeit auf als die Karten MercaArors. Das alte Bernbiet mit dem Waadtland und dem Aargau 
aber ist bei Tscuupı äußerst dürftig und primitiv. Die detailarmen Gebiete hat MErCATOR der alten 
Tschudikarte von 1538 beziehungsweise 1560 entnommen. CHRISTOPH Murers® Karte von 1582 wird 
er kaum gekannt haben. 


Aus diesen Feststellungen geht hervor, daß MrrcAToR sich der zwei- 
ten Tschudikarte nicht bedient haben kann; denn die Gebiete, die bei 
TscHupIs zweiter Karte Fortschritte aufweisen, sind bei MERCATOR mangelhaft, und 
umgekehrt. Somit können die Karten MERCATORS nicht auf die zweite Tschudikarte 
zurückgeführt werden; sie sind zu verschieden voneinander. Eine sogenannte 
Tschudi-Mercator-Karte gibt es nicht und kann es auch nicht geben, was 
jedermann auf der beiliegenden Wiedergabe der «Mappa» Tscrupıs von ungefähr 
1565 durch Vergleich mit den Karten MErcAToRs nachprüfen kann’. Die Mercator- 
karte der Südschweiz sodann, die Weısz in seinem Buch als Nr. 75 verkleinert abbildet 
und mit der Anschrift versieht «nach der Zeichnung GırG TscHupis», kann nicht 
auf diesen zurückgehen; denn, wie schon dargelegt, lassen sich keine neueren Darstel- 
lungen der Südschweiz von Tscuupıs Hand nachweisen. 

Mit diesen Darlegungen und mit der Herausgabe der zweiten, unvollendet geblie- 
benen und weder veröffentlichten noch nachgezeichneten zweiten Schweizer Karte 
Tscuupıs hoffe ich Klarheit in ein bisher ungelöstes Problem der älteren Kartographie 
der Schweiz gebracht zu haben. 


5 Weisz sagt op. cit. S. 92: «Wer die Tschudischen Karten in der Stiftsbibliothek in 
St. Gallen gründlich prüft, muß zu der unerschütterlichen Gewißheit gelangen, daß MERCATORS 
Vorlage auf dieser reichen Sammlung TscHupıs beruhte.» Weiter: «Erst ein Vergleich der Amster- 
damer Karten (das heißt MERCATORs) mit dem St.-Galler Material ergibt eine restlose Identität und führt 
zur Abklärung der Urheberschaft.» Ferner: «Die Hauptsache steht fest, die bewunderungswürdigen 
Spezialkarten MERcAToRS stellen bis auf Thurgau und St. Gallen die vollständige zweite Schweizer 
Karte GırG Tscaunpis dar, die er in dreißigjähriger Arbeit geschaffen. » 

6% Sohn des Jost MURER. 

7 Diese Schweizer Karten MErcAToRs sind bei Weısz auf den Tafeln 72 bis 76 verkleinert abge- 
bildet. 


LES CARTES DE LA SUISSE DE GILG TSCHUDI ET GERARD MERCATOR 


La Stiftsbibliotheque de St-Gall possede le dessin original d’une carte de la Suisse de EcGıpıus 
(Gırc) TscHuDI, qui, en comparaison avec sa premiere carte de 1538, represente en general un progres. 
Elle doit etre identique avec la «mappa » qu’il mentionne dans sa lettre a Simmler de 1569. Cette nou- 
velle carte, probablement de 1565 environ, n’a jamais &t€ ni publiee ni copiee, car tout point d’appui 
manque. Il n’est pas possible que MERCATOR l’ait pris pour base pour ses cartes de la Suisse de 1585, 
comme il a &t& pretendu, car la carte de TscHuDı et celles de MERCATOR sont trop differentes l’une de 
Y’autre. Il n’existe donc pas de carte ainsi dite TSCHUDI-MERCATOR. 


LE CARTE DELLA SVIZZERA DI GILG TSCHUDI E GERARDO MERCATOR 


Nella Stiftsbibliothek di San Gallo si trova il disegno originale di una carta della Svizzera di EGıDro 
(GıLG) TscHupi che, comparando colla sua carta del 1538, presenta in generale un progresso. Senza 
dubbio & identica colla «mappa » da Tscmuupı menzionata nella sua lettera a SIMMLER del 1569. Questa 
nuova carta compiuta nell’anno 1565 circa, non & mai stata ne pubblicata ne copiata, perche manca 
ogni punto d’appoggio. Non € possibile che il MERCATOR l’abbia presa per base per le sue carte della 
Svizzera del 1585, come & stato preteso, perche la carta di Tscrupı e quelle di MERCATOR sono troppo 
differenti l’una dall’altra. Nonesiste dunque una carta cosidetta TsSCHUDI-MERCATOR. 
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DIE SAMMLUNG FÜR VOLKERKUNDE 
DER UNIVERSITAT ZÜRICH IM JAHRE 1949/50 


von A. STEINMANN 
Mit 3 Textabbildungen 


Die fortgesetzten Bemühungen zur Ausgestaltung der Sammlung, denen heute durch den stets akuter 
werdenden Platzmangel leider immer engere Grenzen gesetzt werden, mußten sich im Berichtsjahre auf 
die Aufstellung einer kleinen, von Dr. H. CAror von seiner Afrikareise mitgebrachten Sammlung von 
Objekten aus der Kultur der Bambuti-Pygmäen, auf die Neuaufstellung der Vitrinen mit afrikanischem 
Schmuck sowie auf einige Änderungen in der China-Abteilung beschränken. Dort wurde durch Herrn 
H. Schuppui für die im vorigen Jahresbericht abgebildete neolithische Graburne aus Kansu (China) ein 
Holzsockel samt Glassturz hergestellt und durch die Konservatotin, Frl. Dr. E. LEUZINGER, eine neue 
Vitrine für die im letzten Jahre erworbenen Batikstoffe der südchinesischen Miao-tze und Tschungkia 
eingerichtet. Leider steht uns bis jetzt noch kein besonderer, für Wechsel- 
ausstellungen bestimmter Raum zur Verfügung, wie ihn heute zahl- 
reiche Völkerkundemuseen im In- und Ausland als wichtiges Mittel 
zur Weckung des Interesses der Öffentlichkeit für die Völkerkunde be- 
sitzen. In dieser Beziehung ist unsere Sammlung gegenüber anderen 
Zürcher Instituten mit erzieherischem und bildendem Charakter im 
Nachteil, so daß unser wertvolles und reichhaltiges Museumsmaterial 
nicht die Beachtung findet, die es, wie ausländische Besucher und Fach- 
leute immer wieder versichern, verdient. So mußte sich unsere Samm- 
lung auch dieses Jahr damit begnügen, Objekte anderen Museen zur 
Verfügung zu stellen, ohne selber in der Lage zu sein, eine eigene 
Ausstellung zu veranstalten. An der im November 1949 vom hiesigen 
Kunstgewerbemuseum eröffneten Ausstellung «Geld, Münze, Medaille» 
beteiligte sich die Sammlung mit 20 Objekten (Naturgeld), an der im 
März 1950 vom städtischen Bestattungsamt im Helmhaus organisierten 
Ausstellung «Tod und Auferstehung» mit 10 Objekten. - 


Für verschiedene Schulen und Vereine, darunter die Typographen- 
vereinigung «Gutenberg», ferner für Teilnehmer an einem vom Unter- 
zeichneten im Rahmen der Volkshochschule durchgeführten Kurs über 
Indonesien wurden Führungen in der Sammlung abgehalten; außer- 
dem erfolgten einige Sammlungsbesichtigungen für Studenten im Zu- 


Fig.1. Große polychrome 
Holzmaske der Ibibio (Süd- 


nigeria), Höhe 50 cm (ohne sammenhang mit der Vorlesung über die «Völker und Kulturen Indo- 
Schnitzerei 35 cm), Breite nesiens». Die laufenden Arbeiten bestanden in der Instandhaltung und 

26 cm. weiteren Ausgestaltung der Sammlung, im Determinieren und Katalo- 
Photo Dr EI DETIINERR gisieren von Museumsobjekten, in der Erledigung von Anfragen sei- 


tens diverser Museen und Privatpersonen, im Ankauf und Tausch von 

Museumsgegenständen zur Vervollständigung der Sammlung, in der 

Herstellung von Photographien, Photokopien, Diapositiven und Farb- 
filmen und in der Weiterführung des Ausleihedienstes sowie des Sachkataloges der Handbibliothek 
durch die Konservatotin. 


Vom 15. August bis 15. Dezember befand sich Frl. Dr. E. LEUZINGER zu Studienzwecken in Amerika; 
während ihrer Abwesenheit wurden die laufenden Arbeiten vertretungsweise durch Frl. S. LEuzINGER vom 
Geographischen Institut der Universität sowie durch den früher in der Sammlung tätig gewesenen und 
mit den Verhältnissen vertrauten Herrn ©. Mater durchgeführt. Während ihres Aufenthaltes in Amerika 
nahm die Konsetvatorin als Delegierte der GEGZ am Internationalen Amerikanisten-Kongreß in 
New York vom 5. bis 11. September 1949 teil und studierte auf ihren weiteren Reisen in Nord-, Mittel- 
und Südamerika 40 Museen in ausstellungstechnischer wie auch ethnologischer Hinsicht. Die gewonne- 
nen Erfahrungen und angebahnten Tauschverbindungen werden der Sammlung zugute kommen. 
Im Verlaufe der Reisen kaufte Frl. Dr. Leuzinger für die Sammlung 70 kleinere Objekte und tauschte 


einen Maskenaufsatz und einen beschnitzten Hornlöffel der nordwestamerikanischen Indianer gegen 
zwei Schweizer Masken ein. 


Su Die Besucherzahl der Sammlung betrug im Berichtsjahre 6148 Personen, darunter 29 Schulen und 
ereine. 


Dutch Geschenke hat die Sammlung einen Zuwachs von 85 Objekten zu verzeichnen. Donatoren 
waren die Herren G. Zıno-MELI, Zollikon (2 massive indische Anhänger aus Messing für Altäre), 
Prof. Dr. A.Hem, Zürich (1 Paar Eskimohosen aus Seehundsfell), R. W. ScHEIBLE, Effretikon, Zürich 
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(1 buntes Ledernecessaire für Frauen, aus Marokko) und die Damen $. LEıicHer, Zürich (4 zweifarbige 
Flechtkörbe‘ der Navaho-Indianer), E.-McDousArr, USA (1 Ikattuch aus Ekuador), Frl. A. Boner, 
Benares (24 indische Musikinstrumente), und Dr. E. LEuzinGer, Zürich (52 Objekte aus Amerika: 
Schmuck und Gebrauchsgegenstände der Indianer vom Guapore in Brasilien, Skulpturen von prähisto- 
tischen Töpfen aus Santarem am Amazonas, 3 Objekte von Tiahuanaco und 1 Täschchen von Bolivien, 
1 Poncho von Mexiko, 1 Topffragment von Trujillo, 9 Tonfiguren von Mitla, Mexiko, 9 Objekte aus 
Guatemala und 4 Pfeilspitzen aus Stein von Acoma, USA). Weiterhin erhielt die Sammlung als Geschenk 
19 Diapositive (paläolithische Werkzeuge und sonstige Aufnahmen aus Belgisch-Kongo) von Dr. 
Fr. Haurmann, Wallisellen, und 3 Photos von Abessiniern von Herrn WEBER, Graphiker in Zürich. 
Der Zürcher Hochschulverein bewilligte der Sammlung eine Subvention von Fr.395.20 zur An- 
schaffung einer Photokopiereinrichtung, die gute 
Dienste leistet und hiermit bestens verdankt sei. 
Als Leihgaben erhielt die Sammlung von Dr. 
v.M. einen großen steinernen Buddhakopf aus 
China (T’ang-Dynastie) und von Herrn Ing. 
P. Hunger, Sils (jetzt in Balikpapan) diverse 
Waffen und eine Bambusflöte der Guajiro-In- 
dianer in Südamerika. Durch Ankauf wurde die 
Sammlung im Berichtsjahre um total 55 Num- 
mern bereichert. Davon entfallen 26 Objekte auf 
Afrika, 7 auf Asien, 3 auf die Südsee und 19 auf 
Amerika. Durch Tausch gelangte die Sammlung 
in den Besitz von 6 Objekten. 

Die Neuerwerbungen verteilen sich wie folgt 
auf: Afrika: Sammlung von 18 Objekten der 
Bambuti, Eßmatte der Zulu (Dr. H. CAror), Mes- 

singmaske aus Kamerun (Dr. F. HAuUTMAnn), afti- 
Fig. 2. Reich geschnitzte Holzschachtel der Maori kanischer Eberhauerschmuck (Nizza), 2 afrika- 
(Neuseeland), mit Perlmuttereinlagen, 31 x 16 cm. en IE H. en 
maske (Paris). — Asien: Punava-Figur aus Ton, 
I El eNEEr Ceylon (Dr. P. Wırz, Basel), altchinesischer 
Schwertknauf mit Goldeinlage, Han-Dynastie 
(Brüssel), japanische Bronzefigur des Gottes Ebisu 
(Nizza), plissierter Batikrock der Tschungkia (I. DE BEAucLArr, China), 2 Bronzetrommeln aus der 
Insel Alor, Ostindonesien (Amsterdam), Schnabelkanne aus Bronze, Luristan (Paris). — Südsee: 
2 geschnitzte Holzspateln von Neuguinea (Brendel), geschnitzte Holzschachtel der Maori, Neuseeland 
(Paris). — Amerika: 1 Halskette mit Türkisen und Muscheln der Navaho-Indianer, 1 Vase von 
Tiahuanaco, Kette aus Stein- und Jadeperlen der Maya von Guatemala, 3 Steinfiguren der Maya, 
11 Ton- und 1 Nephritfigur aus Mexiko (Dr. E. LeuzınGer), bolivianische Steinschleuder (GRA- 
BER, Zürich). Unter diesen Neuerwerbungen verdienen 
speziell hervorgehoben zu werden: die Bambuti-Samm- 
lung, die seltene polychrome, große Maske der Ibibio mit 
aufgesetzten geschnitzten Figuren (Fig. 1), die in Ceylon 
zum Opfern in Krankheitsfällen verwendete bemalte Ton- 
figur (Punava), die geschnitzte Holzschachtel der Maori 
(Neuseeland) mit Perlmuttereinlagen (Fig. 2), die vom 
kunstgewerblichen wie stilistischen Standpunkt aus beson- 
dere Beachtung verdient, die Schnabelkanne aus Luristan 
(Fig. 3) und 2alte, unter anderem auch als Geld und Braut- 
preis dienende Bronzetrommeln (sogenannte «Mokko- 
mokko) aus der Insel Alor. 

Publikationen über Gegenstände der Sammlung: f n 
In Nr. 1027 der NZZ vom 15. Mai 1949 erschien von Fig. 3. Bronze-Schnabelkanne (Luristan), 
Prof. Dr. E. Ecıi ein Artikel über die Sammlung für Völ- 14 cm hoch, 30 cm breit (obne Schnabel 
kerkunde, der auf ihre Bedeutung als Lehrsammlung auch 17 cm). Photo Dr. E. LEUZINGER 
für die Mittelschule hinwies. Über die in den letzten Jah- 
ren aus Südchina für die Sammlung erworbenen Batik- 
arbeiten erschien vom Unterzeichneten im Heft II, 1949, der «Sinologica» eine Abhandlung «Das 
Batiken in China»; zum Thema«Merkwürdige Verwandte des Buches» wurden im «Du» Nr. 9, 1949, 
einige Stücke der Sammlung abgebildet, und in Nr. 2 vom Januar 1949 der «Schweizer Museen» 
wurde ein Bild aus unserem Afrikasaal (Schrank mit den Sammlungsgegenständen aus Benin) 
publiziert. 

Die Geographisch-Ethnographische Gesellschaft überwies der Sammlung für Völkerkunde den 
Betrag von Fr. 500.—, der an dieser Stelle bestens verdankt sei. 
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NECROLOGIE 
Samuel Jaccottet, 1884—1950 


Le 5 juin 1950 est decede A Lausanne SAMUEL JACCOTTET, secretaire du comite en charge et 
membre de notre societe depuis vingt-cing ans. Avec S. JACCOTTET nous perdons un membre fidele et 
enthousiaste. Ne ä Lausanne le 6 avril 1884, notre collegue avait Et€ professeur au college de Rolle, au 
college classique cantonal, puis, des 1930, a l’£cole superieure de commerce de Lausanne. Il avait quitte 
cet etablissement en 1949. Retraite encore plein d’allant, il s’etait charge de la direction du Foyer des col- 
legiens et la mort l’a frappe en pleine activite. Venu & la geographie par la passion qu’ilavait des choses 
de la nature, SAMUEL JACCoTTET ne sera pas oublie par ceux qui l’ont connu. R. MEYLAN 


NEUIGKEITEN — NOVA 


Reliefs der Zentralstelle für Soldatenfürsorge. Kurz nach der Mobilmachung der Armee im Jahre 
1939 ließen verschiedene Kommandanten von ihren Abschnitten Reliefs erstellen, um neben der Karte 
ein anschauliches Mittel für das gründliche Studium des Geländes zu besitzen. Im Winter 1939/40 wurde 
die Anregung gemacht, diese Geländemodelle durch arbeitsfähige Patienten der MSA anfertigen zu 
lassen. Die Gruppe Front des Armeekommandos (Kartenwesen), die Abteilung für Sanität und die 
Sektion Heer und Haus erklärten sich bereit, gemeinsam den Reliefbau zu unterstützen, so daß Relief- 
bau-Abteilungen zunächst in der MSA Luzern, später in Flüelen und provisorisch in den Militärheil- 
stätten Novaggio und Montana geschaffen wurden. 

Nach der Aktivdienstzeit kamen Militärversicherung, Zentralstelle für Soldatenfürsorge und Eid- 
genössische Landestopographie überein, mit der Herstellung solcher Reliefs als Arbeitstherapie in den 
militärischen Heilstätten fortzufahren. Gegenwärtig bestehen Reliefbaugruppen in den Militäranstalten 
Novaggio, Montana, Davos und Arosa. Die Arbeit bietet den Kranken eine wohltuende und interessante 
Abwechslung während der langen Kutrzeit. Veranlaßt durch Anfragen aus pädagogischen Kreisen, ist 
nun beabsichtigt, Reliefs verschiedener Landschaftstypen für den Schulunterricht herzustellen. Damit 
sollen einerseits unsere Militärpatienten beschäftigt, und anderseits soll den Schulen Gelegenheit ge- 
boten werden, Reliefs für den Unterricht zu annehmbaren Preisen zu erhalten. Wenn die Nachfrage ge- 
nügend ist, soll die Typenreihe nach und nach ergänzt werden. 

Die technische Leitung des Reliefdienstes besorgt seit zehn Jahren Herr Hans ZuRFLÜH, Lehrer in 
Niederwangen bei Bern. Für den ersten Versuch stellt Herr ZURFLÜH in entgegenkommender Weise 
drei Reliefs kostenlos zum Abgießen in Gips zur Verfügung, welche er für den eigenen Unterricht ge- 
baut hat, nämlich: Regionenrelief, Größe 61 x 55 x 32 cm, Oberer Grindelwaldgletscher, 
Größe 60 x 55 x 31 cm, Maßstab 1: 10000, Gotthardstraße, Größe 54 x 44 x 25 cm, Maßstab 
1: 10000. Kosten pro Block: Fr. 120.—. Der Preis versteht sich für fertig bemalte Gipsabgüsse ohne 
Transport und Verpackung. Die Lieferung kann frühestens im Laufe des Jahres 1950 erfolgen. Die Ab- 
güsse werden erst bei einer genügenden Anzahl Bestellungen ausgeführt (mindestens je 6 Stück). Die 
Reliefs können auch auf einen späteren Termin bestellt werden. Bestellungen nimmt entgegen die 
Eidgenössische Landestopographie, Seftigenstraße 264, Wabern bei Bern, entgegen. H. GUTERSOHN 


Schweiz und Nachbarländer 1940 bis 1950 (48) in Zahlen*. Schweiz. Im genannten Zeitraum 
vermehrte sich die Bevölkerung von 4,26 auf 4,63 Millionen (Schätzung aus Nachschreibungen), die 
Dichte von 103 auf 112 (Europa erfuhr eine Abnahme von 535 auf 526 Millionen, Dichte von 54 auf 
53; die Erde hatte eine Zunahme von 2,21 auf 2,34 Milliarden, Dichte von 15 auf 16). Die Zahl der 
Großstädte (über 100000 Einwohner) erhöhte sich von 4 (mit insgesamt 744300 Einwohnern) auf 5 
(955000 Einwohner), die Europas von 250 auf 315, die der Erde von 590 auf 810. Der Bevölkerungs- 
zuwachs betrug für die Schweiz pro 1000 1936/40: 7,4, 1948: 8,5. 1926/36 —1939/48 erfolgte ein Rück- 
gang der Agrarbevölkerung von 22 auf 20% (Europa: von 36 auf 33, Erde: von 62 auf 59%), der land- 
wirtschaftlich Tätigen von 22 auf 20%. Der Index der industriell Beschäftigten war (1937 = 100) 
1945: 123, 1948: 135. Die Zahl der Fabrikarbeiter stieg 1939—1948 von 367924 (bei 8554 Fabriken) 
auf 531353 (11364 Fabriken). Die Anbauflächen veränderten sich 1939—1945—1948 von 209301 ha 
(132363 ha Getreide) auf 355249 (219390) und 285100 (185510) ha, die Zahl der Betriebe mit offenem 
Ackerland von 213981 auf 269832 und 239774. Die Brotgetreideversorgung erfolgte 1939 zu 28,9°/,, 
1945 zu 66,5 und 1948 zu 35,3% aus eigener Produktion, wobei die Ernte 1936/40 2,41 Millionen q, 
1945: 5,09 Millionen und 1948: 4,03 Millionen q betrug. Die Kartoffelernte belief sich 1936/40 (46570 ha) 
auf 7429000 q, 1945 (88538 ha) auf 17047000 q, 1948 (61700 ha) auf 11414000 q. Ein Index der indu- 
striellen Produktion besteht leider nicht. Handel in Millionen Franken: Import 1938: 1606,9 (445,9 
Lebens- und Futtermittel, 570,0 Rohstoffe), 1945: 1225,4 (569,0 Lebens- und Futtermittel, 450,2 Roh- 
stoffe), 1948: 4998,9 (1551,5 Lebens- und Futtermittel, 1718,0 Rohstoffe; aus USA 954,3, Belgien 397,2 
Frankreich 391,4, Argentinien 382,4, Großbritannien 355,7). Export: 1938: 1316,6 (Fabrikate 1151 6), 
1945: 1431,3 (Fabrikate 1388,9), 1948: 3434,5 (Fabrikate 3153,0; nach USA 455,9, Belgien 349,1, Frank- 
reich 329,4, Italien 227,0, Niederlande 201,9). Einfuhrüberschuß: 1938: 290,3, 1945: —248,0,. 1948: 
1564,4. Großhandelspreise: 1937 = 100, 1938: 96, 1945: 198, 1948: 209; Lebenshaltungskosten: 

* Ohne Liechtenstein. Dieser erste Versuch einer aktuellen Ber'chterstattung über die jüngste Bevölkerungs- und Wirtschaftsent- 


wicklung muß infolge ungleichen Standes der Statistiken notwendig unzureichend sein. Er mußte sich darauf beschränken, eine 
Auswahl einigermaßen vergleichbarer Zahlen zu treffen. j 
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1937 = 100, 1938: 100, 1945: 153, 1948: 164, 1950 (Mai: 162). Deutschland, dessen Territorium 
folgende Veränderungen erfuhr: 1914: 540857 km?, 1919: 470545, 1945: 355814 km?, verzeichnete 
1939: 69,6 Millionen, 1946: 65,99 und 1950: 67,8 Millionen Einwohner. Die Dichte wuchs 1939—1950 
von 147 auf 190. Bevölkerungszuwachs pro 1000 Einwohner: 1936/40: 7,3, 1948: 7,0? Abnahme der 
landwirtschaftlichen Bevölkerung 1926/36—1939/48 von 21 auf 18%, der landwirtschaftlich Tätigen 
von 33 auf 26%. Die Zahl der Großstädte sank 1939/46 von 53 auf 42, erhöhte sich bis 1949 auf 48. 
Die Weizenernte betrug in 1000 t 1934/38 (bei 1178000 ha Fläche und 23 q Ertrag/ha: 4086, 1948: 
(bei 1386000 ha, 21,4 q/ha) 2959, die Roggenernte: 1934/38: (2900000 ha, 17,9 q/ha) 5192, 1948 
(2755000 ha, 17 q/ha) 4689, die Kartoffelernte 1934/38 (1995000 ha, 168 q/ha): 33607, 1948 (19650. 000 
ha, 184 q/ha): 17544. Der Industrieproduktionsindex war (1937 = 100) 1948: 60. Der Import belief 
sich 1947 auf 1814 Millionen USA-S, der Export auf 742 Millionen. Der Lebenskostenindex (1937 = 100) 
war 1948: 134 (Bizone). Frankreich. Bei einem Territorium von 552377 km? (wovon 708 von Italien), 
nahm die Bevölkerung 1941/50 von 39,8 auf 41,7 Millionen, die Dichte von 73 auf 76 zu. Der Zuwachs 
pro 1000 betrug 1936/40: 6,0, 1948: 8,9. Die Zahl der Großstädte nahm 1936/49 von 17 auf 23 zu. 
Abnahme der landwirtschaftlichen Bevölkerung 1926/36—1939/48 von 29 auf 25; Prozentsatz der 
landwirtschaftlich Tätigen blieb 36. Index der industriell Beschäftigten war 1948 (1937 = 100) 110. 
Weizenernte in 1000 t: 1934/48 (5224000 ha, 156 q/ha): 8143, 1948 (4231000 ha, 18 q/ha) 7634; Kar- 
toffelernte 1934/38 (1524000 ha, 113 q/ha) 17158, 1948 (1229000 ha, 143 q/ha) 36129. Industrie- 
produktionsindex (1937 = 100) 1946: 73, 1948: 100. Handel in Millionen französischen Franken: 
Import 1938: 46064, 1948: 654473; Export 1938: 30590, 1948: 431218; Handelsindex 1948 (1937 = 100): 
Import: 102, Export: 72. Lebenshaltungskosten (1937 = 100) 1948: 1924. Italien erlitt 1939 —1948 
eine Verminderung seines Territoriums von 310190 km? um 9191 km? (7763 an Jugoslawien, 708 an 
Frankreich, 718 an die Freizone Triest). Die Bevölkerung stieg 1941—1950 auf dem heutigen Terri- 
torium von 43,5 auf 46,0 Millionen, die Dichte von 144 auf 154. Die Zahl der Großstädte vermehrte 
sich 1936—1950 von 21 auf 23. Der jährliche Bevölkerungszuwachs pro 1000 betrug 1936/40: 7,6, 
1948: 8,3. Die landwirtschaftliche Bevölkerung nahm 1936/48 von 45 auf 48%, zu. Weizenernte in 
1000 t: 1934/38 (5040000 ha, 14,4 q/ha): 7254, 1948 (4664000 ha, 13,2 q/ha): 6136; Kartoffelernte: 
1934/38 (400000 ha, 66 q/ha): 2626, 1948: (406000 ha, 74 q/ha): 3014; Maisernte: 1934/38 (1 464.000 ha, 
20,5 q/ha): 3000, 1948 (1247000 ha, 18,1 q/ha): 2254. Industrieproduktionsindex (1937 = 100) 1948: 90. 
Handel in Millionen Lire: Import 1938: 11273, 1948: 821416, Export 1938: 10498, 1948: 570735. 
Großhandelspreise (1937 = 100) 1948: 5824. Lebenshaltungskosten (1937 — 100) 1948: 4844. Öster- 
reich. Bei gleichbleibendem Territorium (83857 km?) nahm die Bevölkerungszahl 1941/50 von 6,7 
auf 6,9 Millionen, die Dichte somit von 80 auf 83 zu. Die Zahl der Großstädte wuchs von 3 auf 4. 
Der jährliche Bevölkerungszuwachs betrug 1936/40 pro 1000: 11,3, 1948: 10,0. Die landwirtschaftliche 
Bevölkerung nahm 1926/48 von 26 auf 27% zu. Weizenernte in 1000 t: 1934/38 (250000 ha, 16,7 q/ha): 
4170, 1948 (203000 ha, 12,8 q/ha): 261; Kartoffelernte: 1934/38 (158000 ha, 138 q/ha): 2845, 1948 
(175000 ha, 118 q/ha): 2069. Industrieproduktionsindex (1937 — 100) 1948: 78. Außenhandel in 
Millionen Schilling: Import 1937: 1460, 1948: 2602; Export 1937: 1230, 1948: 1984; Großhandels- 
preise (1937 = 100) 1948: 469. Lebenskostenindex (1937 = 100) 1948: 482. 

Quellen: Statistisches Jahrbuch der Schweiz, Bern 1950. Statistische Erhebungen und Schätzungen 
auf dem Gebiete der Landwirtschaft, Brugg 1949. Bericht über Handel und Industrie der Schweiz im 
Jahre 1948. Monatsbericht der Schweizerischen Nationalbank, Zürich 1950. Yearbook of Food and 
Agricultural Statistics, Washington 1950. Bulletin mensuel de statistique des Nations Unies, New York 
1949/50. Statistische Jahrbücher der erwähnten Staaten 1948/50. H. SCHOLZ 


Wirtschaftsaussichten Europas. 1949 erschien im Bund-Verlag, Köln, die sehr dankenswerte 
deutsche Übersetzung der Wirtschaftskommission der UNO «Lage und Aussicht der europäischen 
Wirtschaft» (204 Seiten, 9 Diagramme), ein Dokument, das ebenso wichtig ist für das Verständnis 
der Weltsituation während wie nach dem zweiten Weltkrieg. Die in die drei Hauptkapitel «Wiederbele- 
bung der Produktion», «Wiederbelebung des Außenhandels», «Zahlungsbilanzen» und «Probleme 
des europäischen Wiederaufbaus» gegliederte, mit wertvollen Annexen (Wirtschaftspläne europäischer 
Länder und Quellenerörterungen) versehene Studie belegt, daß die Sanierung bzw. Liquidierung des 
Krieges relativ schnell erfolgte, daß z. B. die Getreideernte schon 1948 den Vorkriegsstand erreicht 
hatte, das Volumen der Nettoinvestitionen damals bereits um rund Y, größer war als 1938 und vor 
allem die befürchtete Arbeitslosigkeit zum mindesten in den ersten Jahren ausblieb, so daß sich die 
Produktion wie auch der Handel rasch erholten. Nach wie vor aber bleibt als grundlegendes Problem, 
wie der niedrige Lebensstandard, auf dem die Mehrzahl der europäischen Völker zu leben gezwungen 
ist, verbessert werden kann. Die Lösung wird davon abhängen, ob das Defizit der europäischen Zah- 
lungsbilanz ausgeschaltet und die niedrige Produktivität der Arbeit erhöht werden kann. Dies wiederum 
dürfte in erster Linie in einer Integration der einzelnen Volks- bzw. Staatswirtschaften beschlossen liegen, 
zu der die bis vor kurzem noch anhaltenden Autarkisierungstendenzen freilich keine positiven Anhalts- 
punkte boten. So kommt der (1948 vollendete und damit hoffentlich in seinen etwas pessimistischen 
Faziten überholte) Bericht zum Schluß, daß wirksame internationale, gesamteuropäische Zusammen- 
arbeit das beste Mittel zu völliger Erholung sein werde, ein Schluß, dem die Europäer am erfolgreichsten 
durch die Tat entsprechen werden. 


1977, 


Neue Zeitschrift. Seit kurzem erscheint zweimonatlich eine neue geomorphologische Zeitschrift, 
die «Revue de G&omorphologie Dynamique» (Paris I, 1950f., Edition de la Societe d’Edition d’En- 
seignement sup£rieur). Ein Komitee, dem als Ehrenpräsidenten E. DE MARGERIE und E. DE MAR- 
TONNE, als Präsidenten A. CAıreux und J. TrıcArrt angehören, funktioniert als Herausgeber. Die 
vorliegenden zwei Hefte (S. 1—100) enthalten u. a. Aufsätze über «Nivation, eryoplanation et soli- 
fluction quaternaires (A. GUILCHER), «Les formes de recession glaciaire de Bothnie septentrionale» 
(G..HoppeE), «Le soulevement de Canastel» (Oran, J. POUQUET) sowie Informationen des «Centre 
d’Etudes et de Documentation» und Rezensionen. Die gut illustrierte Zeitschrift verspricht ein auf- 
schlußreiches, vielseitiges Organ der jungen Geowissenschaft zu werden. 


Verhandlungen des Deutschen Geographentages. Das Amt für Landeskunde, Landshut (Direk- 
tor Prof. Dr. E. Meynen), gibt nunmehr die Vorträge und Verhandlungen des letzten Deutschen 
Geographentages (München 1948) in Heften heraus, die sich als Ganzes den bisherigen bekannten und 
von jeher wertvollen Bänden einfügen werden (Bd. 27). Von den erschienenen beansprucht zweifellos 
Heft 2, E. Ossr: «Das Problem der Allgemeinen Geographie» (daneben liegen vor Heft 1, Tagungs- 
bericht, G. PFEIFER: «Nachruf für WILHELM -CREDNER», und Heft 3, J. WAGNER: «Geographie und 
Schule») besonderes Interesse, erörtert es doch die in.den letzten Jahrzehnten am meisten umstrittene 
und keineswegs gelöste Frage, ob die sogenannte allgemeine Geographie ins Gebäude der Gesamt- 
geographie gehöre. Ost, der sich damit ab 1922 des öftern in sehr origineller Weise auseinandergesetzt 
hatte, kommt, getrieben von Sorge um die künftige Entwicklung unserer Disziplin — die in der Tat 
in den letzten Jahren so zahlreiche Zweige und «Ableger» erhalten hat, daß bisweilen der Eindruck 
eines «Chaos der Geographien» entsteht, zur Ansicht, daß die sogenannte allgemeine Geographie im 
Sinne einer Verbreitungslehre der (landschaftsbildenden) Einzelerscheinungen der Erdoberfläche (er 
nennt sie mit Recht «allgemeine Erdkunde») sich so weitgehend in selbständige Wissenschaften auf- 
gelöst habe, daß sie nicht mehr beanspruchen könne, eine geschlossene und vom einzelnen Geographen 
zu bewältigende Disziplin zu sein. Demgegenüber müsse jedoch eine allgemeine Geographie als allge- 
meine Landschafts- und Länderkunde geschaffen werden, deren Teile Struktur-, Funktions-, 
Verbreitungs-, Entstehungs- und Systemslehren der Landschaften seien. Die höchst lesenswerte Studie 
schließt mit dem Vorschlag einer Landschaftsindividuen, -arten, -gattungen, -familien und -klassen 
unterscheidenden Systematik und einer internationalen geographischen Weltkarte 1:1000000, die in 
den Grundzügen der geplanten Landnutzungskarte der IGU entspricht. Ossr stieß mit seinem Vortrag 
auf geteilte Meinungen, auch auf Unverständnis, wie die Diskussionsvoten zeigen, die belegen, 
daß das Problem «brennt» (H. ScHuITTHEnNeErR). Es muß aber in diesem Zusammenhang einmal aus- 
drücklich betont werden, daß der Streit um die «Allgemeine Geographie» so lange ohne Resultat bleiben 
wird, bis entschieden bzw. vereinbart ist: 1. was Geographie als solche überhaupt sein soll und 2. in 
welcher Bedeutung «allgemein» als Grundlage der Diskussion über allgemeine Geographie benützt 
werden soll. Solange nämlich der eine Geograph sein Fach als «Beschreibung der Erde» (welche Wissen- 
schaft außer vielleicht Philosophie und Kosmologie ist dies nicht?), der andere als «Landschafts- 
forschung», der dritte als «Verbreitungslehre», der vierte als «Erdraumlehre» usw. definiert und be- 
handelt, solange «allgemein» bald im Sinne von «generell» (gattungsmäßig, d.h. im Gegensatz bzw. 
korrelat zu individuell), bald von «universell» (alles umfassend, d. h. korrelat zu Einzelnes erfassend), 
bald von «total» (gesamthaft, ganz, d. h. korrelat zu teilweise), bald von «rein» (kortelat zu angewandt) 
oder von «theoretisch» (korrelat zu konkret) usf. aufgefaßt wird, und solange allgemeine und spezielle 
Geographie sogar verwechselt werden (wie im Falle der Verbreitungslehre, die zwar landläufigerweise 
unter den Begriff der allgemeinen Geographie fällt, die aber, insofern sie spezielle Dinge, die Landschafts- 
teile, unter speziellem Gesichtspunkt, nämlich dem der Verbreitung, behandelt, in doppelter Hinsicht 
«speziell» ist), solange besteht keine eindeutige Diskussionsgrundlage und kann demzufolge im Grunde 
weder eine Einigung’ erfolgen noch überhaupt diskutiert werden. Mit anderen Worten, solange man sich 
nicht darüber einigt, über welche Geographie und über welche allgemeine Geographie diskutiert 
werden soll, ist jeder Disput aussichtslos. Die Schaffung einer eindeutigen Diskussionsbasis allein wird 
somit die Möglichkeit einer Klärung der Frage bieten, wobei hier freilich die Ansicht vertreten witd, 


daß allgemeine Geographie ausschließlich im Sinne genereller, typologisch-nomothetischer Betrachtung 
verwendet werden sollte. 


GESELLSCHAFTSTÄATIGKEIL "ACTIVITE DES SOCIF TES 


Die Welt- und Schweizer Karte in Vergangenheit und Gegenwart. Unter diesem Titel ver- 
anstaltet das Pestalozzianum in Zürich eine Kartenausstellung, die vom 24. Juni bis Ende September 
1950 dauert. Die wissenschaftlichen Betreuer sind die Herren Prof. Dr.h.c. E. Innor und Dr. R.STEIGER. 


Internationaler Prähistorikerkongreß. Vom 14. bis 27. August 1950 findet in Zürich unter dem 
Vorsitz von Prof. Dr. E. Vocr der 3. Internationale Prähistorikerkongteß statt. Bei diesem Anlaß ver- 
anstaltet die Sammlung für Völkerkunde an der Universität Zürich (Leitung: Prof. Dr. A. SrEinmann) 
im Helmhaus eine Ausstellung «Masken und Skulpturen». 
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130. Jahresversammlung der Schweizerischen Naturforschenden Gesellschaft, 26.—28. Au- 
gust 1950 in Davos. Einladungszirkulare und Programme sind erhältlich beim Jahrespräsidenten, 
Pd. Dr. W. MÖRIKOFER, Physikalisch-Meteorologisches Observatorium, Davos-Platz, an den auch An- 
meldungen zur Teilnahme möglichst frühzeitig zwecks Sicherung der Unterkunft zu richten sind. Preis 
der Teilnehmerkarte (Weißfluhjoch-Exkursion, Festgaben, Vergünstigungen) Fr. 12.—, für Mitglieder 
der SNG und Studierende Fr. 7.—, der Bankettkarte (2 Bankette und Sektionsmittagessen) Fr. 23.—. 
Interessenten für die Nationalpark-Exkutsionen erhalten Auskunft von Herrn Prof. Dr. J. ps BEAu- 
MONT, Mus£e zoologique, Lausanne. 


Sektion «Geographie und Kartographie» der SNG. Abgesehen von der Kartenausstel- 
lung mit Führung, ist für die wissenschaftlichen Mitteilungen von je 15 Minuten Dauer das folgende 
Programm vorgesehen: Samstag, 26. August, 17.00—19.00: HENRI OnDE, Lausanne: Genres de vie et 
modes de vie. HEINRICH GUTERSOHN, Zürich: Die Grenze Indien— Pakistan in Punjab. ERNST WINKLER, 
Zürich: Kulturlandschaft am Alaska-Highway. Ernst ERZINGER, Basel: Die natürlichen Grundlagen 
der Wasserkraftnutzung in Graubünden. JACOB SCHNEIDER, Altstätten: Geographischer Reichtum des 
Bodensee-Rheintals und Chronologie. In der Kartenausstellung: Franz Frury, Niedermuhren, Freiburg: 
Neueste Kartenwerke. EıDG. LANDESTOPOGRAPHIE (Wabern-Bern): a) Die Dufourkarte in neuester 
dreifarbiger Ausführung; b) Landeskarte 1: 50000 (Graubünden-Oberengadin). — Sonntag, 27. August, 
8.00—9.00: Besichtigung des Physikalisch-Meteorologischen Observatoriums. 9.00—12.00:F. Frury: 
Über den mittleren Böschungswinkel. EıdG. LANDESTOPOGRAPHIE: «Gelände und Karte» (Einführung 
in die Landeskarte der Schweiz 1: 50000) von Prof. Dr. Ep. Imnor, herausgegeben vom Eidg. Militär- 
departement. Epuarp Immor, Erlenbach-Zürich: Geographische Stereobilder und -karten. OTMAR 
WIDMER, St.Gallen: Kartogramme zur Charakterisierung der Wirtschaftsstruktur. O. WıDMEr: Zur 
Umschriftung geographischer Namen. Hans Caroı, Zürich: Über die funktionale Gliederung schwei- 
zerischer Landschaft. Josr Hösıı, Männedorf: Polygonböden am Kistenpaß. WERNER KÜNDIG-STEINER, 
Zürich: Strukturwandlungen jugoslawischer Städte. 12.30: Sektionsmittagessen. 14.30—15.30: Fahrt in 
Gruppen nach dem Weißfluhjoch. 15.30— 17.30: Besichtigung des Eidgenössischen Institutes für Schnee- 
und Lawinenforschung. Rückkehr nach Belieben mit der Parsennbahn oder zu Fuß. Montag, 28. August, 
9.30—10.15: Hauptvortrag: Prof. Dr. HEnrkı OnDE, Lausanne: Modele glaciaire et reliefalpin. ©. WIDMER 


Schweizerische Geographentagung in St. Gallen, 14.—15. Oktober 1950. Delegiertenver- 
sammlung und Hauptversammlung des Verbandes Schweizerischer Geographischer Gesellschaften, 
verbunden mit Besuch der OLMA, einer Sonderausstellung (evtl. Stiftsbibliothek) und sonntags Exkur- 
sion durchs Appenzellerland ins st.-gallische Rheintal zur Besichtigung der Meliorationen und zurück 
durchs Bodenseegebiet. Alle an der Teilnahme interessierten Geographen und Mitglieder geographi- 
scher Gesellschaften sind gebeten, damit ihnen Einladung und Programm rechtzeitig zugestellt werden 
können und sich eine Übersicht über die ungefähre Zahl der Teilnehmer ergibt, ihre Adresse möglichst 
frühzeitig bekanntzugeben an die «Ostschweizerische Geographische Gesellschaft», St. Gallen, Ror- 
schacherstraße 75. 


Geographisch-Ethnographische Gesellschaft Zürich. Jahresbericht 1949/50. Im abgelaufenen 
Berichtsjahre stieg die Mitgliederzahl von 358 auf 364. Trotzdem dürfen wir mit diesem scheinbar 
kleinen Zuwachs zufrieden sein; denn bei der Bereinigung des neuen Mitgliederverzeichnisses mußten 
verschiedene Streichungen nichtzahlender oder abgereister Mitglieder vorgenommen werden. Nur 
dank der Aufnahme von 23 Neumitgliedern konnte der Bestand sogar noch leicht erhöht werden. 

Durch den Tod verlor unsere Gesellschaft zwei langjährige Mitglieder. Es sind dies: Prof. E.LErscH, 
Zollikon. Er war eines der Gründungsmitglieder und gehörte zur Gesellschaft seit 1888. Bis zu seiner 
Erkrankung besuchte der hochbetagte Senior der Geographielehrer getreulich unsere Veranstaltungen 
(Geographica Helvetica V, 1950, S. 101—108). Dr. med. M. Horzmann, Zürich, war ebenfalls eines 
unserer ältesten Mitglieder und gehörte seit 1906 zu unserer Gesellschaft. Den beiden Verstorbenen 
wird die Geographisch-Ethnographische Gesellschaft Zürich ein treues Andenken bewahren. 

Der Vorstand erfuhr keine Änderungen. In drei Sitzungen behandelte er wichtige Traktanden, wie 
Bereinigung der Vortragsliste, Festlegung der Exkursionen und weitere Gestaltung der «Geographica 
Helvetica». 

Aus der Verbandstätigkeit sind 13 Vorträge zu erwähnen, davon 6 ethnographischer Art, unter 
Mitwirkung von 5 ausländischen Referenten. Das detaillierte Programm lautet: 4. Mai 1949: Hauptvet- 
sammlung. Dr. H. CAror, Zürich: Südafrika. 26. Okt. 1949: Prof. Dr. H. Bernnarp, Zürich: Kanada, 
Land und Wirtschaft. 8. Nov. 1949: Pd. Dr. E. WInKLEr, Zürich: Arvida, eine Industrielandschaft 
in Ostkanada (Fachsitzung). 16. Nov. 1949: Prof. Dr. C. Hetze, Traisa bei Darmstadt: Einblicke in 
die älteste religiöse und geistige Geschichte Chinas. 30, Nov. 1949: Ing. P. GuiGLionE, Courmayeur: 
Reise im belgischen Kongo und Besteigung des Ruwenzori im Januar 1949. 14. Dez. 1949: Dr. H. Len- 
MANN, Paris (in Verbindung mit der Kunsthistoriker-Vereinigung Zürich): Archäologische Forschungen 
im Südwesten Kolumbiens. 15. Jan. 1950: Dr. F. HAurMANN, Wallisellen: Archäologisches und Ethno- 
logisches aus dem belgischen Kongo 1937—1948. 1. Feb. 1950: Direktor H. G. WINKELMANN, Solo- 
thurn: Das Land der 1000 Seen, Eindruck einer forstlichen Studienreise durch Finnland. 8. Feb. 1950: 
Prof. Dr. H. Böscn: Die Landnutzungskarte (Fachsitzung). 15. Feb. 1950: Dr. G. WAGNER, Hamburg: 
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Die Kavitondobantu. 15. März 1950: Dr. J. Hasckeı, Wien: Die Entstehung der amerikanischen Hoch- 
kulturen und ihr Verhältnis zur Alten Welt. 29. März 1950: Dr. H. G. Banpı, Basel: Wissenschaftliche 
Reise in Nordostgrönland, Sommer 1948. 26. April 1950: Prof. J. Büpeı, Göttingen: Die Arktis als 
Wirtschaftsraum. j 

Sonntag, den 30. Oktober, fand eine sehr gut besuchte Exkursion ins Reußgebiet unter Leitung von 
Dr. E. SchwAse und Vertretern der SBB statt. 

Die Zeitschrift «Geographica Helvetica» unter der Redaktion von Pd. Dr. E. WInKLEr, Zürich, er- 
scheint in gewohnter Aufmachung im 5. Jahrgang. Im Tauschschriftenverkehr haben die Eingänge bei 
nur einer Streichung weiterhin stark zugenommen. Neue Tauschstellen: Gesellschaften, Institute und 
Museen in Frankfurt a. M., Stuttgart, Hamburg, Wien, Paris, Rom, Dublin, Auckland, Johannesburg 
und Lahore, insgesamt 17 neue Stellen. Mit 9 weiteren sind Verhandlungen im Gange. Die Karten- 
sammlung der Zentralbibliothek verzeichnet einen Zuwachs von insgesamt 7574 Blättern, das heißt 
2581 dutch Kauf, 3694 dutch Tausch und 1299 durch Geschenk. Es handelt sich vor allem um amerika- 
nische und englische Armeekarten, Seekarten des Peloponnes, deutsche Heereskarten sowie um die ge- 
samte schweizerische Kartenproduktion des Jahres 1948. 

An Beiträgen erhielt die Gesellschaft Fr. 250.— von der Stadt und Fr. 400.— vom Kanton und spen- 
dete ihrerseits je Fr. 500.— an die Sammlung für Völkerkunde der Universität Zürich und an die Karten- 
sammlung der Zentralbibliothek. Den schenkenden Behörden sei auch an dieser Stelle für ihre wert- 
vollen Beiträge gedankt, ebenso dem neuen Präsidenten des Schweizerischen Schulrates, Herrn Prof. 
Dr. PALLMmAnn, für die freundliche Überlassung der Auditorien I und II, in denen die Vorträge der Ge- 
sellschaft stattfinden. 


Jahresrechnung 1949/50 per 31. März 1950 


Einnahmen Ausgaben 
Niteliederbeittaoc ke pre 100750 Geographica Helyetta m. 222 7307.50 
Geschenk Mar N ee 200.— Beiträge an Institutionen . . . . . 1188.65 
Subventionen er ra: 650.— Vorträge und Saalmiete . .... 1020.— 
DÜNSEN. ee A 3 A007 Reiseköstenbeitägeg.., „en 20: 300.— 
Druckkosten, Einladungen . . . . 813.20 
Delegationen und Exkursionen . . 89.50 
AllecmemerlUnkostenu me 602.07 
Abschreibungen an Wertschriften . 26.50 
Hortaluder Einnahmen ar 2 2.022,5917827 Iiotalrdersrusgabensee 11347.42 
Abtechnung Vermögen per 31. März 1950 
iotal.der Einnahmen we 12 Kapitalfonds ar FE ur. 0522224106480:60 
Total der Ausgaben. . . 11347.42 Prof.-Emil-Hilgard-Fonds . . . . . 5000.— 
Nuspabenubetschuße 2 28.,221169315 111480.60 
Pro Memoria w 
Zahlung Stiftung Pro Helvetia . . 5000.— 
Der Sekretär: H. BERNHARD Der Quästor: A. ScHÄrpI 


Schweizerische Geomorphologische Gesellschaft. Herbstexkursion in den schweizeri- 
schen und französischen Plateaujura. Samstagnachmittag/Sonntag, 16./17. September. Leitung: Dr. 
E. SchwaAsE. Die Exkursion wird mit Autocar ausgeführt. Auskunft und Anmeldung beim Exkur- 
sionsleiter, Beustweg 3, Zürich, und bei Dr. H. AnnAHEIM, Krachenrain 58, Basel. 


Association suisse des maitres de göographie. Activit€ 1948/49. Rapport du Co- 
mite (1949). La deuxieme annee de notre mandat s’est &coulee sans evenement sensationnel. Le co- 
mite, röduit A trois membres lausannois, s’est reuni une dizaine de fois pour expedier les affaires 
courantes. Nous vous proposerons aujourd’hui l’Election de deux nouveaux membtes, afın d’assurer la 
continuite. 

Votre comite a &t€ decharg€ de deux lourdes täches, auxquelles il aurait &t& bien incapable de tra- 
vailler avec fruit. Je veux parler de la liquidation de la collection Lersch de diapositives et de l’etablisse- 
ment des manuels de geographie ä l’usage des gymnases suisses. L’ancien comite zuricois s’est heureuse- 
ment transforme en commission des manuels et nous a ainsi soulages d’un travail_et d’une responsabilite 
ou notre bonne volonte n’aurait pas suffi. 

Une commission speciale (docteurs LETSCH, WIRTH et BERNHARD) a Et€ nomme&e pour trouver la 
meilleure solution possible ä la question de la collection LerscH. Le comite deplore l’insucces de son 
pfojet d’excursion dans la region rhodanienne sous la direction de M. le ptof. OnDE, de l’Universite 
de Lausanne. Apres l’Echec de la prec&dente excursion dans la region d’Yverdon, on peut se demander 
si nos membres comprennent encore la valeur de ces rencontres qui groupaient nagutre de quinze A 
vingt participants enthousiastes. Le comite accueillera avec plaisir toutes les suggestions bonnes & faire 
revivre la tradition de nos coutses de la Pentecöte. 
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Autre sujet d’angoisse: le recul de nos effectifs. Nous ne sommes plus que 143. Les depatts et les 
demissions ne sont pas compens£es par les quelques adh&sions nouvelles. Le comite met sur la conscience 
de chacun le devoir de recrutement par contact personnel. 

Au cours de cette annee, nous avons eu le chagrin de perdre le P. NOTKER Currı, de Disentis. 

Le president: R. MEyLAn. 


Suivent des resumes des communications tenues A Baden, le ler octobre 1949: 


Cr. Burky, Geneve: Le XVIe Congres international de geographie, Lisbonne 1949. (Voir aussi 
Geographica Helvetica V, 1, 1950, S.47—50.) Nouveaux membtres de l’Union G&ographique 
Internationale: Chine, Inde, Turquie (Hongrie refusee). Nouveau president du comite executif: 
Cressey (U.S.A.). Parmi les vice-presidents, le prof. BoEscH (Suisse). Siege du prochain congres 
de 1952: New-York (centenaire de la Societe de geographie de cette ville). Expositions cartogra- 
phiques de la Belgique, du Canada, de la France, de la Suisse, de !’Italie (T.C.I., Cit€ du Vatican: 
cartes de l’Italie antique). Portugal: cartes officielles. Etats-Unis (Etats et particuliers). Commissions 
d’&tude maintenues: peuplement; ports; geographie agricole; bibliographie et reproduction de cartes 
anciennes. Fusion: Commission des terrasses avec celle des surfaces d’aplanissement. Commissions 
nouvelles: a&rophotographie; recherches de geographie regionale interessant la planification; pheno- 
menes p£riglaciaires; erosion du sol. Commission speciale d’information (du comite executif): carte 
au 1/, M.; geographie medicale; inventaire des richesses regionales. 


Travaux des sections: 1. Cartographie. Nouvelles cartes en relief et reliefs (prof. IMHOF) 
Generalisation du relief dans les cartes A petite Echelle. Cartographie des regions plates et tres boisees 
(Guyane frangaise), nouvelle methode basee sur la photogrammetrie. Utilite d’une terminologie inter- 
nationale uniforme pour le classement des cartes selon leur degr& de precision (WıDMEr). Uniformisation 
des signes conventionnels des cartes topographiques. Travaux cartographiques nouveaux, dont la carte 
nationale suisse au 1:50000 et la nouvelle Edition en trois couleurs de la Carte Dufour. 2. Geographie 
physique. Etude des pediments, qui se forment encore en zone seche et survivent dans les regions 
A climat modifi€ (Rafas du pliocene Espagne-Portugal). Geomorphologie du bassin du Tarim. Theorie 
de la flexure continentale. Exterritoriaux concernant la theorie de Wegener. Modele granitique et climat 
(Corse). Vallees sous-marines, leur signification et leur origine. Saisons en climats extra-tropicaux. 
Regime des cours d’eau en Mediterrane. 3. Biog&ographie. Propagation actuelle de certaines especes 
forestieres (cypres). Heritage pass& dans l’actuelle vegetation (Rhododendron ponticum au Portugal). 
Modifications dans la vegetation et les cultures causees par des fleaux d’origine biologique (France). 
4. Geographie humaine et g&ographie &conomique. Types et formes de la vie pastorale 
(vie des nomades, estivage; &volution de la transhumance). Habitation primitive (maison ronde du 
Portugal) et habitations rurales (Wıpmer). Pöche maritime et transformation des cultures et habitat 
par irrigation et morcellement de la grande propriete. Degradation des sols par defrichement, culture 
et &levage extensif (Dobroudja N. KünDIG-STEINER). Contribution de la geographie aux plans d’ame- 
nagement des villes. 5. Geographie de la colonisation. Agriculture sous les tropiques. Deplace- 
ment des populations indigenes sous l’influence de la colonisation. Evolution des moyens de transport 
en pays neuf. 6. Geographie historique et histoire de la g&ographie. R£partition de la 
population d’apres des documents prehistoriques (toponymie portugaise). Evolution des idees geo- 
graphiques sous l’influence des grandes decouvertes des XVe et XVle siecles. Utilisation, dans les 
&tudes de geographie humaine, des descriptions de voyages des XVIe, XVIIe et XVIIle siecles. 
7. Methodologie, enseignement et bibliographie (Burky, co-president). Elements de geo- 
graphie physique et de geographie humaine A inclure dans une geographie regionale. Divisions geo- 
graphiques, leur definition, leur hierarchie en geographie humaine et regionale; morphologie et &tude 
des sols en geographie regionale; terminologie des divisions geographiques et territoriales (OÖNDE, 
sur les limites naturelles de la Suisse occidentale). Geographie dans l’enseignement secondaire (Atlas 
scolaire suisse, Edition du Jubile; Geographie de la Suisse, de FrÜün, traduction BurkY). Activite 
geographique, en divers pays, dans le but de faciliter les changes internationaux et les bibliographies 
regionales. Incomprehension generale a l’endroit de la geographie, necessit€ d’une delimitation et d’un 
classement precis (Burky). Geographie en tant que profession en Suisse (KÜNDIG-STEINER). 

Pour publications officielles du Congres, s’adresser au prof. OrLANDO RiBEiRo, & l’Uni- 
versite de Lisbonne. 


W.Sraus, Bern: Bemerkungen zur Kartenausstellung. Am IGK in Lissabon erwies sich 
die Sektion für Kartographie als die bestbesuchte. Den USA und Kanada war ein größerer Raum für ihre 
Ausstellung zur Verfügung gestellt worden, womit für die Europäer und damit auch für die Schweizer 
die Ausstellungsgelegenheit arg beschränkt war. In Amerika werden von der Kartographie durchaus 
eigene Wege beschritten. Während früher das Relief ausschließlich mit Hilfe von Höhenkurven unter 
Vermeidung von Felszeichnung dargestellt worden war, lagen nun Versuche vor, das Gebirge sogar 
in Kavalierperspektive wiederzugeben. Es zeigte sich, daß hier die Möglichkeiten noch nicht er- 
schöpft sind. Allgemein wurden die Karten gruppiert in topographische, hydrographische, aeronautische 
und Karten kleinen Maßstabes. In Baden wurden gezeigt: die geologische Karte der USA 1:2500000, 
1932, die Karte der Kohlenfelder 1942, die Karte der Erdöl-und Gaslagerstätten 1948 im selben Maßstab; 
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die geologische Karte von Kanada 1:3801600, 1945, und die Minenkarte 1947; eine «global chart of the 
Wotld» mit dem Nordpol als Mittelpunkt, umgeben von 20 kleinformatigen Handkarten, der Nord- 
hemisphäre, die speziell die Piloten über den Zustand der Erde in jedem Monat des Jahres, über Wind- 
verhältnisse, Bodennutzung und Besiedlung der zu überfliegenden Teile Kanadas und Nordasiens 
unterrichten. Herausgeber ist das «Air War College der Air University », Maxwell Field, Al., USA. — 
An die Spitze der im Erscheinen begriffenen englischen Karten stellten wir die Wirtschaftskarten 
Großbritanniens 1:625000, welche die Great Britain Ordnance Survey herausgibt und von denen 
Land Utilisation, Types of farming, Land Classification, Coal and Iron, Population of urban areas und 
Population density gezeigt wurden. Inzwischen erschienen weitere Blätter, so die geologische Karte 
Großbritanniens, während die Karte der Verbreitung der Quartärablagerungen (Drift Geology) noch 
in Vorbereitung ist. — Ein Standardwerk ist sodann der ‘Atlas von Italien, den der Touring Club 
Italiano in Mailand in den Handel bringt. — In Lissabon wurden weiter der «Atlas de France)» sowie 
einige Blätter der in Vorbereitung begriffenen Atlanten von Belgien und Dänemark gezeigt. — Die vier- 
blättrige geologische Karte der Iberischen Halbinsel, die vorgewiesen wurde, soll in neuer Auflage er- 
scheinen. 


Mostra Colombiana Internazionale in Genua, Oktober 1950 bis Oktober 1951. Diese zum Ge- 
dächtnis der 500. Wiederkehr des Geburtstages von Christoph Kolumbus von der «ENTE provinciale 
per il Turismo» und dem «Centro genovese di studi colombiani» im Palazzo San Giorgio veranstaltete 
Ausstellung wird am 12. Oktober 1950 eröffnet. Interessenten aller Länder sind eingeladen, an der Er- 
öffnung teilzunehmen. Die Ausstellung trägt hauptsächlich dokumentarischen und bibliographischen 
Charakter; eine «Bibliographia Colombiana 1892—1951» der ausgestellten Publikationen gelangt zur 
Veröffentlichung. 0.W. 


Union Geographique Internationale. Der Präsident, Prof. GEORGE B. CRESsSEY, Syracuse 
University, USA, wird sich vor der Teilnahme an der Exekutivkomiteesitzung der UGI in London, 
28.—30. August, in Kontinentaleuropa aufhalten, anläßlich der Exekutivkomiteesitzung des Conseil 
International des Unions scientifiques am 10./11. August in Bern. — Die Adresse des Sekretariates der 
UGI, bisher in Montreal, Kanada, lautet ab Mai 1950 zufolge Ernennung des Secretary-Treasurer, Prof. 
George H. T. KımsBLe, zum Direktor der American Geographical Society: Broadway at 156th Street, 
New York 32, N.Y., U.S.A. 


REZENSIONEN — COMPTES RENDUS CRITIQUES 


BRODBECK, CHRISTOPH: Bienenweide. Schrif- 
tenreihe «Natur und Landschaft», Heft 1. Basel 
1950. Benno Schwabe & Co. 55 Seiten, 89 Ab- 
bildungen. Broschiert Fr. 4.50. 


Fachleute beziffern den direkten und indirekten 
Nutzen der schweizerischen Bienen auf jährlich 
nahezu 6 Milliarden Franken, wovon natürlich der 
Hauptteil auf die Obsterträge entfällt. Der Bienen- 
zucht kommt damit auch erhebliche landschaft- 
liche Bedeutung zu, die der um die Landschafts- 
pflege verdiente Basler Oberförster in der ausge- 
zeichnet illustrierten Schrift vortrefflich gewürdigt 
hat. Die Schilderung der verschiedenen « Trach- 
ten», «Bienenweiden» oder «Ernährungsland- 
schaften» der Bienen bildet das Kernstück; sie 
beweist nicht nur deren theotetisch-geographische 
Wichtigkeit, sondern vor allem die Notwendig- 
keit, infolge rapiden Rückganges der Nährmög- 
lichkeiten der Bienen eine grundlegende Rege- 
neration der schweizerischen Kulturlandschaft 
dadurch vorzunehmen, daß durch Erneuerung 
von Lebhecken, Wiederbepflanzung von Bach- 
ufern, von Au- und Schachenwaldungen usw. die 
Trachtgebiete wiederum Vermehrung erfahren. 
Das vielerorts, namentlich im Mittelland, erkenn- 
bare Bemühen, der Forderung zu entsprechen, 
wird zweifellos der schweizerischen Landschaft 
wieder zahlreiche (auch ästhetisch willkommene) 
«patriarchalische» Züge einprägen, womit die 
Schrift dem Landschaftspfleger wie dem Land- 
schaftsforscher zur bedeutsamen Grundlage wird. 

H. WALDER 


MiıcHAuUD, L. und G.: Yverdon. Autotrisierte 
Übersetzung von Brigit Junker. Bern 1949. Paul 
Haupt. Schweizer Heimatbücher, Heft 24. 48 
pages, 32 planches. Broche fr. 3.50. 


Yverdon est l’une des rates villes suisses tout A 
fait plates. Elle doit son origine A sa situation: au 
bord de la Thiele, pres de son embouchure dans le 
lac de Neuchätel. Les Romains y fonderent un &ta- 
blissement fortifie, car c’&tait la le lieu de trans- 
bordement des routes Avenches—Orbe et Aven- 
ches—Pontatlier. Plus tard, au XIlle siecle, Pierre 
de Savoie y edifia une ville et construisit un chäteau; 
Yverdon devint un march& important. Sous la 
domination bernoise, elle fut un centre intellectuel. 
Aujourd’hui, ville industrielle en plein essor, elle 
n’en est pas moins restee le march& de la partie 
septentrionale du canton de Vaud. — Un choix de 
reproductions d’anciennes gravures et de photo- 
graphies de JEAN PErUSsET montrent le charme de 
ja ville et de ses environs. M.-E. PERRET 


Moor, Max: Das Waldkleid des Juras. 128. 
Neujahrsblatt. Herausgegeben von der Gesell- 
schaft zur Förderung des Guten und Gemein- 
nützigen. Basel 1950. Helbing & Lichtenhahn. 
55 Seiten, 6 Abbildungen. Geheftet Fr. 3.50. 


Moor schildert eingehend und anschaulich an 
Vegetationsprofilen den Zusammenhang zwischen 
Höhenlage, Exposition und Pflanzengesellschaft 
vom wärmebedürftigen und trockenheitsliebenden 
FlaumeichenwaldunddemmittelländischenEichen- 
Hagebuchen-Wald bis zum jurassischen Fichten- 


202 


FR‘ 


wald und zum Moorkiefernwald mitten in den 
wasserarmen Freibergen. Die Entwicklung strebt 
Klimax- und Dauergesellschaften zu, die aller- 
dings durch den Menschen vielfach gestört wer- 
den. Die ausgezeichneten Darstellungen be- 
schließt ein Abschnitt über Pflanzengesellschaft 
und Landschaftscharakter, der, wohl angeregt 
durch die streng gesetzmäßigen Beziehungen Pflan- 
zengesellschaften-Höhenstufen, ähnliche - Ge- 
dankengänge auch auf den Landschaftscharakter 
und Mensch und Siedlung anwendet. Hier ver- 
mag allerdings der Geograph nicht zu folgen; 
denn wenn es zum Beispiel von der Fichtenwald- 
stufe heißt: «Der Mensch lebt in sich gekehrt und 
einsam; er ist wortkarg. Er lebt in einem kunst- 
losen Haus, der Blockhütte, meist in einzelnen 
Häusern oder baut nur kleine Dötfer...», so 
stimmt damit der aufgeschlossene, gesellige Cha- 
rakter der Neuenburger oder Waadtländer Hoch- 
jurassier kaum überein. Dieser Einwand gilt frei- 
lich nur einem Randproblem, und so können wir 
die Arbeit auf das beste empfehlen. E. GERBER 


SCHAUFELBERGER, OTro: Das Zürcher Ober- 
land. Schweizer Heimatbücher, Heft 34. Bern 1950. 
P. Haupt. 24 Seiten, 32 Tafeln. Brosch. Fr. 3.50. 


Eine für einen breiteren Leserkreis bestimmte 
kurze Heimatkunde! Der Verfasser entwirft ein 
lebendiges Bild der an der «Höhenstraße» ge- 
legenen Landschaft zwischen Bäretswil und Wald. 
Kurze geographisch-geologische Hinweise sind 
durchwoben von interessanten historischen, volks- 
kundlichen und wirtschaftlichen Angaben. Eine 
besondere Würdigung erhält die typischste länd- 
liche Bauform des Oberlandes, das Flarzhaus, 
und die Wesensart seiner Bewohner. Gut ge- 
wählte Bilder ergänzen den Text. H. REBSAMEN 


Schruppri, H.M.: Erdölgeologische Unter- 
suchungen in der Schweiz, 3. Teil, 8. Ab- 
schnitt. Ölgeologische Untersuchungen im Schwei- 
zer Mittelland zwischen Solothurn und Moudon. 
Beiträge zur Geologie der Schweiz. Geotechni- 
sche Serie, Lieferung 26, Teil 3. Bern 1950. Küm- 
merly & Frey. 41 Seiten, 4 Tafeln. Brosch. Fr. 16.—. 


La geologia del petrolio della zona molassica 
tra le Alpi ed il Giura e specialmente quella della 
zona tra Solettae Moudon viene trattata magistral- 
mente. Sintetizzando la stratigrafia l’autore passa 
a Panalisi tettonica distinguendo le tre zone se- 
guenti: 1° La zona occidentale con strutture nor- 
mali a direzione giurassica (SO-NE); 2° La zona 
centrale o zona di Friburgo con strutture a dire- 
zione N-S; 3° La zona orientale con direzione 
normale alpina. La zona due & limitata al setten- 
trione dalla depressione orografica della valle del 
fume Broye e della vecchia valle dell’Aare. 
Questa depressione pare essere un proseguimento 
della fossa tettonica del Reno e appare come strut- 
tura premolassica. I] lavoro rappresenta un valo- 
toso contributo allo studio della geomorfologia 
della zona molassica bernese e corregge lavori 
anteriori (ANTENEN 1936, Käser 1949). Le pro- 
spettive petrolifere cost importanti per la futura 
economia svizzera vengono valutate cautamente 


e l’autore auspica una esplorazione piu intensa del 
nostro sottosuolo mediante trivellazioni collo- 
cati con criterio geologico. W. STAUB, A. BALLY 


ABesß, Lıry: Ostasien denkt anders. Zürich 
1949. Atlantis-Verlag. 425 Seiten. LeinenFr. 16.—. 


In diesem ebenso interessanten wie inhalts- 
reichen Buch hat die durch ihren langjährigen 
Aufenthalt im Fernen Osten mit dem dortigen 
Geistesleben besonders gut vertraute Verfasserin 
den dankenswerten Versuch unternommen, die 
Mentalität des östlichen Menschen zu analysie- 
ren, die wesentlichen Unterschiede gegenüber 
dem westlichen Denken aufzuzeigen und deren 
Ursachen zu ergründen. Dank ihrem außerge- 
wöhnlichen Einfühlungsvermögen und ihrer 
scharfen Beobachtungsgabe ist es ihr zweifellos 
gelungen, tief in die Denk- und Reaktionsweise 
des Asiaten einzudringen und für das Verständnis 
der östlichen Mentalität besonders aufschluß- 
reiche Momente zu erfassen. Beim Bestreben, die 
charakteristischen Merkmale des östlichen Den- 
kens in ihren Auswirkungen unter einen gemein- 
samen Nenner zu bringen, war sich die Autorin 
der Gefahr der Verallgemeinerung und Schemati- 
sierung wie der innerhalb von Ostasien selbst be- 
stehenden Unterschiede in der Mentalität (zum 
Beispiel zwischen Chinesen und Japanern) durch- 
aus bewußt. Umfassende Belesenheit und kriti- 
scher Blick bewahren sie auch davor, der Japan- 
schwärmerei eines LArcADIO HEARN oder der von 
europäischem Kulturhochmut getragenen Ge- 
ringschätzung*des östlichen Menschen zu ver- 
fallen. Einen fundamentalen Unterschied zwischen 
dem religiösen Leben in Ost und West erblickt 
die Autorin in der Funktion, die im Abendland 
dem Gebet, in Ostasien der Meditation zukommt, 
womit das kontemplative Verhalten des Asiaten 
in Einklang steht, während beim westlichen Men- 
schen die Dynamik vorhertscht. Ihren stark von 
tiefenpsychologischen Gedankengängen Jung- 
scher Prägung beeinflußten Ausführungen gegen- 
über mag man sich verhalten, wie man will, jeden- 
falls birgt das Buch eine solche Fülle von An- 
tegungen und klugen Bemerkungen, daß wir es 
mit gutem Gewissen jedem warm empfehlen 
möchten, der sich mit ostasiatischen Problemen 
auseinanderzusetzen wünscht. A. STEINMANN 


Alpengeographische Studien. Zum 50.Ge- 
burtstag Prof. Dr. Hans Kınzrs. Schlern-Schrif- 
ten, Nr. 65. Innsbruck 1950. Universitäts-Verlag 
Wagner. 210 Seiten, 75 Abb. Broschiert S 58.—. 


Eine Auswahl aus den alpengeographischen 
Studien, von den Schülern des Innsbrucker Geo- 
graphen Hans Kınzı ihrem Lehrer zum 50.Ge- 
burtstag dargeboten, einer weiteren Fachwelt zu- 
gänglich zu machen, lag nahe, handelt es sich 
doch bei diesen 21 Aufsätzen durchwegs um be- 
achtenswerte Arbeiten. Sie ehren insbesondere den 
Forscher und Lehrer Kınzı und belegen ein- 
dringlich die Vielseitigkeit und den Erfolg seines 
Wirkens. Eine Arbeit über die Formveränderun- 
gen am Tschirgant als Folge von Schnee-Erosion 
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und Hangzerrung und über die eigenartigen 
Buckelwiesen auf Grundmoränenflächen als Er- 
gebnis von Karsterscheinungen leitet die mot- 
phologischen Abhandlungen ein. Als Ursache für 
die Erhaltung oder Vernichtung von Verebnungs- 
Hächen im Toten Gebirge wird die Entwicklung 
des Karstes über der Waldgrenze erkannt. Inter- 
glaziale Gehängebreccien im Alpbachtal erweisen 
sich als eine Gehängeschuttbildung des Gratl- 
spitzstockes, und ähnliches wird vom Steinernen 
Meer festgestellt. Beobachtungen an den Bänder- 
tonlagern von Inzing und über den Pletzach-Berg- 
sturz bei Kramsach schließen die erste Gruppe 
von Aufsätzen ab. Für die Jungsteinzeit bedeut- 
sam sind, wie in einem siedlungsgeographischen 
Beitrag dargelegt wird, die postglazialen Föhn- 
löße im Bodensee-Rheintal. Ein hydrographi- 
scher Aufsatz macht näher mit Wildmoos- und 
Lottensee, zwei Naturwundern Tirols, bekannt, 
ein weiterer sucht den Wasserhaushalt eines 
Gletscherbaches des Ötztales für zwei hydtolo- 
gische Jahre quantitativ zu erfassen. Als Ergebnis 
einer Studie über den Altersaufbau der bäuerlichen 
Bevölkerung des Zillertals ergibt sich eine deut- 
liche Differenzierung zwischen Berg- und Tal- 
gemeinden, in einer weiteren über die Malaria in 
Nordtirol sind aufschlußreiche Zusammenhänge 
zwischen landschaftlichen Gegebenheiten und dem 
Auftreten der Fieber erörtert. Eine Besonderheit 
des Hofes Ravais (Gschnitztal), nämlich die Win- 
terwässerung eines Teils der Flur, ist in einer 
agrargeographischen Arbeit dargestellt. Von der 
Umgestaltung der Landschaft durch Almwirt- 
schaft und Bergmahd, von Heinzen und andern 
Gerüsten der Heuwiesen und von landwirtschaft- 
lichen Strukturwandlungen im Unterinntal ist 
in weiteren, gut fundierten Studien berichtet. Der 
Frage der Getreideselbstversorgung Österreichs 
wird in aktuellen Betrachtungen nachgegangen. 
Eine Detailstudie über die Gänsehaltung am 
Wattenberg zeigt, wie eine an sich unbedeutende 
Wirtschaftsform das Landschaftsbild stark beein- 
flussen kann, und tiefgreifend sind, wie ein weite- 
rer Beitrag zeigt, auch die Wandlungen des Sied- 
lungsbildes als Folge des Fremdenverkehrs im 
Stubaital. Gerade weil sie nicht direkt geogra- 
phischen Utsprunges, aber von Geographen ge- 
schickt kommentiert sind, runden zwei Aufsätze 
die vielfältige Sammlung erfreulich ab, nämlich 
eine Darlegung der bevölkerungsbiologischen 
Ausbeute zweier um den Anfang des 18. Jahrhun- 
derts unternommener Salzkammergut-Reisen ]. 
A. Schultes’ und eine Betrachtung zu Stifters 
Roman «Nachsommer». R. KLEBELSBERG nahm 
sich der Herausgabe dieser gehaltvollen Sammlung 
mit offensichtlicher Liebe an. H. GUTERSOHN 


BruEr, Epmonnp: Le Labrador et le Nou- 
veau-Quebec. Paris 1949. Payot. 346 pages, 
68 photos et cartes. Broche fr. s. 12.40. 


«Ce livre constitue une monographie scienti- 
fique qui n’existe en aucune langue, A ma connais- 
sance, traitant de l’immense pays que ROBERT 
Berr appelait la Peninsule du Labrador. On y 


trouvera, en particulier, une partie des observa- 
tions que j’ai faites au cours d’un sejour de huit 
anndes dans les solitudes du Nouveau-Quebec. » 
Avec cette phrase d’introduction, l’auteur celebre, 
qu’est Mr BrUET, ne promet pas monts et mer- 
veilles. Malgre le fait que son &uvre n’est pas une 
monographie au sens geographique, c’est-a-dire 
synthetique, mais plutöt un rapport des recherches 
scientifigques au Labrador, il me£rite l’attention, 
non seulement de tous les interesses A la grande 
peninsule de ’Amerique du Nord, mais encore 
specialement des geographes. Nous y trouvons 
des indications precieuses sur le caractere des 
paysages, sur la geologie, le climat, la vie des plan- 
tes et des animaux ainsi que sur des peuples sau- 
vages et des colonisateurs europ£ens. Un chapitre 
special, plein de renseignements pratiques, se rap- 
potte aux ressources naturelles de la region et 
montre sa richesse minerale, forestiere et en pisci- 
culture. Le livre, donc un film riche en couleurs 
contenant des enseignements de toute sorte sur le 
Labrador, est autant une contribution A la connais- 
sance scientifigque de l’Amerique du Nord-Est 
qu’un livre excellent de voyages. H. PEDOLIN 


LEIMBACH, WERNER: Die Sowjetunion. Natur, 
Volk, Wirtschaft. Kleine Länderkunden. Band I 
(Sonderband). Stuttgart 1950. Francksche Ver- 
lagsbuchhandlung. 527 Seiten, 99 Textkarten, 
1 farbige Kartentafel, 67 Photos. Halbleinen 
DM 28.—. 


Es ist erstaunlich, daß es dem Verfasser gelang, 
ein so reiches Material zu einer allgemein-analy- 
tischen Landeskunde zusammenzutragen, wenn 
man weiß, wie schwer es fällt, die russischen Quel- 
len, insbesondere die nach dem zweiten Weltkriege 
erschienenen, zu beschaffen. Absolute Vollstän- 
digkeit war naturgemäß nicht zu erreichen, und 
ebenso klar erscheint, daß viele statistische An- 
gaben aus den Jahren vor dem letzten Kriege 
stammen. Dennoch liegt hier ein abgerundetes 
Bild der Sowjetunion vor, zugleich das aktuellste 
und beste in deutscher Sprache, mit einer Fülle der 
interessantesten Tatsachen. Der Bevölkerung und 
Verwaltungsgliederung, den Siedlungen, der 
Wirtschaft, dem Verkehr und dem Außenhandel 
sind über 300 Seiten gewidmet, davon allein 200 
der ökonomischen Struktur des Sowjetreiches, 
womit das Buch zugleich als allgemeine Wirt- 
schaftsgeographie desselben bezeichnet werden 
kann. Auf die Beschreibung der Natur entfallen 
dagegen nur gegen 150 Seiten. Dem begrüßens- 
werten Plan eines zweiten regionalen Bandes 
entsprechend, sind die Einzellandschaften ledig- 
lich kurz erwähnt. Den Schluß des Werkes bildet 
ein ausführlicher kritischer Quellennachweis, 
wie denn überhaupt die gesamte Darstellung vor- 
urteilsfrei gehalten ist. Zahlreiche Photos und in- 
struktive Kärtchen erläutern den Text. Wir haben 
es so jedenfalls nicht nur mit einem sehr nützli- 
chen, sondern außerordentlich wertvollen Buch 
zu tun, das für das ganze Unternehmen zweifellos 
eine vorzügliche Referenz bedeutet, und dem 
weiteste Verbreitung zu wünschen ist. C. V. REGEL 
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OTREMBA, ErıcH: Nürnberg. Die alte Reichs- 
stadt in Franken auf dem Wege zur Industrie- 
stadt. Forschungen zur deutschen Landeskunde. 
Bd. 48. Landshut 1950. Amt für Landeskunde. 
149 pages, 26 figures dans le texte, 4 planches. 
Broche DM 7.80. 

Chaque geographe portera sans doute le plus 
grand interet sur cette etude de geographie ur- 
baine, car la ville, a laquelle elle est consactee, a 
pris dernierement une renommee internationale. 
L’auteur, bien connu par ses nombreux trayaux 
agrog&ographiques, esquisse une image exacte de 
l’evolution de Nuremberg, de sa structure &co- 
nomique et de ses relations avec le milieu local et 
mondial. En m&me temps, il s’entend tres bien A 
decrire les destins divers de la ville, qui &tait ville 
imperiale aux environs de 1600 (avec 40000 habi- 
tants) et s’est developpee en une metropole indus- 
trielle (bimbelotrie, fabrication de crayons et des 
pains d’epices, metallurgie, industrie &lectro- 
technique, etc.) et administrative (avec 410438 
habitants en 1939, 338300 en 1948). OTREMBA 
traite aussi bien, clairement et nettement, les 
taches actuelles de la ville, qu’il voit, gräce & la 
situation de celle-ci, dans la marche franconienne 
et dans sa fonction comme capitale de la Baviere du 
Nord. Le livre est malgr& sa brievete une contri- 
bution excellente A la g&ographie urbaine, m&me 
un modele methodique et objectif de cette branche 
importante de notre discipline. R. PIAGET 


ScHwiInD, MAarrın: Landschaft und Grenze. 
Geographische Betrachtungen zur deutsch-nieder- 
ländischen Grenze. Bielefeld 1950. F. Eilers 

GmbH. 127 pages, 16 cartes. Broch@ DM 4.60. 
Cette &tude traite un sujet autant actuel qu’inte- 
ressant. Elle «ne cherche aucune pol&mique. 
Elle tache de montrer, quelles influences une fron- 
tiere politique peut excercer sur la structure des 
paysages voisins ». Dans une premiere partie, «la 
nature des paysages-frontieres » est l’objet d’une 
analyse approfondie demontrant l’urgence de 
creer des «frontieres de communication » au lieu 
de celles de /’&poque actuelle, qui presentent le 
plus souvent des «frontieres de separation ». La 
partie principale du livre cherche & souligner cette 
these convaincante en discutant d’une maniere 
vraiment objective la problematique des distriets 
limitrophes de Borkum ä Aix-la-Chapelle. Son 
resultat probant est la constatation que les fron- 
tieres anciennes, en general, ont un sens bien 
fonde et que des changements ne doivent £tre 
entrepris qu apres de müres reflexions et delibe- 
rations. Cette conclusion place le livre au centre 
des contributions politico-geographiques et merite, 
qu’on le consulte dans toutes les questions con- 
cernant les problemes d’entente entre les nations, 
J. NIKLAS 


The Red Sea and adjacent countries at 
the close of the seventeenth century, 
as described by Joserr Prrrs, WırLıam DANIEL, 


and Charues-Jacaurs PoncEr, edited by SIR 


Wırnram Foster, C.I.E. Works issued by the 
Hakluyt Society. Second Series, No. C. London, 
1949. 226 pages, 2 cartes, 1 illustration. 


L’editeur a eu l’excellente idee de reunir en un 
volume trois narrations de voyages faits A la 
meme €poque, dans les m&mes regions. Il y a 
joint un facsimile de la carte d’Abyssinie dressee 
en 1683 par Hıos Luporr. Prrrs, capture par des 
corsaires et devenu esclave d’un Algerien, ac- 
compagna son maitre dans le pelerinage des lieux 
saints de l’Islam. DAnıEL, charge d’une mission 
aux Indes, tenta de passer par la mer Rouge et 
l’Arabie, mais il eut tant de difficultes qu’il 
n’atteignit pas son but et retourna en Europe. 
PoncET, un medecin frangais sejournant au Caire, 
fut invite A aller soigner le Negus d’Abyssinie 
dans sa capitale de Gondar; il remonta le Nil et 
rentra par la mer Rouge. Ces trois voyageuts, 
hommes curieux et intelligents, donnent de bon- 
nes descriptions de ces regions A une &poque, oü 
les rares Europeens qui s’y aventuraient couraient 
de grands risques. M.-E. PERRET 


EGner, Erich: Wirtschaftliche Raumord- 
nung in der industriellen Welt. Bremen 
1950. Walter Dorn. 118 Seiten. Kartoniert 
DM.4.—. 


Das schmale Bändchen ist um so mehr zu be- 
grüßen, als Beiträge von Nationalökonomen zur 
Erforschung der gesamtwirtschaftlichen Struktur 
der Landschaft sowie Vorschläge zu deren plan- 
vollen Weiterentwicklung selten sind. Wohl will 
EGners Arbeit diese Lücke nicht im Sinne eines 
Lehrbuches füllen, aber sie umreißt mit sicheren 
Strichen die zukünftige Aufgabe, die als «best- 
mögliche Gesamtnutzung des Raumes» erkannt 
wird. Zur volkswirtschaftlichen bzw. gruppen- 
wirtschaftlichen (im Gegensatz zur einzelwirt- 
schaftlichen) Konzeption gehört auch «eine klare 
Komposition der menschlichen Siedlung im 
Raume, welche jeder einzelnen eine bestimmte 
Aufgabe ... im Ganzen der Siedlungsstruktur zu- 
weist». Aber gerade diese Ausführungen über die 
Grundsätze, wie eine sinnvolle Siedlungsstruktur 
herbeigeführt werden kann ($. 48—50), sind nach 
meiner Auffassung falsch konzipiert — gerade in 
diesem Punkt könnten die Nationalökonomen 
(auf ChristaLLer und andern aufbauend) wert- 
volle Beiträgeliefern. EGnEr kommt in seiner sonst 
klaren, den Geographen anregenden Schrift zum 
Schlusse, daß die Raumordnungspolitik als eine 
der großen Aufgaben vor uns und den nächsten 
Generationen stehe, die nur allmählich in ihrer 
vollen Tragweite erfaßt werden könne. H. CAROL 


Fischer, Aroıs: Das neue Weltbild in geo- 

raphisch-statistischer Darstellung. Wien 
o. J. (1950). Freytag-Berndt und Artaria (Schwei- 
zerische Auslieferung: Kümmerly & Frey, Bern). 
82 Seiten, 16 Karten. Gebunden Fr. 7.80. 


Nach 12jähriger Unterbrechung setzt der be- 
kannte Wiener Verlag eine bewährte Tradition 
fort. Im «neuen Weltbild» sind auf knappem 
Raum über 20000 Gegenwattstatsachen zusammen- 
gefaßt. Etwa die Hälfte des vorhandenen Raumes 
beansprucht die tabellarische Übersicht über die 
Staaten der Erde, die alles Wesentliche der ad- 
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ministrativen, wirtschaftlichen und bevölkerungs- 
mäßigen Struktur erschließt. Die Karten betreffen 
Gebiete, deren Grenzen durch den zweiten Welt- 
krieg verändert wurden. Das Buch ist nicht bloß 
ein Nachschlagebehelf, sondern ein ausgezeich- 
netes Bildungsmittel für die studierende Jugend 
und für die Lehrerschaft aller Stufen, die an ihm 
durch viele «Stichproben» ihr präsentes Wissen 
überprüfen kann. W. KÜNDIG-STEINER 


FreEyYrAG-Bernpor: Taschen-Weltatlas. Wien 
1950. Kartographische Anstalt Freytag-Berndt 
und Artraria, Wien. Auslieferung für die Schweiz: 
Kümmerly & Frey, Bern. 41 Karten und Namen- 
verzeichnis. Gebunden Fr. 9.—. 


Nach längerer Zeit hat ein deutschsprachiger 
Verlag wieder einen umfangreichen Taschen- 
atlas herausgegeben. Seine Karten tragen poli- 
tische Fassungen. Für den Geographen ist er ein 
dankbares  Nachschlagebüchlein. Die kleinen 
Maßstäbe reichen selbstverständlich nur für den 
großzügigen Gebrauch aus, dürften aber wohl 
einen breiten Leserkreis zufriedenstellen. Nach 
einer Erd- und Europakarte folgen die Provinz- 
karten für die Republik Österreich, denen sich in 
bekannter Reihenfolge die übrigen Länder und 
Kontinente anschließen. Der satte Farbdruck 
trägt zum Schmuck des Taschenatlas bei. H. SCHOLZ 


HaAun, Hermur: Der Einfluß der Konfes- 
sionen auf die Bevölkerungs- und So- 
zialgeographie des Hunsrücks. Bonn 1950. 
Geographisches Institut der Universität. 96 Seiten, 
3 Diagramme, 5 Karten. Kartoniert DM 4.50. 


Diese dankenswerte konfessionsgeographische 
Studie beschäftigt sich mit der Mittelgebirgsland- 
schaft zwischen Rhein, Mosel, Saar und dem 
quatzitischen Härtlingszug nördlich der Nahe 
(Kreise Simmern, Zell und St. Goar). Aus stati- 
stischen Gründen wurde ein sowohl geographisch 
wie auch administrativ künstlicher Ausschnitt 
aus dem Westrheingebiet gewählt. Nach einem 
knappen Landschaftsüberblick vermittelt der 
Verfasser die Konfessionsverteilung aus ihrer Ge- 
nese heraus und leitet zur Bevölkerungsentwick- 
lung über (Statistiken bis 1939). Besonders auf- 
schlußreich gestalten sich die Schlußkapitel über 
den konfessionell analysierten Wirtschaftsgeist. 
Der Einfluß der verschiedenen Kulturelemente 
auf die Landschaft ist im Gegensatz zur umge- 
kehrten Betrachtungsweise zu stiefmütterlich be- 
handelt. Die beigefügten Kärtchen sind über- 
sichtlich und stoffreich. H. SCHOLZ 


HELLPACH, WırLy: Geopsyche. Die Menschen- 
seele unter dem Einfluß von Wetter und Klima, 
Boden und Landschaft. Sechste, verbesserte Auf- 
lage. Stuttgart 1950. Ferdinand Enke. 271 Seiten, 
13 Figuren. Leinen DM 21.—. 

Die Wissenschaft — und die Geographie im 
besonderen — wird mit Freude vom Neuerschei- 
nen dieses grundlegenden Werkes Kenntnis neh- 
men. Ist doch der Zusammenhang Erde— Mensch 
einer der zentralsten Gegenstände beider zugleich 


und einer, der nur über die Erfassung des Geo- 
Psychischen zureichend zu erfassen bleibt. Der 
Verfasser hält zwar die im engern Sinne geogra- 
phischen Fragen (die Korrelation Psyche — Land- 
schaft) gegenüber den meteorologischen und geo- 
physischen im Hintergrund; dennoch geht das 
gesamte Buch den Geographen an, da ihn mit 
dem Landschaftsganzen selbstverständlich auch 
ihre Komponenten (und ihre psychischen Wir- 
kungen) interessieren. HELLPACH zeigt zudem auch 
in der Analyse immer wieder, daß deren isolierte 
Betrachtung lediglich sinnvoll ist, wenn man sich 
ihre Gesamtwirkung bewußt hält. Im übrigen 
zeichnet sich die Neubearbeitung durch noch 
straffere Gedankenführung aus, ohne damit we- 
sentliche Gehalte eliminiert zu haben. Auch sie 
geleitet von der Analyse der Umwelten des Men- 
schen über die Darstellung der psychischen Wir- 
kungen, der Wetterelemente und Wettertypen, 
des Klimas und Bodens zu jenen der Landschaft 
selbst und endet mit dem Kapitel « Aufgaben einer 
Geurgie), einer praktischen Geopsychologie, 
deren Ziele die «naturgemäße Anpassung an die 
Landschaft», Landschaftspflege und Landschafts- 
schöpfung sind. Leitlinie dafür ist die Erkennt- 
nis: « Jeder naturforschende Fortschritt bringt ein 
Stück Natur in unsere Gewalt; aber jeder oflen- 
bart uns zugleich ein Netz neuer Abhängigkei- 
ten...» Diese Erkenntnis ist der Schlüssel zu 
optimaler menschlicher Existenz, zu dem das 
Buch des Altmeisters und Pioniers der Geopsy- 
chologie auch in dieser Erneuerung ein faszinie- 
rendes Fundament darstellt. E. MEIER 


James, Preston, E., and KLıne, HiBBERD, V.B.: 
A Geography of Man. Boston, New-York, 
London 1949. Ginn and Company. 631 pages, 
239 figures, 27 planches. 


P. E. James, professeur de geographie A l’Uni- 
vetsite de Syracuse et bien connu par ses nombreux 
travaux concernant la g&ographie regionale, nous 
donne, en collaboration avec H. V. KLıne, dans 
cet ouvrage bien illustre une image instructive des 
problemes de la gEographie humaine comparee et 
specialement de sa branche &conomique. En tout 
conforme aux regles admises dans les Ecoles, le 
livre attire l’attention non seulement du corps en- 
seignant, mais encore de tous les g&ographes qui 
s’interessent pour une geographie generale mo- 
derne, dont le but specifique n’est plus l’analyse, 
mais plutöt la synthese des facteurs du paysage 
entier. Cette synthese s’exprime dans une cons- 
truction bien soigneuse de huit types de regions 
naturelles (ou mieux, paysages &conomiques) : des 
«Dry-lands », c’est-aA-dire regions arides, des r&- 
gions de forets tropicales humides, des for&ts m&- 
diterraneennes arides, des for&ts mixte de la zone 
chaude, des regions steppiques, des regions 
de forets boreales, des regions polaites et des do- 
maines de la haute montagne, regions qui sont 
traitees surtout d’apres leurs caracteres &cono- 
miques, c’est-a-dire d’apres leur genre de trans- 
formation humaine. La presentation se termine 
par une description interessante de la «societe 
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industrielle», dont Pinfluence s’e&tend sur toutes 
les regions distinguees et qui a chang£ l’image de 
leurs paysages au sens le plus fort. Un appendice 
concernant des renseignements analytiques de 
la physioge&ographie donne les bases A toutes ces 
connaissances souvent originales. En somme, un 
travail tres rejouissante et propre A un emploi 
vraiment mondial! E. HARDY 


Le LAnnou, MAURICE: La geographie hu- 
maine. Biblioth&que de philosophie scientifique. 
Paris 1949. Flammarion. 252 pages. Broche 
fr. 320.—. 


Ce livre plein d’idees fecondes traite la «per- 
sonnalite », la «complexite » et la «vocation» de 
la geographie humaine, branche de la geographie 
qui s’est developpee puissamment pendant ces 
dernieres annees. Il s’occuppe de sa definition, de 
ses rapports avec les sciences voisines (&thnologie, 
sociologie, geographie physique), du determi- 
nisme, du milieu et des regions geographiques — 
en un mot, d’une variet@ de notions et de phe- 
nomenes qui constituent toute une «philosophie 
geographique». Il ne s’agit ni d’une methodolo- 
gie systematique ni d’une description des matieres 
objectives de la g&ographie humaine, mais bien 
d’un portrait brillant de ses problemes principaux. 
Quoique cette discipline ne peut Etre — par ana- 
logie A la geographie sensu stricto — definie 
comme science de l’homme (non plus de l’«homme 
habitant » comme l’auteur le desire), mais unique- 
ment de la terre ou mieux, du paysage culturel 
ou humain, l’argumentation de M. LE LAnnot, 
se basant sur de nombreuses &tudes objectives, 
nous persuade de la necessit€ pour tout le monde 
d’etudier plus A fond les problemes geohumaines 
et surtout sociogeographiques. La «geographie 
humaine » — qui conduit ä la conclusion que tous 
(des confreres en geographie) connaissent la re- 
lativite des causes geographiques et beaucoup 
savent qu’il n’y a pas de notion plus dangereuse 
que celle du milieu... (et que, en eflet) le fait so- 
cial (est d’importance capitale) dans la construc- 
tion geographique — est donc sans doute un livre 
de chevet, un livre qui fera reflechir et inciter A 
a prudence — et & l’audace. E. GEISER 


MACHATSCHER, Frırz: Geomorphologie. 3. Auf- 
lage. Leipzig 1949. B. G. Teubner. 164 Seiten, 70 
Abbildungen. Broschiert DM 7.80. 


In seiner «Geomorphologie» hat MACHAT- 
SCHEK nach dem ersten Weltkrieg ein kleines Lehr- 
buch für Studierende geschaffen, in der Auffassung, 
daß für den Anfänger in der Geographie eine 
gründliche Schulung auch auf geomorphologi- 
schem Gebiete Voraussetzung für das Weiterstu- 
dium sei. Heute erscheint das Werk nach Anpas- 
sung an die großen Fortschritte der Geomorpho- 
logie bereits in dritter Auflage. Der Verfasser 
geht in der Anordnung des Stoffes eigene Wege. 
Dies gestattet ihm, neben den morphologischen 
Grundbegriffen auch die Relieftypen fremder Kli- 
mate zu berücksichtigen. Zahlreiche Bilder und 
Skizzen illustrieren den reichen, übersichtlich ge- 


stalteten Stoff. Der Wert des Buches wird durch 
einen Anhang, in dem die fremdsprachlichen Aus- 
drücke erklärt werden, wesentlich erhöht. A. BÖGLI 


Narıons UnIes: La cartographie moderne. 
Les cartes de base dont le monde a besoin. Lake 
Success, New-York 1949. Nations Unies. 111 
pages, 2 cartes. Broche fr. s. 4.—. 


«Cette Etude, publiee par le Departement des 
affaires sociales des Nations Unies, traite des 
moyens qui permettraient A l’organisation des 
Nations Unies d’ameliorer la technique et la 
valeur de la cartographie a travers le monde; en- 
couragement de l’ex&cution de releves et de cartes 
dans chaque Etat Membre ; coordination de l’ac- 
tivit@ des Nations Unies et des institutions specia- 
lisees en matiere de cartographie; et £tablisse- 
ment d’une &troite coop£ration avec les services 
cartographiques des gouvernements des Etats 
Membtres interesses. » Le livre est le r&sultat d’une 
etude d’un comite d’experts qui s’etait rcuni A 
Lake Success en 1948. Apres avoir soulign& que 
la cartographie occupe une place essentielle dans 
tous les domaines humaines, il montre que la carte 
est un instrument indispensable, surtout a chacun 
des stades du developpement &conomique et 
social, c’est-A-dire du planisme local et regional 
dans toute l’e&tendue du mot. Puis il examine les 
questions qui se posent au sujet d’un service car- 
tographique de ’ONU ä& l’aide des Etats Membres 
et les dispositions A prendre pour en £tablir et 
pour coordonner ses travaux avec ceux des ser- 
vices analogues. Dote de diverses bibliographies, 
cette &tude est, en outre, un guide insttuctif par la 
cartographie actuelle qui est complete. H. MATTHEY 


Scuürpr, Max: Wolken, Wind und Wetter. 
Zürich 1950. Büchergilde Gutenberg. 263 Seiten, 
127 Figuren, 32 Tafeln. Leinen Fr. 12.—. 


Dieser neueste Band der Reihe «Forschung 
und Leben führt zunächst in die meteorologische 
Praxis ein. Dann wird erstmals der Versuch einer 
dynamischen Klimatologie der Schweiz gemacht: 
15 Wetterlagen erscheinen in Lebensbildern. 
H. Urringer bietet im dritten Teil einen Über- 
blick der klimatologischen Begriffe und vor allem 
der Probleme, wodurch dieser Abschnitt sehr an- 
regend wird. Die Illustrationen des Buches über- 
bieten alles, was auf diesem Gebiete bisher zur 
Verfügung stand. Möge vor allem der Unterricht 
aus dieser prächtigen Arbeit Nutzen ziehen! Be- 
sonders sei hingewiesen auf die große Zahl neuer 
Diagramme mit kurzen Erläuterungen. SCHÜEPP 
vermittelt zudem erstmals eine anschauliche Dar- 
stellung der schweizerischen Lokalwetter; er ist 
damit einem verbreiteten Wunsche entgegenge- 
kommen. Das Buch macht keine Voraussetzungen 
und liest sich fließend. Die Popularisierung bringt 
wohl einige Nachteile mit sich, so etwas kurz ge- 
haltene Darstellungen (Föhntheorien) und verein- 
fachte Erklärungen (Genova-Tief).Das vermindert 
aber unsere Freude nicht, daß dem Verfasser ne- 
ben seiner täglichen Arbeit eine so reichhaltige und 
lebendige Einführung gelungen ist. P. KAUFMANN 
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Schwarz, Ruporr: Von der Bebauung der 
Erde. Heidelberg 1949. Lambert Schneider. 244 
Seiten, 54 Abbildungen. Halbleinen DM 15.—. 
Raumplanung — Landschaft — Landnahme — 
Landschaft der Arbeit, der Bildung, der Hoheit, 
der Anbetung, des Ganzen — das Unplanbare, 
diese Kapitelüberschriften des eigenartigen Bu- 
ches erweisen seinen eminent geographischen, ja 
geosophischen Charakter, den der Gesamttitel 
eher verschleiert. Es zielt zunächst nach der Er- 
kenntnis, daß die bisherige «Kulturlandschafts- 
entwicklung» ein Auseinanderstreben von Natur 
und Mensch, ehrlicher, ein Vergewaltigungspro- 
zeß der Natur dutch den Menschen gewesen sei, 
daß letzterer jedoch eingesehen habe, daß «seine 
große Aufgabe... die Wiederherstellung der 
Dinge» und die Wiedergewinnung eines natürli- 
chen Maßes zu ihnen sein müsse. Dann zeigt es in 
sehr klarer und plastischer Sprache, worin das 
Wesen von Natur- und Kulturlandschaft be- 
steht und daß es sich bei der Erneuerung keines- 
wegs darum handeln kann, «vor den ersten 
Schöpfungstag zurückzugehen», sondern daß die 
nicht «tilgbare Überlieferung unabsehbarer Ge- 
schlechter» verwertet werden müsse, um eine 
«Einordnung» des Menschen in seinen natürli- 
chen Lebensraum zu bewirken, die beiden opti- 
males Bestehen ermöglicht. In der Gestaltung 
der korrelat-polaren menschlichen Lebenskreise 
«Heim» und «Stadt» sieht der Autor gewisser- 
maßen die Prüfsteine der kommenden Entwick- 
lung, wobei er nicht etwa, wie heute vielfach 
Mode, für «liebreiche Raumbilder» der Städte, 
«Gartenstädte um jeden Preis» plädiert, sondern 


— immerhin «die Zeit der großen Städte» vet- . 


strichen schend — die «Gemeinde der sich zu- 
sammengehörig Fühlenden» als Ideal und Norm 
setzt (ob freilich unbedingt «die zur höchsten 
Leistung Ausgewählten nahe beieinander wohnen» 
müssen, wie er fordert, dürfte eine noch diskutiet- 
bare Frage sein). Dem mit der beherzigenswerten 
Mahnung, die kommende Landschaftsplanung 
und -gestaltung nicht zur ausschließlichen Ratio- 
nalisierung werden zu lassen, ausklingenden 
Werk sind um seiner idealrealistischen Haltung 
willen vielebesinnliche Leser zu wünschen. A. HORN 


SCHWIDETZKY, ILse: Grundzüge der Völker- 
biologie. Stuttgart 1950. Ferdinand Enke. 312 
Seiten, 55 Abbildungen. Leinen DM 19.60. 

Die bekannte Anthropologin umreißt in diesem 
Buche eine Wissenschaft, die «überhaupt erst im 
Begriff (ist), sich zu entfalten». Ihre 'Themata frei- 
lich hat längst eine Reihe von Disziplinen, auch 
die Geographie, beschäftigt. Um so begrüßens- 
wertet ist es, daß einmaldie «Lebenserscheinungen 
der Völker», das heißt der menschlichen Kollek- 
tive, im Zusammenhang und systematisch dar- 
zustellen versucht wurden. Der Jugend des Wis- 
senszweiges entsprechend, konnte es dabei kaum 
um die Errichtung eines geschlossenen Gedanken- 
gebäudes gehen. Hauptzweck mußte sein, die Zen- 
tralfragen anzuschneiden und sachliche Belege für 
ihre Lösung zu sammeln. Dies wird in den drei 
Hauptkapiteln «Wanderbiologie» (Verteilung der 


Lebensräume, Wandettrieb, Völkerbeweglichkeit, 
Siebung), «Sozialbiologie» (Völkerschichtung, 
-mischung, Assimilation, Sozialtypen, Stadt und 
Land) und « Fortpflanzungsbiologie» (Partner- 
wahl, Bevölkerungswachstum, Auslese usw.) auf 
klare, anregende, sachliche Weise, obgleich oft, 
wie zum Beispiel beim Ernährungsproblem, 
nur streiflichtartig, getan. Sehr lehrreiche Illu- 
strationen, so die Erdkarte der Bevölkerungsdy- 
namik 1940 mit den nachdenklich stimmenden 
Räumen expansiver, stationärer und schrumpfen- 
der Bevölkerungen, vertiefen den Eindruck, daß 
es sich trotz kassandrischer Warnrufe gegenüber 
der neuen Disziplin um ein Erkenntnisgebiet han- 
delt, dessen Pflege auch Geograph und Ethnologe 
befürworten müssen. Der Verfasserin ist dafür zu 
danken, daßsie sich der mühsamen Arbeit unterzog, 
eine gutgefügte Basis zu legen. O0. HONEGGER 


ZıschkA, Anton: Länder der Zukunft. Graz. 
Wien. Stuttgart. 1950. Leopold Stocker. 476 Sei- 
ten, 12 Tafeln, 14 Karten. Leinen Fr. 14.—. 


«. .. das Endziel dieses Buches ist es, Begeiste- 
rung zu wecken für die Weite unserer Welt und 
so den Optimismus aller Schaffenden zu stärken. 
Aber es will zugleich die Mittel und Wege zur 
Nutzung dieses Reichtums ... zeigen, anspornen 
zu Taten, nicht zu Träumen ... hinweisen auf das, 
was heute getan werden kann...» Diese Ab- 
sichten sucht ZıschkA dadurch zu verwirklichen, 
daß er die Gebiete namhaft macht und schildert, 
deren Regierungen es «fremden Arbeitsuchern 
und Unternehmern erlauben, sie möglichst ratio- 
nell zu nutzen»: Angola, die südamerikanischen 
Staaten, Australien, Kanada, Frankreich, Neu- 
guinea, Palästina, Süd- und Zentralafrika, insge- 
samt 40 Millionen Quadratkilometer Fläche mit 
rund 200 Millionen Einwohnern, deren Zahl sich 
jedoch verdoppeln, ja vervielfachen ließe. Als 
Muster wird Israel hingestellt, dem paradoxer- 
weise die Rolle einer «Schweiz» und zugleich 
einer «Weltmacht» zugedacht ist, wobei gleich- 
zeitig mit Weltfrieden und neuen Weltkriegen 
geliebäugelt wird. Südamerika gilt als der zu- 
kunftsreichste Kontinent, Afrika — in merk- 
würdiger Übernahme vorktiegsdeutscher Wünsche 
— als die natürliche Ergänzung Europas und 
energiereichster aller Kontinente, während Austra- 
lien und Kanada offenbar nicht in ein Schlagwort 
passen. Den regionalen Problemen werden die 
überall wartenden Aufgaben: Ertragssteigerung 
durch Bodenbiologie und Wirkstofforschung, 
Photosynthese und Chemikultur und als größte 
die Verschmelzung von Stadt und Land durch 
Rationalisierung des Bauens angereiht und ab- 
schließend als Höchstes gepriesen: die «schöp- 
ferische Arbeit zum Nutzen der Gemeinschaft 
aller Menschen». Ein echter Zischka: anfeuernd, 
faszinierend, klug die fruchtbaren Perspektiven 
der Politiker und Planer zusammenstellend, zu 
Widerspruch reizend und nicht davor zurück- 
schreckend, Quellen je nachdem zu verschweigen 
oder falsch zu zitieren! Wer ihn kritisch zu lesen 
versteht, wird zweifellos daraus vielfältigen Ge- 
winn ziehen. R. BAUMANN 
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WISSENSCHAFTLICHE 
LUFTBILD-INTERPRETATION 


Ein methodischer Versuch 
Von Tonı HAGEn, Zürich 


Mit 125 Textfiguren und 19 Anaglyphentafeln 


VORWORT 


Die folgende Abhandlung unterzieht die wissenschaftliche Luftbild-Interpretation einer metho- 
dischen Erörterung und wird vor allem ihre Zusammenhänge mit der geographischen oder land- 
schaftskundlichen Forschung darstellen. Anlaß hierzu waren ausgedehnte eigene Arbeiten und meht- 
jährige Erfahrungen mit Studenten in Kursen für Photogeologie an der Eidgenössischen Technischen 
Hochschule. Im Zusammenhang damit wurde naturgemäß auch die bereits sehr umfangreiche Literatur 
herangezogen. In geographischen Arbeiten namentlich der Schweiz dienten Luftbilder bisher haupt- 
sächlich als vorzügliches Anschauungsmittel. Der folgende Aufsatz soll aber zeigen, daß an Senkrecht- 
aufnahmen auch geforscht werden kann, und zwarunter besonderer Berücksichtigung der Stereoskopie. 

Die Arbeit gliedert sich in drei Teile. Im ersten, allgemeinen Kapitel werden Zweck und Methodik 
der Luftbild-Interpretation betrachtet, während der zweite, spezielle Teil Auswertungen enthält. Die 
Beispiele betreffen Landschaften sehr verschiedenen Charakters (Karstgebiet, tropisches Regenwald- 
gebiet, Tafelberglandschaft von Südafrika, schweizerische Molasselandschaft und Jura). Das letzte 
Kapitel geht kurz auf die Eigenschaften und auf den Gebrauch der Luftbilder ein und verweist auf das 
in der Eidgenössischen Landestopographie archivierte reichhaltige Bildmaterial, womit einem Bedürfnis 
aller Geographen entsprochen werden dürfte. 

Es ist mir eine angenehme Pflicht, all den Helfern und Förderern dieser Arbeit zu danken. In 
erster Linie seien meine ehemaligen Lehrer, die Herren Professoren F. Bazscuuın, F. KosorLp, 
R. Sraus und A. JEAanner genannt. Sie haben großes Interesse für die Luftbild-Interpretation bekundet 
und sind mir immer mit Rat und Tat beigestanden. Auch den Herren Prof. H.Gurersonn und E. IMHOF 
bin ich für ihre Unterstützung großen Dank schuldig. An jungen Helfern sind zu erwähnen: cand. 
geol. MATTHIAS ZIMMERMANN, CHrisroru Krrerz und Hans Herzrıe, welche Teile der Juraaus- 
wertungen, namentlich die photogeologischen Belange, erstellt haben. Großen Dank schulde ich auch 
der Eidgenössischen Landestopographie und der Eidgenössischen Vermessungsdirek- 
tion, die mir jederzeit bereitwillig ihr reiches Bildermaterial zur Verfügung gestellt haben. Speziell 
seien genannt die Herren Direktor K. Scun&ipber, Direktor H. Härry, M. de Rämy, M. BRENNEISEN, 
M. VuıLıe und W. BrÄm. 

Die Finanzierung dieser Arbeit, besonders der Anaglyphen, wurde ermöglicht durch Beiträge 
folgender Institutionen und Gönner: 

1. Fonds zur Förderung wissenschaftlicher Arbeiten auf dem Gebiete des Vermessungs- 
und Kartenwesens (Kuratorium: der Präsident des Schweiz. Schulrates Prof. Dr. H. PArı- 
mann, Prof. F. Kosorp und Prof. Dr. h. c. E.ImHor); 

2. Arserr-BartH-Fonds der ETH; 

3. Herr Ing. L. Wyrsch von der Schweizerischen Lichtbildanstalt; 

4. Firma ConzErr & Huser, die für diese Arbeit ein spezielles Entgegenkommen gezeigt hat. 


All den Genannten, vor allem dem Präsidenten des Schweizerischen Schulrates, Herrn Prof. 
Dr. H. PıLımann, sei hiemit der verbindlichste Dank ausgesprochen. Ganz spezieller Dank gebührt 
Herrn Pd. Dr. E. Wınkzer, dem Redaktor der «Geographica Helvetica». Durch seine anregenden 
Diskussionen und durch seine speditive Art hat er wesentlich zum Gelingen dieser Arbeit beigetragen. 

Zürich, im Juli 1950. DER VERFASSER 
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1. ZWECK UND METHODIK DER LUFTBILD-INTERPRETATION 


1.1 HISTORISCHES 


Um einen Einblick in die aktuelle Situation der Luftbild-Interpretation zu geben, erscheint ein Rück- 
blick auf die Geschichte ähnlicher Bestrebungen zweckmäßig. Die Anfänge der photographischen 
Aufnahme aus der Luft reichen weit zurück. Bereits im Österreichisch-Italienischen Krieg 1859 und im 
Amerikanischen Bürgerkrieg 1861—1865 wurden Aufnahmen der feindlichen Stellungen vom Ballon 
aus hergestellt (EwALo, 1920). Im Jahre 1898 machte sodann auch ALBERT Heim anläßlich seiner Ballon- 
fahrt mit der «Wega» Luftaufnahmen und war überrascht vom neuartigen Anblick der Erdoberfläche 
aus der Vogelschau. Der große Aufschwung der Fliegerbildaufnahme setzte aber erst im Weltkrieg 
1914—1918 ein. Im damaligen Stellungskrieg war es nicht mehr möglich, mittels Augenerkundung 
während des raschen Überfliegens die einzelnen Befestigungen durch Einskizzieren in Karten festzu- 
legen. Die photographische Aufnahme trat hier notwendigerweise als Ersatz hinzu. 

Schon EwAro (1920) erkannte die Möglichkeiten der Verwendung von Fliegerbildern auch für 
friedliche Zwecke. Er unterstrich ihre Überlegenheit gegenüber Karten beispielsweise für Aufnahmen 
im Wattenmeer, bei der Festlegung wechselnder Zustände, zur Gewinnung geographischer Charakter- 
bilder, für Heimatkunde und Siedlungswesen, für wissenschaftliche Zwecke und schließlich zur Lösung 
vermessungstechnischer und kartographischer Aufgaben. Die stereoskopische Betrachtung kann die 
Möglichkeiten des Luftbildes nach EwALD sehr erweitern. Auch für den Unterricht empfiehlt EwALD 
das Fliegerbild, aber lediglich als Demonstrations- nicht als Forschungsmittel. In die gleiche Zeit fallen 
die Begründung der Photogeologie durch General Brooks (1920), der als Chefgeologe der ameti- 
kanischen Armee in Frankreich tätig war sowie deutsche Arbeiten aus dem Nahen Osten (RANGE, 1922). 

Zwischen den beiden Weltkriegen hat die Verwendung der Luftbilder für friedliche Zwecke einen 
gewaltigen Aufschwung genommen. Es seien nur einige wenige Arbeiten genannt: Holztaxationen in 
großen Gebieten von Kanada mittels Schrägaufnahmen; forst- und agrarwirtschaftliche Aufnahmen in 
Rhodesien und Burma, Landesplanung im Tennessee Valley in den USA (Hunson, 1936); archäo- 
logische Forschungen in England (Crawrorp, 1938) und in Syrien (PoıpesArp, 1924) usw. In erd- 
kundlicher Hinsicht ist die Luftbildforschung eng mit dem Namen von C. Trorı (1939, 1943) verbun- 
den. Vom Standpunkt des Kartographen wurde die Luftbildforschung von E. Innor (1950) behandelt. 

Am konsequentesten wurden die Luftbilder wohl von den großen Erdölgesellschaften benützt, 
woraus sich denn auch seit etwa 1920 eine spezielle Art der geologischen Erkundung und Kartierung, 
nämlich die Photogeologie, herauskristallisiert hat. Bahnbrechende praktische Arbeiten auf diesem 
Gebiet hat die Bataafsche Petroleum Maatschappij in den Jahren 1935—1937 in Neuguinea geleistet. In 
der Schweiz verbindet sich der Begriff Photogeologie vor allem mit dem Namen von R. HELBLING in 
Flums, der besonders auf dem Gebiete photogeologischer Kartierungsmethoden Pionierarbeit geleistet 
hat. 


Der geschichtliche Abriß der Luftbildforschung wäre unvollständig, wenn nicht auch die Pioniere 
der eleganten Methode der Photogrammetrie genannt würden: PULVRICH, SCHEIMPFLUG, von OREL 
(welcher im Jahre 1908 den ersten Stereo-Autographen konstruiert hat, der bei Zeiß im Jahre 1914 
gebaut worden ist), von GRUBER, FINSTERWALDER, WILD. 

Die Entwicklung der Luftbildarbeit steht heute in den verschiedenen Ländern auf ungleichen 
Stufen (z.B. Amerika—Schweiz). Ihre Bedeutung für die Interpretation und Feldarbeit ist aber un- 
bestritten. Hinsichtlich der meßtechnischen Auswertung gehen die Urteile etwas auseinander, indem 
das Ausland die schnellen, dafür aber weniger genauen Methoden vorzieht (Einbildphotogrammetrie 
Photomosaiks, Spiegelstereoskop, Multiplex), während in der Schweiz dank der photogeologischen 
Arbeit von R. HeLsLıng und der Aufnahmen der Eidgenössischen Landestopographie die exakten 
stereophotogrammetrischen Methoden auf hohe Stufe gebracht worden sind. 

Die historische Skizze läßt erkennen, daß der Aufschwung der Luftbildarbeit den Praktikern zu 
verdanken ist (Erdölgeologie, Bergbau, Forstwirtschaft, Landesplanung). Daraus resultieren gewisse 
Nachteile zweckgebundener Einseitigkeit, welche auch in der Literatur und in den Lehrplänen der Hoch- 
schulen zum Ausdruck kommen. Beispielsweise sind mehrere amerikanische Lehrbücher über Photo- 
geologie erschienen, die eine Menge von Luftbildern mit sehr interessanten geologischen, hydrolo- 
gischen, bodenkundlichen Details usw. zeigen. Hingegen empfinden wir das Fehlen von zusammen- 
hängenden Interpretationen in diesen Werken, von Synthesen zu wissenschaftlicher Landschafts- 
beschreibung, als Mangel. (In der amerikanischen Literatur wird häufig die gesamte Luftbild-Interpre- 
tation in dem Begriff «Photogeologie) zusammengefaßt.) Bei praktischen Aufgaben hat jede Fachrich- 
tung die Luftbilder nur für ihre speziellen Zwecke interpretiert; selten wurde versucht, eine umfas- 
sende Beschreibung der Landschaft zu geben. Letztere ist für den Wissenschaftler eine besonders 
reizvolle Tätigkeit, da das Luftbild in einzigartiger Weise gestattet, die Gesamtheit der Einflüsse 
der verschiedensten Faktoren auf die Landschaft und das Werden der Landschaften zu studieren 
Eine Luftbild-Interpretation dieser Art schafft eine Verbindung zwischen den verschiedensten Zweigen 
der Wissenschaften. Sie führt den Forscher vom Spezialistentum zurück zu einem Denken auf breiterer 
Grundlage, und sie regt die Spezialisten an, sich zu «Teams» zu vereinigen. Treffliche Arbeiten zeigen, 
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daß die Geographie als Wissenschaft, besonders landschaftskundlich, bedeutend mehr aus den Luft- 
bildern schöpfen kann als irgendeine andere wissenschaftliche Fachrichtung. Die wissenschaftliche Luft- 
bild-Interpretation identifiziert sich somit bis zu einem gewissen Sinne geradezu mit moderner Geo- 
graphie. Ihre Aufgaben seien daher nachstehend kurz skizziert. 


1.2 WOZU LUFTBILD-INTERPRETATION? 


Wesen und Zweck der Luftbild-Interpretation lassen sich gut am Beispiel der geo- 
graphischen Wissenschaft erläutern. 

Die Aufgaben der Geographie haben im Laufe der Zeit wie die jeder Wissenschaft 
Wandlungen durchgemacht, und auch heute ist die Begriffs- und Theorienbildung im 
Flusse. Indessen zeigt sich immer schärfer die Hinwendung zum Studium der vom 
Menschen gestalteten Kulturlandschaft. 

Auch die Methoden der Geographie haben Wandlungen durchgemacht. Anfäng- 
lich stand die Großgliederung der Landschaften, d. h. die deduktive Arbeitsweise, im 
Vordergrund. Später wurde diese durch die induktive, d. h. durch die Detailunter- 
suchung von Regionen im Feld ergänzt, wobei die Geographen sich eng an die natur- 
wissenschaftlichen Arbeitsmethoden anlehnten. Deren Wesen besteht bekanntlich darin, 
daß primär am Einzelobjekt, und zwar in der Regel analytisch geforscht wird und daß 
erst darauf gestützt die Gewinnung von Gesetzen (Physik) oder großräumigen Glie- 
derungen (Geologie) erfolgt. Diese sogenannte «Mikrogeographie» führte aber eben- 
falls zu Unzulänglichkeiten, indem oft der Blick fürs Ganze, namentlich größerer Gebiets- 
einheiten, verlorenging. Auch jeder kartierende Geologe kennt die Schwierigkeiten der 
induktiven Forschungsmethode: trotz großen Zeitaufwandes ist es oft sehrschwierig, die 
Unmenge von Detailuntersuchungen zusammenfassend und klar kartenmäßig zu einer 
Gesamterkenntnis zu gestalten. Noch so viele Detailprofile, Dünnschlifte und Fossilien 
machen noch keine geologische Karte, d.h. noch keine geologische beziehungsweise 
genetische Gliederung des erdgeschichtlichen Geschehens aus. Aber man war eben 
diesbezüglich ausschließlich auf eine Synthese der Felduntersuchungen angewiesen. 
Noch so scharfsinnige Überlegungen und großräumige Gliederungen waren indes zum 
Scheitern verurteilt, wenn ihnen nicht in der Natur beobachtetes Tatsachenmaterial zu- 
grunde lag. Ein Fortschritt der Arbeitsmethodik wurde jedoch erst durch das Luftbild 
ermöglicht; denn es gestattet, sowohl große Räume mit einem Blick zu erfassen, vor- 
gängig der Feldarbeit Gesetzmäßigkeiten zu erkennen, wie auch die Detailerkenntnis 
anzuregen. Analoges gilt für die Geographie. Das Luftbild ist somit für diese das 
Forschungsmittel, das gestattet, mittels des großzügigen Überblicks primär Deduk- 
tionen durchzuführen und dadurch die nachfolgenden Induktionen, d. h. die detaillier- 
ten Felduntersuchungen, entscheidend zu fundieren und auch zu rationalisieren. Geo- 
graphische Arbeit an Fliegerbildern kann — analog der Photogeologie — mit Photo- 
geographie bezeichnet werden. Es sei hier betont, daß die Photogeographie nicht 
Ersatz für die bisherige Geographie sein kann, sondern eine Ergänzung und ein Hilfs- 
mittel, eine rationelle Untersuchungs- und Aufnahmemethode neben andern ist. Sie 
ersetzt die Feldarbeit des Geographen keineswegs, so wenig wie die Photogeologie den 
Hammer oder das Mikroskop des Geologen, das Fliegerbild das Bohrgerät des Kultur- 
ingenieurs oder den Spaten des Archäologen ersetzen kann. 


1.3 LUFTBILD UND KARTE 


Die geographische Forschung oder Landschaftskunde verwendet als ein Haupt- 
mittel die Karte. Karten sind Abstrahierungen bestimmter Geländeabschnitte von 
verschiedenen Gesichtspunkten aus und haben die Aufgabe, bestimmte Daten darzu- 
stellen. Solche Daten können entweder im Feld erhoben (z. B. topographische oder 
geologische Karten) oder aus statistischen Unterlagen zusammengetragen werden (25B. 
wirtschaftsgeographische Karten). Es lassen sich auch aus bestehenden Karten einzelne 
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Daten herausnehmen und zwecks Übersichten und Vergleichen in einer neuen Karte 
darstellen (z. B. Entnahme des Gewässer- oder Verkehrsnetzes aus normalen topo- 
graphischen Karten). De 

Es erhebt sich nun die Frage, welche Bedeutung dem Luftbild im Rahmen der 
Hilfsmittel der Geographie zukommt, speziell ob Luftbilder geographische Karten 
ergänzen oder ersetzen können. Vielerorts herrscht die Meinung, Luftbilder seien vor- 
allem wertvoll, wenn sie einen großen Bildmaßstab aufweisen; sie hätten dann fast die 
Bedeutung von großmaßstäblichen Karten oder Plänen. Dem ist entgegenzuhalten, daß 
auch diese nur eine beschränkte Zahl geographischer Daten (welche konventionell fest- 
gelegt sind und durch oft nicht maßstäbliche Signaturen ausgedrückt werden) wieder- 
geben. Das Luftbild hingegen zeigt (namentlich bei stereoskopischer Betrachtung) das 
Modell der Landschaft selbst. Noch mehr, es zeigt neben der kartographischen Über- 
sicht auch die Aufsicht, ja sogar die Durchsicht. Erfahrungsgemäß hat sich für die 
landschaftskundliche Interpretation ein Bildmaßstab von zirka 1: 20000 bis 1: 50000 
als zweckmäßig erwiesen. Bei größeren Maßstäben ist die pro Bild überdeckte Fläche 
gering, so daß die Übersicht mangelhaft wird, und bei kleinen Maßstäben entsteht ein 
fühlbarer Verlust an identifizierbaren Details. Bei einem Maßstab von 1: 50000 können 
beispielsweise Siedlung und Parzellierung noch gut erkannt werden (vgl. Anaglyphen 
vom Jura). 

Wissenschaftliche Luftbild-Interpretation führt immer zu graphischen Darstellungen. 
(Der Großteil der beiliegenden Auswertungen und Figuren sind geographische Karten.) 
Luftbilder können daher geographische Karten (Karte im Sinne eines Endprodukts 
der Forschung) keinesfalls ersetzen, wie z. B. topographische, geologische, geobo- 
tanische Karten usw. Wohl sollen dagegen Luftbilder mehr als bisher an Stelle solcher 
geographischer Karten verwendet werden, welche nur Mittel zum Zweck sind. Wenn 
beispielsweise mehrere Blätter des Siegfriedatlas dazu benutzt werden, das Gewässer- 
netz durchzupausen, so dient der Siegfriedatlas als Mittel zum Zweck, und das Durch- 
pausen ist keine wissenschaftliche Arbeit. Wird hingegen das Gewässernetz Stereo- 
bildern entnommen, so wird der Interpret diese Arbeit unter Anspannung des Geistes 
ausführen, und sofern er sich dazu genügend Zeit nimmt, wird er bei dieser einen Arbeit 
schon ein gutes Bild der Landschaft gewinnen können. Er merkt beispielsweise, daß 
das Gewässernetz der geologischen Struktur entspricht, daß die Siedlungen mehrheit- 
lich an der einen Seite des Tales liegen (Südexposition); er sieht alte Flußschlingen (an 
der Vegetation); ferner ist es ihm infolge der Überhöhung der Stereobilder ein leichtes, 
Alluvilalebenen gegenüber dem Hügelgebiet auszuscheiden. 

Desgleichen besteht ein wesentlicher Unterschied in der Erlangung wissenschaft- 
licher Erkenntnisse, z.B. bei der Herstellung von Landnutzungskarten: Bei 
bloßem Durchpausen von Wald, Weide und intensive genutztem Land aus bestehenden 
topographischen Karten ist in landschaftskundlicher Hinsicht (wobei Landschaft 
gemäß WINKLER [1946] als Korrelationseffekt von Litho-, Hydro-, Atmo- und Bio- 
sphäre definiert ist), nicht viel gewonnen. Der einzige erkennbare Korrelationseffekt ist 
derjenige zwischen Relief und Landnutzung; sogar der lithosphärisch bedingte Effekt 
wird nur zum kleinsten Teil erfaßt. Soll der ganze Einfluß der Lithosphäre berücksich- 
tigt werden, so muß auch die geologische Karte beigezogen werden. Aber auch unter 
Verwendung aller möglichen Spezialkarten bleibt diese Art landschaftskundlicher 
Forschung nur ein Zusammentragen der Resultate anderer Arbeiten. Beim Luftbild 
dagegen ist unmittelbare Forschung am Modell des Objekts möglich, wobei vielerlei 
für die Landschaftskunde wenig Wichtiges automatisch wegfällt. So ist beispielsweise 
die Stratigraphie in einer geologischen Karte von geringem Interesse; wichtig ist die 
lithologische Gliederung, die das Ziel jeder photogeologischen Interpretation 
darstellt. Z. B. ist wichtiger zu wissen, ob der Untergrund eines Gebietes aus Mergel 
besteht, als zu wissen, ob ihn Oxford- oder Keupermergel zusammensetzen. 
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Um auf unser Beispiel von der Landnutzung im Jura zurückzukommen, sei nur 
stichwortartig angeführt, wie vielerlei Korrelationseffekte bei der Forschung mit Luft- 
bildern erkannt werden können: Der Interpret sieht klar, daß der Wald an gewisse 
geologische Schichten gebunden ist, nämlich an harte Schichten, welche Schichtrippen 
bilden. Im Wald selbst erkennt er verschiedene Strukturen, bedingt einerseits durch den 
geologischen Untergrund, anderseits durch forstwirtschaftliche Eingriffe. Grenzen 
homogener Waldstücke entsprechen oft auch Besitzgrenzen. Der Interpret erkennt, 
wie die Weiden höher gelegene, mittelsteile Reliefzonen, bedingt durch mittelharte 
geologische Schichten, bevorzugen, wie Äcker auf Terrassen im Schatten von Wind- 
schutzstreifen angelegt sind usw. Bei Betrachtung der Lage der Siedlungen kommt 
ihre Anpassung an das Relief, an die Verkehrserschlossenheit, an die Exposition, an 
intensiv nutzbare Böden (bedingt durch weichere geologische Formationen) zum Aus- 
druck. Wenn sie beispielsweise auf Rippen zusammengedrängt sind, ist im Luftbild 
zu erkennen, ob es Moränen oder Schichtköpfe sind. Im ersten Fall liegt das Motiv oft 
im Meiden sumpfigen Grundes, im zweiten Fall in der Ausnützung guten Bodens. 
Abgrenzungen zwischen einzelnen Wirtschaftseinheiten zeigen sich durch Kreten, 
Bäche, Tobel, Waldstreifen und Grünhecken; und endlich kommt in der Parzellierung 
der Unterschied zwischen den Blockfluren der Einzelhöfe und den Gewanneinteilungen 
der Dörfer zum Vorschein. Bei den letzten deuten besonders regelmäßige Einteilungen, 
vor allem wenn sie in Ebenen gelegen und von Wegen begrenzt sind, auf Meliorationen 
jüngeren Datums. 


Luftbilder ermöglichen aber nicht nur landschaftskundliche Forschung, sondern 
sie vermögen auch umgekehrt als Grundlage für Kartenauszüge und Spezial- 
karten zu dienen. In den im zweiten Kapitel gegebenen Auswertungen dienten die 
Luftbilder beispielsweise für die Herstellung von topographischen, photogeologischen 
und wirtschaftsgeographischen (in beschränkterem Sinne) Karten, ferner zur Darstel- 
lung des Gewässernetzes, der Bruch- und Kluftsysteme, der Vegetation, der Land- 
nutzung. Man hört oft die Einwände, daß es sinnlos sei, für solche Auswertungen Zeit 
zu verschwenden (beispielsweise für die Aufzeichnung des Gewässernetzes), da man 
sie rascher aus bestehenden topographischen Karten herstellen könne. Aber Wissen- 
schaft hat nicht nach Zeitaufwand zu fragen, sondern exakte Erkenntnis zu erstre- 
ben, die ihren Wert in sich selbst hat. Es hat sich übrigens immer wieder gezeigt, 
daß wissenschaftliche Grundlagenforschung — wenn auch nicht momentan, so 
doch später — irgendwie einmal praktischen Nutzen zeigt. 

Da nun Luftbilder wahrhafte Landschaftsforschung ermöglichen, bedeuten sie für 
diese ein ausgezeichnetes Hilf smittel; sie sind dazu prädestiniert, viele Arbeiten, für 
welche man früher auf Karten angewiesen war und welche sich daher oft geisttötend 
gestalteten (einfaches Durchpausen), interessanter zu gestalten und namentlich auf 
wissenschaftliche Grundlage zu stellen. Es wäre nun aber einseitig, wenn nicht zum 
Schluß noch darauf hingewiesen würde, daß es viele kulturlandschaftliche Merkmale 
gibt, zu deren Erforschung und Kartierung die Luftbilder nicht viel beitragen können 
(z. B. Haustypen, linguistische Karten usw.). Dennoch sind Luftbilder keineswegs nur 
oder stets Ergänzungen geographischer Karten, sondern gleichwertig neben ihnen 
stehende Forschungsinstrumente, die jedoch von Fall zu Fall selbständige oder er- 
gänzende Funktion haben. 


1.4 LUFTBILD UND LANDSCHAFTSFORSCHUNG 


1.41 Der Begriff Landschaft 


Um das Luftbild als Instrument der Landschaftsforschung zu kennzeichnen, haben 
wir an den Begriff der Landschaft anzuknüpfen. 
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Landschaft in geographischem Sinn ist (vgl. Seite 212) wie schon erwähnt, der Korrelationseflekt 
von Litho-, Hydro-, Atmo- und Biosphäre, wobei zumeist bestimmte Ausschnitte der Erdhülle damit 
gemeint sind. Doch läßt sich die obige Definition bzw. der Begriff Landschaft auf die Erdhülle als Ganzes 
übertragen. 5: 

Eine wesentliche Aufgabe der Landschaftskunde ist die Gliederung der Landschaften. Hiefür 
eignet sich das Luftbild besonders gut. Die Schwierigkeit liegt nur darin, daß verschiedene Forscher — 
je nach ihrer Fachrichtung oder nach ihrem Interesse — den Begriff des Landschaftselements verschie- 
den fassen. Es ist Aufgabe der Landschaftskunde, solche Landschaftselemente auszuwählen, welche homo- 
gen erscheinen und der geschlossene Ausdruck einer größtmöglichen Zahl von landschaftsbildenden 
Faktoren darstellen. In Arbeiten, die sich mit der Luftbild-Interpretation befassen, wird die Landschaft 
meist nach den Elementen benannt, die visuell besonders auffallen, d. h. physiognomisch dominant er- 
scheinen. So wird beispielsweise die Jura«landschaft» vom Geologen als «junge Faltengebirgsland- 
schaft» bezeichnet, vom Geomotphologen als «Kettenjura» (im Gegensatz zum Tafeljura), vom Pedo- 
logen als «Humuskarbonat- und Rendzinalbodenlandschaft», vom Geobotaniker als «Landschaft des 
Laubmischwaldgürtels mit bestimmter Zusammensetzung», vom Agronomen als «Gemischte Acker- 
bau-Graslandschaft», vom Volkswirtschafter als «Gemischte Agrar-Industrie-Landschaft» (Uhren- 
industrie!). Als weiteres Beispiel sei das Tößbergland angeführt: Der Geologe nennt es «Molasse- 
landschaft mit horizontaler Schichtung», der Geomorphologe «Fluviatil zertalte Berglandschaft», 
der Pedologe «Braunerdelandschaft», der Geobotaniker «Nadelwaldlandschaft», der Agro- 
nom «Graslandschaft mit Ackerbau», der Volkswirtschafter «Reine Agrarlandschaft» und der 
Volksmund «Tannzapfenland». 


Aber auch der Geograph kann ein und dieselbe Landschaft sehr verschieden bezeichnen, je nach den 


Erscheinungen, auf die er sein Hauptaugenmerk richtet. Landschaften in diesem, d.h. im Sinne der 
oben angeführten Spezialgebilde sind jedoch nicht geographische «Landschaften», Landschaften 
im eigentlichen Wortsinne, sondern «Zonen», «Regionen». Daher sind sie auf die soeben genannte 
Art auch nicht genügend charakterisiert. Bei Sumpfgebieten beispielsweise ist wohl der «Sumpf» 
das Hauptmerkmal, wenigstens für den terrestrischen Beobachter (terrestrisch = am Boden). Welche 
Unterschiede bestehen jedoch zwischen den sibirischen Tundren und den tropischen Mangrovesümpfen! 
Mit dem Begriff «Sumpf» aus der Hydrologie ist demnach eine solche Landschaft keineswegs hinreichend 
beschrieben. Der «Sumpf» ist ein notwendiges, aber nicht hinreichendes Merkmal. Der Begriff «Man- 
grovelandschaft» sagt in diesem Fall viel mehr: «Sumpf» mit Salzwasser in tropischem Klimabereich. 

Die Luftbild-Interpretation kann erst dann Anspruch auf Vollständigkeit erheben, wenn sie die 
Gesamtheit der landschaftsbildenden Faktoren berücksichtigt. In der Landschaft bilden Litho-, Hydro- 
und Atmosphäre die abiotische «Welt» (im Sinn HEIDEGGERS; vgl. BoBEK und SCHMITHÜSEN). Die 
Biosphäre ihrerseits wird für die Betrachtung zweckmäßigerweise in die pflanzliche, tierische und 
menschliche (geistbestimmte) «Welt» aufgeteilt, so daß grundsätzlich vier «Welten» zu unterscheiden 
sind, nämlich: 1. die abiotische Welt, 2. die pflanzliche Welt, 3. die tierische Welt, 4. die geistbestimmte 
Welt, wobei 2—4 von BoBEK-SCHMITHÜSEN auch als «vitale Welt» zusammengefaßt werden. 

Für die Luftbild-Interpretation fällt die tierische Welt so gut wie ganz weg, so daß man sich in der 
Praxis mit drei «Welten» begnügen kann. Die Gliederung der Landschaftsforschung kann hauptsächlich 
nach: 1. substanziellen Gesichtspunkten (nach der Materie, zum Beispiel in ihren abiotischen und 
biotischen Erscheinungsformen), 2. räumlichen Gesichtspunkten (zum Beispiel nach klein- und groß- 
räumigen Erscheinungsformen, physiologischen und ökologischen Beziehungen), 3. zeitlichen Gesichts- 
punkten (nach dem Zeitfaktot) erfolgen. 


Je nach diesen Gesichtspunkten können auch verschiedene Landschaftselemente 
ausgeschieden werden. Die Darstellung dieser Landschaftselemente auf Grund 
der Untersuchung im Luftbild erfolgt zweckmäßigerweise graphisch. Dabei lassen 
sich scheinbar stofflich-räumlich und strukturell einheitliche Zonen oder Provinzen als 
Einheitsflächen auffassen. Nachstehend sei auf das Wesen solcher Einheitsflächen 


näher eingegangen und ihre Bedeutung für die wissenschaftliche Luftbild-Interpre- 
tation beleuchtet. 


1.42 Abiotische Landschaftselemente 


Als abiotische Landschaftselemente werden die Litho-, Hydro- und Atmosphäre zusammengefaßt 

‚ von denen die letztere in der Regel aus dem Rahmen der Luftbild-Interpretation herausfällt. Das domi- 

nierende Element bildet die Lithospäre, die sich in kleinste homogene Einheiten, die sogenannten 
Teilkomplexe (zum Beispiel Gestein), gliedern läßt (nach Bosek und ScHMITTHÜsEn, 1949), 

. In einer Schichtrippenlandschaft beispielsweise bilden sowohl die Schichtköpfe, die Schichtplatten 
wie auch die Terrassen der weichen Schichten solche Teilkomplexe, oder anorganische Landschafts- 
elemente ‚niederster Größenordnung. (Vergleiche hiezu die Schichtrippenlandschaft der Fig. 1.) Die 
charakteristischen Figuren, die sich jeweilen zwischen zwei konsequenten Flüssen befinden (Fig. 2), 
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wiederholen sich im ganzen Bereich der Schichtrippenlandschaft. Schichtkopf- und Schichtplatten- 
Elemente ergeben zusammen einen abiotischen Gesamtkomplex oder ein anorganisches Land- 
schaftselement zweiter Größenordnung. Dieses ist in diesem Fall identisch mit einer geomorphologi- 
schen Einheit. 


Fig.1. Schichtrippenlandschaft im tropischen Regenwaldgebiet von 
Neuguinea (Aufnahme und Veröffentlichungsrecht der Bataafsche Petroleum Maat- 
schappij, Den Haag. Klischee NZZ). Obschon der Boden infolge der Bedeckung mit 
tropischem Regenwald gar nirgends sichtbar ist, kommt doch die Schichtrippenland- 
schaft (namentlich im obern Bildteil) gut zum Ausdruck. (Siehe Beschreibung Seite 226.) 


Fig.2. Abiotische Teil- und 
Gesamtkomplexe einer Schicht- 
rippenlandschaft; lithologisch, 
das heißt materiell bedingt. 


TEILKOMPLEXE 


| Schichtkopf (harte Schicht ı 


Ar Schichtplatte /wesche Schicht) 
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Auch in einem Faltengebirge (zum Beispiel im Kettenjura) lassen sich solche abiotische Teil- und 
Gesamtkomplexe ausscheiden. Teilkomplexe sind beispielsweise Ausbisse harter Schichten, Flanken von 
Antiklinalen, durch Erosion bloßgelegte Antiklinalkerne von weichen Schichten, Alluvialebenen usw. 
Verschiedenartige solcher Teilkomplexe ergeben zusammen einen abiotischen Gesamtkomplex, zum 
Beispiel eine Synklinale oder eine Antiklinale oder ein Isoklinaltal. Es ist eine konventionelle Angelegen- 
heit, welche Art abiotischer Gesamtkomplexe ausgeschieden werden soll. Die abiotischen Gesamtkom- 
plexe bilden je nach der räumlichen Anordnung der Elemente Mosaikgefü ge oder Zonationsge- 
füge. Analog lassen sich auch die Hydrosphäte und Atmosphäre in die kleinsten Elemente aufgliedern 


Fig.3 und 4. Abiotische Gesamtkomplexe eines jungen Faltengebirges, strukturell oder 
formal bedingt. Antiklinalkomplex (rechts) und Synklinalkomplex (links). 


Das Luftbild zeigt aber nicht nur isolierte abiotische Gesamtkomplexe für sich, sondern auch ihre 
räumliche Gruppierung und Ausdehnung, das heißt die Gesamtkomplexgruppen (vergleiche Fig. 57). 
(«Fliese» nach ScCHMITHÜsen [1949].) Diese Gruppen sind wesentliche Elemente der Landschaftsanalyse. 


1.43 Biotische Landschaftselemente 


Die biotische (nicht geistbestimmte) «Welt» wird im Luftbild hauptsächlich durch das Pflanzenkleid 
sichtbar gemacht. Auch die biologischen Erscheinungen lassen sich in räumliche Bereiche, Blementar- 
zonen, aufgliedern: Die Lebewesen (Flora, Fauna, Mikrofauna) passen sich in Auswahl und Vergesell- 
schaftung bis zu einem gewissen Grade ihrer Umgebung an. Sie fügen sich harmonisch in die anorga- 
nischen Einheiten, in die Gesamtkomplexe, ein. Die Lebensgemeinschaft auf einem Gesamtkomplex 
wird Bioceonose genannt. Die Bioceonose integriert mit dem abiotischen Gesamtkomplex zu einer 
biologischen Einheit, zu einem Biotop (in geographischem Sinne). Die Gliederung in Biotope ist für 
die Luftbild-Interpretation nicht geeignet, weil die innere Zusammensetzung und das innere Wirkungs- 
gefüge selten voll erkannt werden können. 


1.44 Ökologische Landschaftselemente 


Die Stoff-Formeinheiten geben (nur für sich betrachtet) noch keine hinreichende Auskunft über das 
Wirkungsgefüge der Landschaftsbildung. Die Existenz einer Waldeinheit beispielsweise gibt keine Ant- 
wort auf die Fragen: Warum ist der Wald da, warum hat er eine bestimmte Form, und warum sind ver- 
schiedene Waldeinheiten gesetzmäßig angeordnet? Betrachten wir hingegen das Waldstück nicht 
einfach als eine von «Gehölz» bedeckte Fläche, sondern als Kortelationseffekt der anorganischen, 
biotischen und «geistbestimmten»Welt, kurz als Landschaft, so läßt der Wald Rückschlüsse auf alle diese 
Welten und ihre Wirkungsweise zu (Geologie, Bodentypen, Klima, Bewirtschaftung usw.). Die Ein- 
flüsse, welche dieser Art von außen auf den (als Gehölz betrachteten) Wald wirken, werden unter dem 
Begriff der Ökologie zusammengefaßt. Der Wald ist daher auch eine ökologische Einheit, ein Ökotop. 

Es fragt sich nun, ob für die integrale Luftbild-Interpretation eine Gliederung in Biotope (wie das 
Trorı [1939] vorgeschlagen hat) oder in ökologische Einheiten zweckmäßig ist. In wichtigen Luftbild- 
arbeiten sind bisher Einheiten der verschiedensten Art ausgeschieden worden, je nach dem Berufsstand- 
punkt des Forschers oder der Zweckbestimmung der Arbeit, zum Beispiel «Unit Aereas» (Bonitierungs- 
einheit nach Hupson, 1936), «Sites» (forstliche Einheiten nach Rossıns, 1931), «edaphische Varianten» 
(pflanzensoziologische Einheiten) und neuerdings «Ökotop» nach Trorr. (1946). Die zweckgebundenen 
Einheiten fallen für die wissenschaftliche integrale Luftbild-Interpretation zum vornherein weg. Da 
es ferner bei der Luftbildarbeit in der Natur des Untersuchungsmittels liegt, daß die stofflichen und na- 
mentlich die physiologischen (inneren) Verhältnisse oft unvollkommen erkannt werden können, ist man 
um so mehr auf die Umweltsbeziehungen, das heißt auf die Ökologie, angewiesen (vergleiche Fig. 5). 
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In der Anwendung des Ausdruckes Ökologie herrscht momentan Vieldeutigkeit. Ursprünglich 
von der Biologie übernammen, wäre Ökologie in der Geographie «Lehre von den Umweltsbeziehungen » 
der Landschaften. Abweichend davon machte Troıı (1939) den Vorschlag, sie im Sinne von Landschafts- 
physiologie zu gebrauchen und dabei die Ökologie auf die natürlichen (nicht anthropogen beeinflußten) 
Abhängigkeiten zu beschränken. Er möchte also die Ökologie nur auf die Naturlandschaft anwenden. 
WıInKLer (1933/1949) dagegen hält am ursprünglichen Sinne der Ökologie (Umweltslehte) fest und stellt 
sie neben die Innenweltslehre (Physiologie). Wir schließen uns der Ansicht WINKLErs an. Die praktische 
Folgerung daraus ist, daß die Ökologie für die integrale Luftbildforschung eine hervorragende Rolle 
spielt. Wir gelangen daher auch zur Aufstellung von ökologischen Einheiten, von Ökotopen: Ein Öko- 
top niederster Ordnung ist ein Bereich der Erdoberfläche, in dem sich die Umweltsfaktoren (abiotisch, 
biotisch, anthropogen) so auswirken, daß die Physiognomie innerhalb dieses Bereiches quasi homogen 
erscheint. Der Ausscheidung von Ökotopen liegt die Tatsache zugrunde, daß ähnliche Ursachen auch 
ähnliche Wirkungen hervorrufen (ökologisch gesprochen). So ist es verständlich, daß beispielsweise 
verschiedene Alluvialebenen mit ähnlichen Grundwasserverhältnissen ein und desselben Flußgebietes 
(oder mehrerer Flußgebiete in der geologisch gleichen Zone) und im selben Klimabereich ähnliche 
Pflanzengesellschaften hervorrufen (von menschlichen Einflüssen abgesehen). Die einzelnen Alluvial- 
ebenen bilden daher Landschaftselemente oder in diesem speziellen Fall Ökotope. 


Ökologische Einheiten können ausgeschieden werden, sowohl in reinen Naturland- 
schaften wie auch in Kulturlandschaften (Ökotop im Sinne WınKkLers betrachtet). Bei 
Betrachtung eines Photomosaiks aus dem Kettenjura sehen wir an der gesetzmäßigen 
Anordnung der Waldstücke sofort (Fig. 56), daß diese der Ausdruck der geologischen 
Struktur im Untergrund sind. Dies sind aber gewissermaßen nicht natürliche ökolo- 
gische Einheiten, sondern vom Menschen beeinflußte. Der Mensch hat sie dadurch ver- 
ursacht, daß er durch jahrhundertealte Erfahrung die Bodennutzung dem geologischen 
Untergrund angepaßt hat. Ganz unbewußt hat er aber auch anderen Faktoren seines 
Landes Rechnung getragen (Topographie, Klima, Pedologie): Die steilen, mit Humus- 
karbonatböden bedeckten Gebiete überließ er vornehmlich dem Wald, die flacheren, 
umwandlungsfähigeren Rendzinaböden benutzte er zur Bewirtschaftung. Die Wald- 
stücke an den steilen Tallanken bilden somit nicht nur formelle, sondern auch öko- 
logische Einheiten, die auf Grund menschlicher Eingriffe die Beziehungen Geologie- 
Relief-Bodentyp und Pflanzendecke sichtbar machen. 

Hinsichtlich der Zusammensetzung der Ökotope und ihrer Verbreitungsgefüge 
gelten die gleichen Regeln wie für die stofflichen Einheiten: Sie ordnen sich gesetz- 
mäßig zu Mosaikkomplexen und zu Zonationskomplexen. Die verschiedenen Jura- 
Ökotope fügen sich zu einem typischen Mosaik (z. B. Wald—Feld). In tropischen 
Küstensumpfgebieten haben wir dagegen Zonationskomplexe (vgl. Fig. 5). 

Es gibt Ökotope verschiedener Ordnung. Ökotope niederster Ordnung sind 
stoffliche wie formale Einheiten. Ein zusammenhängendes Stück Mangrovewald bei- 
spielsweise ist für den Botaniker eine Mangrove-Einheit, für den Hydrologen und für 
den Photo-Interpreten dagegen ein Ökotop, das die Beziehung Salzwasser— Vegetation 
ausdrückt, und schließlich für den Geographen eine Landschaft (Mangrove-Landschaft). 

Das gesamte Verbreitungsgefüge der Ökotope ergibt die aus dem Luftbild ersicht- 
liche Landschaft. Trozı (1939) hat sie (beeinflußt durch den Russen SUKATSCHEW) 
«Luftlandschaft» genannt. Der Ausdruck Luftlandschaft ist jedoch abzulehnen, da 
nicht die Luft Untersuchungsobjekt ist bzw. der Landschaft allein das Gepräge gibt. 

Hinsichtlich der graphischen Darstellungsmöglichkeiten von Ökotopen gilt für sie 
das gleiche wie für die stofflichen Einheiten, sofern es sich um Ökotope niederer Ord- 
nung handelt (z. B. eine Vegetationseinheit, die gleichzeitig auch Ökotop für die Rela- 
tion Wasserregime—Pflanzendecke darstellt). Diese Ökotope sind also schon im Luft- 
bild konkret gegeben, mit scharf definierten Umrissen. Die graphische Darstellung 
macht in diesem Fall keine Schwierigkeiten; sie ist quasi nur ein Durchpausen. 

Komplexe Ökotope hingegen müssen zum Zwecke der graphischen Darstellung 
zum Teil abstrahiert werden. Das Zeichnen der Umtisse ist oft Resultat eines sorg- 
fältigen Studiums, möglicherweise auch von Erfahrung oder sogar eine reine Er- 
messensfrage. 


DAT, 


Fig. 5. Küstensumpf in tropischem Regenwaldgebiet (Aufnahme und Ver- 
öffentlichungsrecht der Bataafschen Petroleum Maatschappij, Den Haag, Klischee _ 
NZZ). Die Zone dieser Aufnahme ist durch die Gezeitenflüsse in natürliche Land- 
schaftselemente aufgeteilt. Die zonare Struktur dieser Elemente wird durch das 
Pflanzenkleid sichtbar gemacht. Auf Grund der Kenntnisse ökologischer Wirkungen 
können wir unterscheiden: ständig trockener Boden (helle, zum Teil baumlose Vege- 
tation); Süßwassersumpf (helle Sagopalmen); Salzwassersumpf (dunkle Mangrove- 
vegetation). Eine weitgehendere Gliederung an Hand der Luftbilder wäre auf Grund 
weniger kursorischer Begehungen ohne weiteres möglich (zum Beispiel Bereiche der 
verschiedenen Gezeitenwirkungen). 


1.45 Kulturgeographische Einheiten 


In der modernen Geographie spielt die Erforschung der Kulturlandschaft eine immer größer wer- 
dende Rolle. Dementsprechend hat sich auch die integrale Luftbild-Interpretation intensiv mit der Kul- 


turlandschaft auseinanderzusetzen. Ihre wesentlichsten Kategorien sind Wirtschaftslandschaft, Sied- 
lungslandschaft und Verkehrslandschaft. 


Obwohl diese Landschaftstypen sehr wohl getrennt an Hand von Luftbildern studiert werden kön- 
nen, empfiehlt es sich, für den allgemeinen Fall (zum Teil durch die deduktive Arbeitsweise begründet) 
Einheiten auszuscheiden, welche die Integration der drei kultürlichen Teillandschaften darstellen. Der 
Verfasser ist dabei auf ähnliche Gedankengänge gekommen wie CAROL (1946) durch die Bearbeitung der 
Wirtschaftsgeographischen Karte der Schweiz, der den Begriff der wirtschaftsfunktionellen Einheit 
(abgekürzt Funktional) prägte. In den wirtschaftsfunktionellen Einheiten werden speziell jene Gebiete 
zu Einheiten zusammengefaßt, die im Verhältnis der Ergänzung zueinanderstehen (zum Beispiel Stadt 
mit Agrarbasis). Diese Einheiten können ganz verschiedener Größenordnung sein. Ein Einzelhof im 
Appenzellerland, der seinen Eigenbedatf aus den zugehörigen Äckern und Wiesen deckt, bildet ein 
Wirtschaftsfunktional. Im Wallis dagegen erstreckt sich eine solche Einheit oft vom Rhonetal bis zu den 
höchsten Alpweiden, da häufig dieselbe Familie mit Wohnsitz im Val d’Herens, Rebberge im Rhonetal, 
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Fig.6. Die Schichtrippenlandschaft von Rapperswil-Eschenbach (Flugaufnahme von 
T. Hagen, behördlich bewilligt am 29. August 1950) 
Beachte die Aufgliederung in einzelne Geländekammern, die den oben definierten abiotischen Gesamt- 
komplexen entsprechen. Die kulturlandschaftlichen Erscheinungen, besonders die Wirtschaft, passen 
sich in Form und Struktur den abiotischen Gesamtkomplexen weitgehend an. 


Maiensäße und Alpweiden im obern Teil des Seitentales besitzt. Die Stadt Zürich ist ein Teil eines 
Wirtschaftsfunktionals höherer Ordnung, da beispielweise die Versorgung mit Agrarptodukten aus 
einem großen Gebiet bewerkstelligt wird und die mannigfachen Handelsbeziehungen auch mit einbezo- 
gen werden müssen. 

Man muß sich wohl bewußt sein, daß die durch die Luftbild-Interpretation ausgeschiedenen wirt- 
schaftsgeographischen Einheiten oft eine Abstrahierung der tatsächlichen Verhältnisse darstellen. 
Der Grad der Abstrahierung hängt ab von der Art, Intensität, Ausdehnung und vom Alter der 
Kultur. Eine isolierte Siedlung (Rodungsinsel im Urwald) ist eine Wirtschaftseinheit, die ohne weiteres 
graphisch dargestellt werden kann. Sind aber einzelne Einheiten nicht mehr durch Naturland oder 
natürliche Landschaftsgrenzen deutlich voneinander getrennt, so kann die genaue Grenze im Luftbild 
nicht bezeichnet werden. Wenn wir zum Beispiel die Isoklinallandschaften von Rapperswil- 
Ricken betrachten, so sehen wir im Luftbild wohl (vergleiche Fig. 6), daß die Siedlungen sich gesetz- 
mäßig auf die Täler (Mergel, Schiefer) verteilen. Wo aber die Wirtschaftsgrenzen genau verlaufen, ist 
nicht zu sagen. Sicher war die ursprüngliche, vom Menschen gefaßte Wirtschaftsidee die, seine Sied- 
lungen in das durch die Isoklinaltäler natürlich gegliederte Gelände-Kammersystem einzufügen. Die ur- 
sprünglichen Wirtschaftsgrenzen verliefen daher sicher längs den natürlich gegebenen Grenzen in den 
Wäldern auf den steilen Nagelfluhrippen. Erbteilung sowie Landan-und -verkäufe haben die natürlich ge- 
gebenen Besitzesverhältnisse gestört. Es ist heute die Aufgabe der Güterzusammenlegung, diese wieder 
natürlich und somit auch ökonomischer zu gestalten. 

Obschon sich also eine genaue Grenzziehung zwischen diesen einzelnen Einheiten an Hand der 
Luftbilder nicht immer durchführen läßt, ist doch daran festzuhalten, daß die Grenze sicher zwischen 
den einzelnen Siedlungen (Wirtschaftszentrum) verläuft. Die Umgrenzung der Wirtschaftseinheit muß 
daher etwas abstrahiert und schematisiert werden. 

Es wird also klar unterschieden zwischen Wirtschaftseinheiten mit gegebener natürlicher Umgren- 
zung (Blockfluren mit Grünhecken oder Kulturinseln in Naturlandschaft, Fig. 44) und solchen Einhei- 
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ten, von denen nur das Zentrum gegeben ist und deren Abgrenzung gegen die Nachbareinheiten abstra- 
hiert werden muß. Die Grenzen verlaufen in diesem Fall irgendwo zwischen zwei benachbarten 
Zentren, aber wo genau, läßt sich nicht feststellen. Die Unterscheidung zwischen konkreten und 
abstrahierten Wirtschaftgrenzen kann bei der Auswertung leicht zeichnerisch bewerkstelligt werden, 
wie dies zum Beispiel in der Interpretation aus dem Jura ausgeführt ist. 


1.5 DIE METHODIK DER LUFTBILD-INTERPRETATION 


Der praktische Weg der wissenschaftlichen Luftbild-Interpretation führt von den 
naturgeographischen zu den kultur- und speziell wirtschaftsgeographischen Einheiten. 
Es ist klar, daß die Untersuchung nach Berufsstandpunkten dann am ertragreichsten 
ausfällt, wenn sie von Spezialisten der betreffenden Berufsrichtung ausgeführt wird. 
Luftbild-Interpretation verlangt also «Teamwork». Wenn ein Einzelner versucht, sich 
alle Berufsstandpunkte zu eigen zu machen, muß er sich leicht den Ruf der Oberfläch- 
lichkeit gefallen lassen, und dies mit Recht. 

Eine umfassende photogeographische Arbeit gliedert sich in drei Phasen, nämlich 
1. Geographische Interpretation des Luftbildes, 

2. Benutzung der Fliegeraufnahme zur Feldarbeit (z.B. Flurkartierung), 
3. Kartierung und stereophotogrammetrische Ausmessung von geogra- 


phischen Erscheinungen (z. B. Gletscherschwankungen, Nutzungsflächen, Mor- 
phomettie). 


Bei der Interpretation erhebt sich die Frage, ob nach einem bestimmten Schema 
(z. B. bestimmte Reihenfolge der Berufsstandpunkte oder nach dem erdgeschichtlichen 
Ablauf) verfahren werden oder ohne festen Plan, z. B. nach Maßgabe der augenfällig- 
sten Kriterien, gearbeitet werden soll. $ 

Bei der erdgeschichtlichen Interpretation werden die Geologie und das Relief 
im Vordergrund stehen, nachher folgen das Klima, die Bodenkunde, die Pflanzen- 
geographie usw. Bei einem Studium in der Reihenfolge der gut lesbaren Daten wird die 
Geologie keineswegs an erster Stelle stehen: Ein Luftbild von Neuguinea beispiels- 
weise zeigt auf den ersten Blick nichts anderes als tropischen Regenwald (Anaglyphen- 
tafel 2). Die Vegetation ist also das erste und augenfälligste Merkmal. Es läßt sich 
daraus auch ohne weiteres auf das Klima schließen. Nachher folgt in der Interpre- 
tation das Relief und seine Erklärung; denn durch die letztere läßt sich auf den geolo- 
gischen Bau schließen. 

Ein Luftbild aus der Sahara hingegen verrät in erster Linie das Klima. Dieses hat 
den größten Einfluß auf die Bodenverwitterung und -bildung. Die Geologie des Unter- 
grundes spielt in diesem Falle eine untergeordnete Rolle. Die Landschaft wird Wüsten- 
charakter haben, ganz gleichgültig ob der Untergrund aus kristallinen oder sedimen- 
tären, aus flachen oder aus gefalteten Formationen besteht. 

In einem Bild aus dem Karst (vgl. Anaglyphentafel 1) fallen in erster Linie die Boden- 
formen auf. Die ersten Anhaltspunkte für die Interpretation werden in diesem Fall 
durch die Geomotphologie geliefert. Es zeigt sich also, daß die Landesnatur eine 
wesentliche Rolle spielt für den methodischen Aufbau einer wissenschaftlichen Luft- 
bild-Interpretation. Gleichwohl lassen sich aber auf Grund der Erfahrungen für eine 
reife, vielgestaltige Landschaft gewisse Regeln aufstellen, auf Grund derer sich die 
wissenschaftliche Luftbild-Interpretation gliedert wie folgt: 


1. Formell-materielle Auswertung der Naturräume (Ausscheidung und 


graphische Darstellung von materiellen Einheiten, z. B. Gewässer, Vegetation, 
Gestein usw.). 


2. Funktionelle Betrachtung (Betrachtung von Abhängigkeiten, Ökologie, 
Geomorphologie). 


3. Wirtschaftsfunktionelle Betrachtung (Art und Intensität der Wirtschafts- 
formen). 
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Diese Betrachtungsformen können auch genetisch vorgenommen werden, so daß wir 
zusätzlich noch unterscheiden: 


4. Formal-genetische Interpretation (z. B. erdgeschichtlicher Ablauf). 


5. Wirtschaftsfunktional-genetische Interpretation (Einordnung der Wirt- 
schaftseinheiten in die Landesnatur; Wirtschaftsgeschichte, Zukunftsplanung). 


Die Interpretationen 1 bis 3 erfolgen nach den sachlich-räumlichen Erscheinungen; 
bei 4 und 5 kommen noch die zeitlichen Erscheinungsformen hinzu. 


1.51 Formell-materielle Auswertung 


Die formell-materielle Auswertung sei definiert als die Aufzeichnung der Form 
(des Zustandes) scheinbar homogener Stoffelemente. Der Einfachheit halber sei der 
Ausdruck «formell-materiell» abgekürzt in «formelle Auswertung». Das Stoffliche 
ist darin automatisch enthalten (beispielsweise Vegetation, Gestein). 


Vielfach hat für die geographische Forschung der Stoff die größere Bedeutung als 
die Form. Es ist beispielsweise wichtiger, zu wissen, daß etwas «Wald» ist, und was für 
«Wald» es ist, als seinen Grundriß zu kennen. Anders dagegen bei der Luftbild-Inter- 
pretation. Hier ist es oft nicht möglich, den Stoff exakt zu erkennen, sondern nur die 
Form (z. B. die Parzellierung). Durch die Beobachtung der Formen läßt sich in vielen 
Fällen auch auf den Stoff schließen: obschon zum Beispiel weder bei Drumlins noch bei 
Schichtköpfen das Material im Luftbild direkt erkennbar ist, läßt sich doch an der ver- 
schiedenen Form dieser Hügel auch auf den Stoff schließen. Auch bei einer Karstland- 
schaft schließt man mittels der Karstformen auf das karbonatreiche Gestein im Unter- 
grund (Fig. 1). 

Der Grad der stofflichen Erkennbarkeit hängt natürlich sehr ab vom allgemeinen 
länderkundlichen Wissen über die betreffende Landschaft. Am besten wird die stoff- 
liche Gliederung dann gelingen, wenn außer den allgemeinen Kenntnissen noch die 
Resultate einiger Feldbegegnungen an Hand der Luftbilder zur Verfügung stehen. 


Infolge der überragenden Bedeutung, welche die Form für die Luftbild-Interpre- 
tation besitzt, ist es daher zweckmäßig, von einer formellen Interpretation zu sprechen. 
Dies soll nicht den Sinn haben, daß dabei überhaupt nur die Formen untersucht werden, 
sondern das Materiell-Formelle. Die Form kann dabei immer erkannt werden; die 
stoffliche Erkennbarkeit ist von Fall zu Fall verschieden. 


Es gibt sogar formelle Einheiten, die überhaupt keinen Stoff darstellen, sondern den 
Bereich einer zahlenmäßig feststellbaren Gegebenheit, z. B. morphometrische Einheits- 
flächen. 

Caror (1946) hat die formelle Gliederung einer Landschaft für die geographische 
Forschung postuliert. Er prägte die Ausdrücke «Waldformale», «Siedlungsformale» 
usw. Da jedoch bei der terrestrischen Forschung der Inhalt, der «Stoff», im allgemeinen 
das wichtigere Kriterium ist als die Form, mögen Ausdrücke wie «Waldformale» oft 
irreführend sein; denn die Betonung sollte auf «Wald» liegen und nicht auf «Form». 
Man sollte daher konsequenterweise von «Formalwald», besser vom Waldzustand, 
im Unterschied vom forstlichen Geschehen, sprechen. Der Begriff des Formals ließe 
sich somit zugunsten des zutreffenderen und verständlichern des Zustandes ersetzen. 


Eine Flurkartierung beispielsweise büßt an Wert sehr ein bei ungenügender Stoft- 
kenntnis. Noch so exakte Grenzziehung vermag dies nicht zu ändern. Bei geologischen 
Kartierungen gilt das Gesagte ebenfalls; selbst die bestgezeichnete und scheinbar genau 
(photogrammetrisch) ausgewertete geologische Karte ist wertlos, wenn ihr geologi- 
scher Inhalt stofflich dem Objekt nicht entspricht. Der umgekehrte Fall, daß die Grenz- 
ziehung um den voll erkannten Stoff etwas ungenau ist, tritt sehr oft auf, z. B. bei Flur- 
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kartierungen oder bei sämtlichen von Hand gezeichneten geologischen Kartierungen, 
besonders auf stark vergrößerten Karten (Vergrößerung von 1: 50000 auf 1: 10000). 
Bei der Luftbild-Interpretation ist dies gerade umgekehrt (Form ist das primär Erfaß- 
bare), so daß die von CaroL postulierte formelle Gliederung für die Arbeit mit den 
Luftbildern sehr zweckmäßig ist. 


Einen interessanten Beitrag zur Frage Form/Materie liefern auch die Resultate der russischen Luft- 
bildexpedition nach Turkmenien im Jahre 1934 (Trorr 1943). Diese Expedition wurde unternommen, 
um den Wert des Luftbildes für geologische und geomorphologische Kartierungen systematisch zu 
untersuchen. Zu diesem Zweck wurden drei Karten des Gebietes entworfen, eine nur auf Grund 
älterer terrestrischer Forschungen, eine zweite lediglich auf Grund der Luftbildauswertung ohne 
Geländebegehung und eine dritte mit zusammenhängender Nachprüfung der Luftbild-Interpretation im 
Feld. Die Unterschiede zwischen der ersten und dritten Karte waren erheblich. Die zwischen der zweiten 
und dritten Karte betrafen bemerkenswerterweise fast nur die Natur der Objekte, nicht aber die Ab- 
grenzungen der Einheiten. Das Luftbild liefert also das Gerüst, die Formen der Karte, die Bodenerkun- 
dung die zugehörige Füllung. Auch daraus ist ersichtlich, daß die Anwendung des Ausdruckes «for- 
melle Interpretation» sehr wohl begründet ist, weshalb dieser Ausdruck von nun an benutzt wird. 


Die Formale sind also die an der Erdoberfläche direkt sichtbaren Erscheinungen 
und Einheitsflächen. Sie können ohne weiteres graphisch dargestellt werden, wie dies 
zum Beispiel bei allen geologischen Karten der Fall ist: Der Wirtschaftsgeograph 
unterscheidet Urwald-, Nutzwald-, Wiesen-, Acker-, Garten- und Siedlungsformale. 
In gleicher Weise können auch der Pedologe, der Hydrologe, der Geobotaniker usw. 
formale Einheiten ausscheiden. 


1.52 Funktionelle Interpretation 


Die funktionelle Interpretation sei im Sinne der Mathematik definiert als Inter- 
pretation von Abhängigkeitsbeziehungen zwischen verschiedenen Landschaftsele- 
menten. Sie erfolgt in der Regel durch vergleichende Betrachtung. Ihre Hauptfrage ist 
die nach den «Ursachen», nach dem «Warum» einer landschaftlichen Erscheinung. 
Durch die Gegenüberstellung von formellen Auswertungen oder von Teilauswertungen 
zeichnen sich viele kausale Zusammenhänge und biologische Gesetzmäßigkeiten klar 
ab. So können zum Beispiel einander gegenübergestellt werden: lithologische Glie- 
derung und Vegetation; Kluftsysteme und Gewässernetz (Fig. 43); geologische Struk- 
turen und Landnutzungstypen (Beispiele vom Jura) usw. Ferner gehört dazu auch die 
Einordnung der Kulturelemente in die Landesnatur. Die spezielle wirtschaftsfunk- 
tionelle Interpretation stellt sich die Aufgabe, Wirtschaftseinheiten auszuscheiden, die 
wirtschaftsfunktionellgenetische Interpretation diejenige, die Gesetzmäßigkeiten ihrer 
Entwicklung im Zusammenhang mit der Landesnatur zu erkennen. 


1.53 Der Aufbau der integralen Luftbild-Interpretation 


Für die praktische Ausführung der Interpretation, d.h. für die graphischen Dar- 
stellungen, Analysen und Gegenüberstellungen wird auf Grund der Erfahrung folgen- 
der methodischer Aufbau vorgeschlagen: 


Naturlandschaft Kulturlandschaft 
Formelle Auswertung 

Relief Relief 

Gewässer Gewässer 

Vegetation Ökonomie 


Lithologische und tektonische Struktur Siedlung und Verkehr 
Lithologische und tektonische Struktur 
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Allgemeine funktionelle Interpretation 


Geologischer Bau — Relief Geologischer Bau— Relief 
Geologischer Bau — Gewässernetz (Fig.32) Geologischer Bau — Wald 
Geologischer Bau — Vegetation _ Relief— Landnutzung 


Hydrographie— Vegetation (Ökologie) Geologischer Bau — Landnutzung 
Relief — Topographie — Siedlung 
Geologischer Bau — Siedlung 
Relief— Topographie — Verkehr 
Geologischer Bau — Verkehr 


Wirtschaftsfunktionelle Interpretation 


_- Wirtschaftseinheiten 
— , Relief — Wirtschaft 
— Geologischer Bau — Wirtschaft 


Es kann nicht genug betont werden, wie wichtig es ist, die Erkenntnisse der wissen- 
schaftlichen Luftbild-Interpretation graphisch darzustellen. Man wird dadurch ge- 
zwungen, die Gedanken klar zu ordnen, wichtige Einheiten auszuscheiden (z. B. 
Formale und Ökotope), Zusammengehöriges zusammenzufassen (Formale höherer 
Ordnung, Verbreitungsgefüge) den Erkenntnissen auf einfache Weise Ausdruck zu 
verschaffen. Es liegt auf der Hand, daß aus einer solchen umfassenden Luftbild- 
Interpretation auch die Praktiker schließlich mehr Nutzen ziehen können als aus 
der einseitigen, zweckgebundenen Auslegung. Nur wird für sie nicht jede Betrach- 
tungsweise gleiches Gewicht besitzen. So ist die formal-genetische Interpretation in 
didaktischer Hinsicht ein vorzügliches Hilfsmittel für die Schulung erdkundlichen 
Denkens. Der Landesplaner hingegen wird sich vorzugsweise für die funktional-gene- 
tische Interpretation interessieren. 


1.54 Die Technik der Auswertung 


Wissenschaftliche Interpretation sollte nicht an einem Einzelbild vorgenommen 
werden, sondern es sollten folgende Forderungen erfüllt sein: 

1. Senkrechte Reihenaufnahmen mit 60 %, Längsüberdeckung (damit stereosko- 
pische Betrachtung ermöglicht wird). 

2. Bildmaßstab nicht größer als 1: 20000 (damit die abgebildete Geländeoberfläche 
nicht so klein wird, daß jede Übersicht verlorengeht) und nicht kleiner als 1: 50000 
(damit nicht notwendige Details unterdrückt werden). 

3. Herstellung von Photomosaiks oder entzerrten Luftbildplänen (damit in der 
Übersicht die verschiedenartigen Landschaftsmuster (landscape pattern) erkannt 
werden können). 

4. Gut placierte Schrägaufnahmen (zu Ergänzungszwecken; für besonders wichtige 
Gebiete oder zur Veranschaulichung). 

Sind die obengenannten Bedingungen an das Aufnahmematerial erfüllt, so wird 
man mit der Interpretation beispielsweise nicht mit der Aufnahme Nr. 1 des Flug- 
streifens Nr. 1 beginnen oder in der NW-Ecke des zu untersuchenden Gebietes, son- 
dern eine erste rohe Gliederung der Landschaft an Hand des Luftbildplanes zu erlangen 
suchen (Ausscheidung von Formalen höherer Ordnung, Landschaftsmosaiks; vgl. 
Fig. 45—48). Auch hernach beginnt man mit denjenigen Bildpaaren, die am leichtesten 
zu lesen sind. Auf diese Weise studiert man die Landschaft gut durch, bevor man zu 
einer graphischen Darstellung übergeht. Öfteres Auswechseln der Bildpaare im Stereo- 
skop, auch wiederholtes Durchsehen in Zeitabständen ist nützlich und verursacht 
auch keine Mühe, da ja für die Betrachtung allein nicht eingepaßt werden muß. 

Zur graphischen Auswertung soll erst dann geschritten werden, wenn man sich 
über den Charakter der Landschaft ein klares Bild gemacht hat. Meist sind die gra- 
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phischen Auswertungen mit einer einfachen graphischen Triangulation verbunden, da 
ja zusammenhängende Streifen erhalten werden sollen. Es ist in diesem Falle lästig, 
wenn nicht fließend gearbeitet werden kann. 

Viele Daten wird man auf den ersten Blick erkennen. Es erstaunt aber auch den 
Fachmann immer wieder, wie unerschöpflich die Luftbilder in der Lieferung von erd- 
kundlichen Daten sind. Um das Letzte herauszuholen, braucht es allerdings oft viel Zeit. 
Damit ergibt sich ein typischer Unterschied zwischen praktischer und wissen- 
schaftlicher Luftbild-Interpretation. Der Photogeologe zum Beispiel, der in einer Öl- 
gesellschaft tätig ist, wird darnach trachten, pro Tag möglichst viele Quadrat- 
kilometer auszuwerten. Inhaltlich beschränkt er sich dabei im wesentlichen auf die 
Antiklinalen und die geologische Gliederung. Der Wissenschafter dagegen wird sich 
in die Luftbilder vertiefen und sich Zeit lassen. Die besten Resultate erhält er, wenn er 
förmlich über den Bildern «brüten» kann. 

Ferner hängt die Ausbeute der integralen Interpretation wesentlich davon ab, ob 
von dem zu bearbeitenden Gebiet terrestrische Daten, Auskünfte oder gar Feldunter- 
suchungen, vorhanden sind. Die letzten können die Arbeit sehr bereichern, selbst 
wenn es sich nur um wenige kursorische Begehungen handelt. Die Luftbilder gestat- 
ten, nur lineare Bodenuntersuchungen im Sinne einer Extrapolation flächenmäßig 
auszuwerten. 

Photo-Interpretation verlangt vom Interpreten neben Zeit und Muße die Fähigkeit, 
feine Nuancen in den Bildern zu erkennen, ferner Ideen. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß nicht am konkreten Objekt geforscht oder gar gemessen werden kann, 
sondern nur an seinem Modell. Und auch bei diesem führen oft einige (meist vage 
erkannte) Gesetzmäßigkeiten dazu, sich vom Aufbau des Objekts eine bestimmte 
Vorstellung, eine Idee zu machen. Die praktische Aufgabe der Interpretation ist dann 
nur das Herausfinden von Beweisen, die entweder diese Idee zur Gewißheit erhärten oder 
sie zunichte machen. Im letzteren Fall muß eine neue Idee geboren und bewiesen 
werden. Oft finden sich die Beweise für eine Idee gar nicht auf demjenigen Bild, das 
die ersten Anhaltspunkte für diese Idee gegeben hat. Wenn beispielsweise in einem 
bestimmten Luftbild das Relief und die Form der Pflanzendecke andeuten, daß mög- 
licherweise eine Antiklinale vorliegen könnte, so wird der Interpret in der ver- 
muteten Streichrichtung suchen, bis er irgendwo auf benachbarten Bildern deutliche 
Schichtköpfe oder gar eine Schichtumbiegung (in einer Klus) findet. 

Die Erfahrung hat gezeigt, daß es in methodischer wie in didaktischer Hin- 
sicht wertvoll ist, als Endprodukt der photogeologischen Interpretation ein Block- 
diagramm herzustellen. In den Kursen für Photogeologie an der ETH ist immer wieder 
festgestellt worden, wie schwer es für viele angehende Naturwissenschaftler oft ist, 
selbst einfache geologische Strukturen sich räumlich vorzustellen. Blockdiagramme 
zwingen zu klaren Auffassungen. Zu diesem Zweck genügt es, sie von Hand auf Grund 
ausgewählter Ausschnitte (z.B. Gemeinsamkeitsgebiet eines Stereopaars) zu zeichnen. 
Punktweise oder gar stereophotogrammetrische Konstruktion ist nicht nötig. 

Die nachfolgenden Beispiele wurden so ausgewählt, daß die terrestrischen Kennt- 
nisse (Felduntersuchungen) ganz unterschiedlicher Natur sind. Der Streifen von Süd- 
afrika stellt eine junge Kulturlandschaft dar, über die keinerlei terrestrische Angaben 
vorliegen. Es handelt sich also um eine reine Interpretation. Die Landschaften aus 
Mittelland und Jura wurden unter Mitbenutzung der allgemeinen Kenntnisse über jene 
Landschaftstypen interpretiert. Irgendwelche spezielle Angaben (z.B. geologische und 
pflanzengeographische Karten oder Felduntersuchungen) lagen keine vor. 
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2 AUSWERTUNGEN 


2.1 ALLGEMEINES 


Zur Veranschaulichung der methodischen Ausführungen sind im folgenden fünf 
Luftbild-Interpretationen ausgeführt. Es wurden dabei bewußt Landschaften verschie- 
denen Charakters und verschiedener natürlicher und kultureller Entwicklungsstadien 
ausgewählt, um die Möglichkeiten der Interpretation hervorzuheben. 


Einige Ratschläge für die Betrachtung der Anaglyphen (Stereobilder) 

Ein geringer Prozentsatz der Menschen (besonders ältere Leute) begegnen beim stereoskopischen 
Sehen gewissen Anfangsschwierigkeiten. Zur Angewöhnung seien daher nachstehend auf Grund von 
Erfahrungen einige Ratschläge erteilt. In der Regel werden diese Anfangsschwierigkeiten mit etwas 
Übung rasch überwunden. 

1. Die Anaglyphen sind für die Betrachtung so zu orientieren, daß die Schrift aufrecht steht. 

2. Die normale Betrachtungsdistanz beträgt zirka 10—30 cm. 

3. Die Brillen sind so zu halten, wie sie angeschrieben sind; werden die Filter vertauscht, so erscheint 
das Relief verkehrt, d.h. Berg wird Tal und umgekehtt. 

4. Die Stereobilder sollen bei guter Beleuchtung betrachtet werden, Tageslicht ist künstlicher 
Beleuchtung vorzuziehen, da letztere die Farben fälscht, wodurch ihre komplementären Eigenschaf- 
ten teilweise verlorengehen können. 

5. Wenn gewisse Anfangsschwierigkeiten auftreten, soll die Betrachtung mit halb zugekniffenen Augen 
oder mit rasch wechselnder Betrachtung mit jedem Auge für sich versucht werden. 

6. Bei mangelhaftem stereoskopischem Effekt empfiehlt sich die Betrachtung aus verschiedenen Di- 
stanzen und Richtungen, wobei jedoch Brille und Bild immer parallel ausgerichtet sein müssen. 

7. Leser mit einseitiger Schwachsichtigkeit oder mit unterschiedlicher Farbempfindlichkeit der beiden 
Augen können eventuell verbesserte Wirkung erzielen, indem sie sowohl das Bild wie auch die 
Brille auf den Kopf stellen. 

8. Eventuell hilft auch die Betrachtung durch zwei übereinander gelegte Brillen über gewisse 
Schwierigkeiten hinweg (IMmHor). 


Verzeichnis der Anaglyphentafeln 


Streifen 1 Beschreibung Seite Beschreibung Seite 
NS Karstlandschats re 225510, Rapperswilenen ur Eraser e 242 
2 Schichtrippenlandschaft 197 @lostduNDoubspeern ce ee 962, 

von-Neuguinea® » m... .. 215,225 ee) 
3 Ganggesteinsrippen . . ... . . . 231,232 
HRBEUChzon ee el 2yBassecouttz ger re 249 
SOtatelbergor Fu. ee eng Bee 999 213. Coutlaiyeer.. 2 2 Seel ze 250 
et: e233 s er eek = 
i 152 Moutierse ee ee ar er et: 
Br GR ne Beer 253 

Streifen 2 17 Welschentohr-.. . 2 ur tee 254 
8 Schichtrippenlandschaft bei Wald 237, 240, 242 18 NWelsCheNTo HT ee: 255 
9 Drumlinlandschaft bei Wetzikon . . . 242 .11 Tößberglandschaft. ..... .. 24, 242 


2.2 REINE NATURLANDSCHAFT IN KARSTGEBIET 
(Anaglyphentafel 1) 
Aufnahme: Bataafsche Petroleum Maatschappij, Den Haag. Film-Reihenmeßkammer Zeiß, Weitwinkel- 


objektiv Topogon F = 10 cm, Negativformat 18 x 18 cm?, Flughöhe 4000 Meter über Grund, 
Bildmaßstab ca. 1:40000, Bildinhalt ca. 50 km? 


Der geologische Aspekt in diesem Luftbild überwiegt derart, daß diese Landschaft 
von einem einzigen Standpunkt aus — geologisch — interpretiert werden kann. Die 
extremen Karsterscheinungen deuten auf sehr karbonatreiches Gestein im Untergrund. 
Kluftsysteme und ihr Verlauf ergeben sich aus der linearen Anlage kleiner Täler, 
Gräben und Dolinen. Die geologische Struktur läßt sich auf Grund dieses einzigen 
Luftbildes mit Sicherheit nicht erkennen. Wahrscheinlich würden benachbarte Bilder 
darüber Klarheit verschaffen. Jedenfalls liegen die Schichten flach. 
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Zweckgebundene geologische Interpretation 


—$—1- Oberkanten der Ausbisse harter Schichten 
mit Fallrichtung, "dips” 


Alluvialebene mann harte Schichten 
Quortär i. Allg. 208] weiche Schichten 


fluviatil zertalte 


- lithologische Grenze I Flussterrassen 
Quortärformation > Calter Tolboden) 


„_T) Flussterrassen 


2.3 REINE NATURLANDSCHAFT IM TROPISCHEN REGENWALD VON NEUGUINEA 
(Anaglyphentafel 2; Fig. 1, 2, 7—13). Aufnahme: Wie Anaglyphentafel 1 


Fig. 2 wurde von einer Erdölgesellschaft zum Zwecke der Petrolexploration auf- 
genommen. Sie regt zu einer Gegenüberstellung zwischen üblicher zweckgebundener 
Interpretation der Ölgesellschaft und der wissenschaftlichen Interpretation (Fig.7 u. 8) an. 

Für die Erdölgesellschaft besteht die Aufgabe der Luftbild-Interpretation haupt- 
sächlich darin, Schichtköpfe («dips») und Antiklinalen zu finden und zu kartieren. 
Dies ist eine etwas einseitige Aufgabe und wird daher auch von den Erdölgeologen 
oft mit dem treffenden Ausdruck «dip-hunting» bezeichnet (Fig. 7). 

Fig. 8 zeigt, wieviel mehr aus demselben Luftbild herausgelesen werden kann, 
wenn die Interpretation integral ausgeführt wird. Es handelt sich hier um eine reine 
Naturlandschaft. Das geomorphologische Bild der Oberfläche gestattet eine weit- 
gehende Gliederung der geologischen Verhältnisse im Untergrund, obschon dieser in- 
folge der dichten Überdeckung mit tropischem Regenwald überhaupt nicht sichtbar 
ist. Das Luftbild (vgl. Fig. 1) zeigt in der Übersicht zwei Regionen: a) Zone der Schicht- 
rippen (im nördlichen Bildteil, mit NW—-SE verlaufendem geologischem Streichen) 
und b) Zone der Quartärablagerung (S und SE der Bildmitte). 

Die Zone der Schichtrippen gestattet eine schulmäßig klare Aufgliederung in die 
anorganischen Gesamt- und Teilkomplexe (Fig. 2). Die formelle Interpretation 
(Fig. 8) läßt Schichtkopf-Formale (harte Schichten) und Schichtplatten-Formale (weiche 
Schichten) erkennen. Zwei solche Teilkomplexe, seitlich begrenzt durch konsequente 
Flüsse, bilden einen abiotischen Gesamtkomplex: Die ganze Zone der Schicht- 
tippen setzt sich lückenlos aus derartigen Gesamtkomplexen zusammen. Auch das Ge- 
wässernetz läßt sich klar in konsequente Flüsse (quer zum geologischen Streichen), 
in subsequente (parallel zum Streichen), in resequente (auf Schichtplatten und in 
Fallrichtung) und in obsequente Flüsse (auf Schichtköpfen und entgegen der Fall- 
richtung) aufgliedern. 

Die formalgenetische Interpretation ergibt einen wechselvollen erdgeschicht- 
lichen Ablauf, dessen Beschreibung bei den Fig. 9I—13 gegeben ist. 
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Fig. 9—13: Formalgenetische Interpretation der Anaglyphentafel 2 


Fig. 9: 


Fig. 10: 
Fig. 11: 


Fig. 12: 


Fig. 13: 


Ablagerung von abwechselnd harten und weichen Schichten, 
geologische Faltenbildung. 


Selektive Erosion, Talbildung. 


Diskordante Auflagerung einer jungen Formation (Quartär) 
in Form einer Alluvialfüllung des Tales. 


Neuerliche Krustenbewegung mit leichter Schiefstellung des 
Talbodens; beginnende neue Erosion in der Alluvialfüllung. 
Fluviatile Zertalung des ehemaligen Talbodens bis auf wenige 


kleine Reste in Form vonFlußterrassen. Entstehung einer neuen 
Alluvialebene im rezenten Tal. 


Harte Schichten 
-| Weiche Schichten 
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2.4 TAFELBERGLANDSCHAFT VON SÜDAFRIKA 
(Anaglyphentafeln 3—7, Fig. 14—44) 


Aufnahmen: Topographischer Dienst der Südafrikanischen Union. Filmkammer Williamson, F = 20 cm, 
Negativformat 18 x 18 cm?, Flughöhe ca. 4000 Meter über Grund, Bildmaßstab ca. 1:20000. Luftbild- 
plan von 9 Bildern im Maßstab 1:20000. 


Der Streifen von Südafrika bedeckt ein Gebiet von rund 50 km?. Die Aufgabe be- 
stand in einer reinen Interpretation, d. h. es waren von diesem Gebiet keine Resultate 
von Felduntersuchungen bekannt. Das Gebiet ist teils Kultur-, teils Naturlandschaft, 
wobei die Kulturzonen isolierte Inseln in der Naturlandschaft bilden. 


Fig. 14: Luftbildplan, zusammengesetzt aus 9 Senkrechtaufnahmen (Originalmaßstab 1:20.000) 
Gebiet am Oranje-Fluß 


2.41 Formelle Auswertung (Fig. 15—18) 


Relief und Gewässer (Fig. 15): Die Topographie wird durch Tafelberge, 
Bruchrippen und mächtige Schuttbedeckung bestimmt. Terrassen wechseln ab 


mit Steilböschungen. Die Schuttgebiete zeigen ein schwaches Relief. Fluviatil geformte 
Täler fehlen. 


Vegetation (Fig. 16): Die natürliche Vegetation ist im ganzen spärlich. Von 
Steppen mit geschlossener Pflanzendecke leiten vegetationsarme Zonen über zu völlig 
kahlen Gebieten. Die letzteren sind nicht etwa nur klimatisch (Regenmangel) bedingt, 
sondern sie zeigen verschiedene Stadien der Bodenzerstörung. Baumgruppen und Wald 
sind gesetzmäßig angeordnet (vgl. hiezu Abschnitt «Ökologie»). 


Geologie (Fig. 17): Die geologische Struktur ist sehr einfach. Es handelt sich um 
ein Tafelland mit ziemlich mächtiger Schuttbedeckung (Fig. 19—20, 23—27). Einzelne 
Tafelberge ertrinken fast in ihrem eigenen Schutt. Auffallend ist das Auftreten von 
Bäumen längs den Tafelbergrändern. Offenbar muß dort vermehrte Feuchtigkeit vor- 
handen sein. Im allgemeinen zeichnen sich diese Tafelberge durch vollständigere Vege- 
tationsbedeckung aus. Auch sind die Tafelberge von der Badland-Bildung verschont. 
Ferner fällt auf, daß das Gelände durch geradlinig verlaufende, dunkel getönte Rippen, 
Linien und Gräben — Bruch- und Kluftsysteme verschiedenen Alters und Charakters — 
zerschnitten-wird (Fig. 14, Koord. 7). Namentlich im östlichen Teil (Koord. 13) sind 
es deutlich erhöhte Rippen aus dunklerem Material (vgl. Anaglyphentafel 3). Hier ist 
Magma längs den Klüften aus der Tiefe emporgedrungen und hat die Klüfte ausgefüllt 
(Fig. 19 und 20). Die NW—SE verlaufende breitere Rippe (Koord. 7, Fig. 14) stellt 
eine wieder zuzementierte Bruchzone dar. Der Tafelbergcharakter (horizontale Schich- 
tung) ist hier noch deutlich erkennbar (vgl. Anaglyphentafel 4). Durch die Zemen- 
tierung ist die Bruchzone härter geworden als das Nebengestein, wodurch sich eine 
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Fig 45. Relief, Gewässer 
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Bäume geschlossene Steppenvegetation spärliche Vegetation [33] ohne Vegetation 


Fig17. Geologie 


Tafelberge Schuttgebiete Bodenzerstörung Brüche, Klüfte Ganggestein Flüsse mit Sandbänken Seen Dünen 
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Fig. 48. Landnutzung 
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Rippe gebildet hat. — Geradlinig 
verlaufende Vertiefungen und Grä- 
ben, ferner geradlinig abgeschnit- 
tene Tafelberge zeigen einen weite- 
ren Typus von Brüchen (Fig. 21 und 
22, Anaglyphentafel 5). Diese stel- 
len Schwächezonen dar, die oft selbst 
durch die Schuttbedeckung und 
durch den Verwitterungsboden an- 
gedeutet sind, wie Fig. 23 und 24 
zeigen. Die Bodenzerstörung folgt 
beispielsweise genau der Verlänge- 
rung einer Rippe aus Ganggestein. 


2.42 Funktionelle 
tation 


Interpre- 


Landesnatur. DieformellenIr- 
terpretationen der Fig. 15—18 ver- 
schaffen ein anschauliches Bild über 
die Landesnatur. 


Relief, Gewässernetz und Vege- 
tation zusammen lassen auch gewisse 
Schlüsse auf das Klima zu. Es 
scheint, daß die Niederschläge in 
längeren Zeitabständen (wüsten- 
hafte Zonen), dafür aber dann heftig 
fallen (Badland-Bildung). Die vor- 
herrschende Windrichtung (W—-E) 
ist aus den Fig. 25—27 und aus der 
Anaglyphentafel 6 ersichtlich: Der 
Wind hat den Sand, der im Gleit- 
hang der Flußbiegung abgelagert 
worden ist, auf das östliche Ufer 
getragen, von wo er in Form von 
typischen Sicheldünen weiter ost- 
wärts wandert. Der Galeriewald ist 
hier zerstört. 


Bodenökologie. Geschlossene 
Steppenvegetation bedeckt vor allem 
die Plateaus der Tafelberge und die 
Ganggesteinsrippen. Besonders reiz- 
voll ist die Betrachtung des Ver- 
breitungsgefüges der Bäume und 
des Waldes. Fünf verschiedene Öko- 
typen lassen sich herausschälen: Ga- 
leriewälder längs der Flüsse (Fig. 28 
bis 30); Baumgruppen an den stei- 
leren Flanken der Tafelberge (ver- 
mehrte Feuchtigkeit im Bereich 
der ausstreichenden Schichtfugen, 


Fig. 19: Von Ganggestein ausgefüllte Klüfte (Koord. 13 
der Fig. 14; vgl. auch Anaglyphentafel 3). 

Infolge der größeren Verwitterungsbeständigkeit gegen- 
über dem Nebengestein bilden die Ganggesteinszonen 
nun in der Landschaft erhöhte Rippen. 


1 = geschlossene Pflanzendecke 

2 — verarmte Vegetation 

3 — wüstenhafte Böden (vegetationslos) 
4 — offene Erosion (Badland) 


Das Stereobild zeigt deutlich das schwache südliche 
Fallen des Tafelbergs am Südrand des Bildes 


Fig. 20: Blockdiagramm des in Fig. 19 gezeigten Gebietes 
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—— Uithologısche Grenze 


7 Steilböschung Zertrümmerungszone, 


Fig. 21: Formelle Auswertung Fig. 22: Blockdiagramm des Gebietes von Fig. 21 
der Anaglyphentafel 5 
Der Tafelberg ist von zwei rechtwinklig zueinander verlaufenden Bruchsystemen zerschnitten 
Sein Ostrand wird dutch den N—S verlaufenden Bruch gebildet. Dieser Bruch weist eine Trans- 
versalverschiebung auf und ist jünger als der W—E verlaufende Bruch; denn der letztere wurde 
von der Verschiebung miterfaßt. Beachte auch die Anreicherung von Bäumen entlang dem Rand des 
Tafelberges und im W—-E verlaufenden Bruch. (Vgl. auch Fig. 31—36.) 
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Fig.23 (links): Ausschnitt von Koordinaten IV/15 
der Fig. 14 


Fig. 24 (rechts): Formelle Auswertung des in Fig. 23 
abgebildeten Gebietes Kay Canggesleın Kulturland 


Geogene und anthropogene Badland-Bildung. Die Bodenzerstörung folgt der südwestlichen 
Verlängerung der östlichen Ganggesteinstippe, aber auch den Wegspuren südöstlich und westlich des 
großen Sees. Der südliche See ist durch die Ganggesteinstippe aufgestaut worden; der nördliche See 
ist künstlich entstanden (Staudamm). Ein Bewässerungskanal führt sein Wasser zum Kulturland. Die zu- 
gehörige Siedlung befindet sich unmittelbar NE des nördlichen Sees. Beachte den Galeriewald am Fluß! 
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Fig. 25—27 (Anaglyphentafel 6; Koord. II/3 der Fig. 14) 


Die Flußbiegung liegt exakt im Winkel zwischen zwei sich kreuzenden Kluftsystemen. An der N—S 

verlaufenden Kluft ist überdies ein Sce aufgestaut worden (evtl. mit künstlicher Nachhilfe ?). Der Wind 

hat den Sand von der im Gleithang der Flußbiegung abgelagerten Sandbank nach E verfrachtet und 

in Form von Sicheldünen abgelagert. Streifenförmige dunkle Tönungen im Gebiet der Dünen deuten 

auf alte Flußläufe (Vegetation als Ausdruck der Bodenzusammensetzung und der Grundwasserverhält- 

nisse). Beachte auch die Anreicherung der Bäume den Rändern der Tafelberge entlang und den 
Galeriewald am Fluß. 


Iams 


‚Sangge: 


Fig. 26: Formelle Auswertung der Fig. 27: Blockdiagramm des in Fig. 25 und 26 dargestellten 
Fig. 25 Gebietes 
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Fig. 31—33); Baumreihen längs gewöhnlicher Klüfte (vermehrte Feuchtigkeit, 
Fig. 34—36); Baumgruppen in der Bruchzone (Feuchtigkeit aus dem Untergrund 
durch vertikale Klüftung, Fig. 37—39); und schließlich Bäume auf den Ganggesteins- 
rippen (infolge Wasserzufuhr in vertikalen Klüften, evtl. auch durch veränderten Che- 
mismus [Fig. 40—42]). Geschlossene Bereiche dieser fünf Ökotypen sind Ökotope nie- 
derster (erster) Ordnung. Ein ausschließlich Steppe tragender und von Bäumen um- 
ränderter Tafelberg ist ein Zonationsökotop zweiter Ordnung. 


Fig. 283—42: Die Baum-Ökotypen der Landschaft von Südafrika 


Es können 5 Ökotypen ausgeschieden werden. Die oberste Bildreihe ist eine Zusammenstellung von 
Ausschnitten der Senkrechtaufnahmen. Die mittlere Figurenreihe stellt die zugehörigen Baumkarten 
dar, wobei die Bäume durch schwarze Punkte zum Ausdruck gebracht werden. Die Gesetzmäßigkeiten 
in der Baumanotdnung liegen klar auf der Hand. In den Blockdiagrammen sind die ökologischen 
Ursachen für die Baumanreicherungen dargestellt (vgl. hiezu auch die Anaglyphentafeln 3—5). 


Tafelbera Bruchzone 


FR 
= 
& 


ö 
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Fig.43 Kluftsysteme und Gewässernetz 


— ‚Äs rezente Gewässer era alte Uferlinien 


Kluftsysteme und Gewässernetz (Fig. 43). Eine Gegenüberstellung der photo- 
geologischen Auswertung (Fig. 17) und des Gewässernetzes (Fig. 15) zeigt mit aller 
Deutlichkeit die funktionellen Beziehungen. Zur Veranschaulichung wurden die ent- 
sprechenden Daten in Fig. 43 neu zusammengestellt und die Klüfte numeriert. Die 
Flußbiegung im Westteil des Streifens erweist sich klar durch die Klüfte 1 und 4 be- 
dingt (vgl. hiezu auch Fig. 25—27). Auch die Bruchzone 7 (Anaglyphentafel 4) wird 
durch den Fluß (außerhalb der Fig. 14) umfahren. Die Kluft 2 zeigt ebenfalls ostwärts 
in die Richtung des Flußlaufes. Der kleinere Fluß im Ostteil des Streifens scheint durch 
die Ganggesteinsrippen 8 und 14 in seine heutige Bahn gelenkt worden zu sein (vgl. 
hiezu Fig. 19 und 20). Alte Uferlinien sind durch dunklere Tönungen am Boden 
zu erkennen. Der Fluß hat also seinen Lauf mehrmals verlegt, bis ihm die Ganggesteins- 
rippen Halt geboten (vgl. Fig. 23 und 25). Kleine Seen sind an den Klüften (Gang- 
gesteinsrippen) 4, 8 und 11 gestaut worden (vgl. hiezu Fig. 23, 25 und 40). Die Über- 
sicht in Fig. 43 zeigt auch sehr klar die Eingliederung der verschiedenen Klüfte in 
Systeme: Die Klüfte 1,2 und 3 verlaufen ca. W—E, 4, 5 und 6 NS, 7 und 8 NNW— 
SSE; zum selben Kluftsystem gehören die Klüfte 9, 10, 11, 14 und 15. 

Bodenzerstörung. Die Bodenzerstörung (Soil Erosion) meidet die Tafelberge. 
Auch die Ganggesteinsrippen bilden normalerweise natürliche Schutzwälle gegen die 
Bodenabspülung. Klüfte hingegen können selbst durch den Verwitterungsboden die 
Bodenzerstörung mit verursachen, wie Fig. 23 und 24 zeigen. Neben dieser geogenen 
ist auch eine anthropogene Bodenzerstörung festzustellen: Die Verästelungen der 
Badlands folgen vorzugsweise den Wegspuren (Fig. 23, Südteil). Inwiefern auch Über- 


weidung an der Bodenzerstörung mitwirkt, entzieht sich der Luftbild-Interpretation. 


2.43 Wirtschaftsfunktionelle Interpretation 

Landnutzung. Landnutzungszonen liegen isoliert und zerstreut um die große 
Stadt (Fig. 18). Genauere Betrachtung zeigt in der Nähe der Kulturen kleine Stauseen. 
Zu jeder dieser Nutzungsregion gehört eine Gehöftgruppe. Oft sind Baumalleen und 
Windschutzhecken vorhanden, die (wie die Dünen) auf schädliche Winde schließen 
lassen. Westlich und südwestlich der Stadt sind größere Gebiete gegen die Boden- 
zerstörung durch Streifenanbau geschützt. 2 km SE der Stadt liegt eine isolierte Land- 
nutzungszone. Die Stadt (Anaglyphentafel 7) zeigt modernes Schachbrettmuster mit 
locker gebauten, eher kleinen Häusern und zahlreichen Gärten und andern Anlagen. 
Sie ist Kreuzungspunkt von drei Überlandstraßen und drei Eisenbahnlinien. NW der 
Stadt liegt eine weitere Siedlung mit bedeutend kleineren Hütten (evtl. Eingeborenen- 
Behausungen ?). Industrieanlagen können mit Sicherheit nicht festgestellt werden, da- 
gegen große öffentliche Gebäude. Die isolierten Nutzungszonen sind Wirtschafts- 
einheiten niederster (erster) Ordnung. Sie sind konkret umgrenzt gegenüber der um- 
gebenden Naturlandschaft und bilden die Agrarbasis für die Stadt. Die Nutzungszonen 
wurden vorzugsweise dort placiert, wo die natürlichen Verhältnisse die Anlage eines 
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eo Wirtschaftseinheit niederster Ordnung Wirtschaftseinheit höherer Ordnung 
(Agrarbasis - Element) (Stadt mit zugehörigen Agrarbasen) 


Fig. 44: Die Wirtschaftseinheiten 


Stausees für die künstliche Bewässerung begünstigten (Fig. 27). Die Stadt ist offenbar 
infolge fehlender Industrie in erster Linie Verkehrszentrum (Bahn- und Straßenknoten- 
punkt), evtl. auch Verwaltungszentrum. Diese Deutung wird durch die lockere, garten- 
stadtähnliche Bebauung nahegelegt. Auch Golfplätze scheinen nicht zu fehlen (NE der 
Stadt). Stadt und Landnutzungszonen zusammen ergeben eine Wirtschaftseinheit zweiter 
Ordnung. 


2.44 Formalgenetische Interpretation 


Diese ergibt folgenden erdgeschichtlichen Ablauf: Entstehung der Tafelberge durch 
gleichmäßige Hebung, Bildung von Bruch- und Kluftsystemen verschiedenen Alters 
durch Krustenbewegungen. Teilweises Eindringen von Magma in die geöffneten Klüfte. 
Die Füllung der Klüfte mit Ganggestein muß sehr jungen geologischen Datums sein; 
denn es wurden schon vorhandene Täler durch die Ganggesteinsrippen abgeriegelt. 
Arides Klima, ohne nennenswerten Wegtransport des Verwitterungsschuttes. Heraus- 
wittern einzelner Tafelberge und Kluftfüllungen, Anlage des Gewässernetzes gemäß 
den Kluftsystemen. Verarmung der natürlichen Vegetation (evtl. durch Klimaänderung) 
mit nachfolgender Badland-Bildung. 

Wirtschaftsgenetische Interpretation. Diese ist zum Teil schon in der funk- 
tionellen Betrachtung enthalten. Die Stadt entstand als Verkehrsknotenpunkt. Um die 
Versorgung mit Agrarprodukten sicherzustellen, wurden in der näheren Umgebung 
an günstig gelegenen Stellen mittels künstlicher Bewässerung Anbaugebiete geschaffen. 
Parallel dazu geht auch die Bodenkonservierung durch Verbauungen und Streifen- 
anbau. Durch weitere technische Maßnahmen, z. B. Flußkraftwerke mit Pumpstationen, 


könnte die ganze wüstenhafte Landschaft in einen blühenden Garten verwandelt 
werden. 


2.46 Beschreibung der Anaglyphen 


Tafel 3, Ganggesteinsrippen (Koord. 13 der Fig. 14): Vgl. Fig. 19, 20, 40—42 und Text auf Seite 229. 
Tafel 4, Bruchzone (Kootrd. 7 der Fig. 14): Eine Bruchzone zieht sich als Rippe durch das Bild von 
der NW-Ecke nach SSE. Die horizontale Schichtung der Rippe ist noch deutlich erkennbat, so daß 
' wir es hier mit einer sekundären Gesteinsverfestigung zu tun haben (zementierte Bruchzone 2) Log 

übrigen kommt die allgemeine horizontale Schichtung an den Tafelbergen W der erwähnten Rippe 
gut zum Ausdruck. Eine anders geartete, breite Rippe zieht sich von N nach S durch das Gelände 
(namentlich im nördlichen Bildteil gut ausgebildet). Sie läßt keinerlei Schichtung erkennen; auch 
weist das Gestein eine dunklere Farbe auf. Es ist daher eine Ganggesteinsrippe als Kluftfüllung. Eine 
weitere, kleinere Ganggesteinstippe liegt am nördlichen Bildrand, westlich der soeben erwähnten Rippe. 
Sie streicht WSW—ENE. Die große Rippe wird im Tagbau ausgebeutet, so daß die Vermutung nahe- 
liegt, es könne sich um einen Erzgang handeln. Die Vegetation (Bäume) bevorzugt die Bruchzone 
und die Ränder der Tafelberge (vgl. die diesbezügliche ökologische Beschreibung auf Seite 234). Stau- 
seen dienen der künstlichen Bewässerung (am südlichen Bildrand). Der Bodenerosion wird durch 
Streifenanbau entgegengewirkt. Beachte die sanft geschwungene Führung der Bahnlinie gegenüber den 

Straßen und Wegen! 


Tafel 5, Tafelberg:, Vgl. hiezu Fig. 21,22, 31-33, 
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Tafel 6, Flußbiegung mit Dünen (Koord. II/3 der Fig. 14): Die Formen der Sandbänke im Fluß 
verraten die Flußrichtung, nämlich E—W. Eine besonders große Sandbank wurde im Gleithang der 
Flußbiegung abgelagert. Der Wind hat den Sand dieser Bank auf das E-Ufer getragen, wo er in Form 
von Dünen weiter ostwärts wandert. Ein Barchan ist in Entwicklung begriffen. Der Galeriewald ist 
vom Sand an dieser Stelle verschüttet. — Für weitere Details vgl. Fig. 25>—27. x 
Tafel 7, Stadt (Koord. I/10 der Fig. 14): Die Stadt zeigt modernes Schachbrettmuster. Die Bodenzer- 
störung reicht bis zum Stadtrand. Streifenanbau dient der Bodenkonservierung (vgl. Text Seite 235). 


2.5 SCHWEIZERISCHES MITTELLAND (Zürichsee— Tößberg—Ricken) 
(Anaglyphentafeln 8—11) 
Aufnahmen: Senkrechtaufnahmen der Eidg. Landestopographie, Tafeln 8, 10, 11: Filmkammer F = 
15 cm, Negativformat 23 x 23 cm?, Flughöhe ca. 7500 Meter über Meer, Originalbildmaßstab ca. 
1:50000; Tafel 9: automatische Filmkammer F = 21 cm, Negativformat 18 x 18 cm?, Flughöhe 
ca. 3000 Meter über Meer, Originalbildmaßstab ca. 1:15000. 


Hauptzweck dieses Beispiels ist, die Eignung von Luftbildern im allgemeinen und von Luftbild- 
plänen im besondern zur Großgliederung der Landschaft (deduktive Arbeitsweise) zu zeigen. Die 
Interpretation des Photomosaiks (Fig. 45) wurde deshalb nicht vollständig durchgeführt, d. h. es wurde 
nicht versucht, die ganze Zone bis in die letzten abiotischen Gesamtkomplexe und bis in die dadurch 
bedingten kleinsten Wirtschaftseinheiten aufzuteilen, sondern nur einige wenige, typische Beispiele 
sind näher beschrieben. 


2.51 Großgliederung 


Ein erster Überblick über den Luftbildplan (Fig. 45) zeigt sofort den mannigfachen 
Wechsel in der Landesnatur. Er ermöglicht unmittelbar eine Aufteilung in verschieden- 
artige Landschaftsbereiche (Fig. 46—48). Das Relief ist aus den Anaglyphen ersichtlich. 
Die Integration der formellen Teilauswertungen ergibt zwingend die Aufgliederung 
in vier Bereiche verschiedener Landschaften, nämlich in 


1. die Zone des fluviatil zertalten Berglandes vom Tößgebiet (horizontal gelagerte, 
lithologisch nicht stark differenzierte Molasse, Wälder in engen V-Tälern und an steilen 
Talflanken — Schluchtwälder —, Siedlungen auf Kreten und in den breiteren Talböden); 

2. die Zone der Schichtrippenlandschaft von Rapperswil—Ricken (schiefgestellte 
Molasse, selektive Erosion erzeugt Schichtrippen von harten Nagelfluhbänken, Wald 
auf Schichtrippen, Siedlung, Verkehrsnetz und Gewässer in den Isoklinaltälern) ; Fig. 6; 

3. die Zone der plateauartigen Molasse (Gebiet mit nicht sehr hervortretenden 
Merkmalen; immerhin kommt der tafelbergartige Charakter des Pfannenstiels durch das 
Relief und die Verteilung des Waldes gut zum Ausdruck. Auch die Zone der Moränen- 
bedeckung kann unschwer lokalisiert werden); 

4. die Zone der Moränen und Drumlins im obern Glattal (Molasse durch Glazial- 
ablagerungen überdeckt; runde, gerichtete Reliefformen, Wald vornehmlich an den 
nördlichen Flanken der Moränen und Drumlins, daher regelmäßig angeordnet, aus- 
gedehnte Schotter- und Alluvialebenen). ' 


2.52 Wirtschaftseinheiten 

Entsprechend der vielgestaltigen Naturgrundlage sind verschiedene Typen von 
Wirtschaftseinheiten zu unterscheiden. In der Zone der Schichtrippenlandschaft finden 
wir Isoklinaleinheiten (Fig. 6 und 50) und Terrasseneinheiten (Fig. 49 und 
51). Ihre natürliche Umgrenzung wird durch ausbeißende Nagelfluhrippen gebildet, 
die infolge ihrer Steilheit und ihrer mageren Böden bewaldet sind. Siedlung und inten- 
siv genutztes Land bevorzugen die dazwischenliegenden weicheren Mergel und Sand- 
steine. In den niederen Reliefzonen tritt hier außerdem noch Grundmoränenbedek- 
kung hinzu. Verkehrs- und Gewässernetz sind ausgesprochen linear ausgerichtet (Fig. 6). 

Im Tößbergland, wo die Molasse nach Norden fortschreitend geringer differen- 
ziert erscheint, sind die Wirtschaftseinheiten weniger geologisch als durch das Relief 
bedingt. Es können im wesentlichen drei Arten solcher Einheiten ausgeschieden wer- 
den: Grat-, Hang- und Taleinheiten (Fig. 52—55). 
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Die Wittschaftseinheiten der Schichtrippenlandschaft 


BD Obstbau 
Gartenbau 
Acker 


l 
Mergel, Sandstein E22 ]J6rundmorene 


Fig. 50: Isoklinaleinheit 


Fig. 51: Schrägaufnahme der Molasselandschaft bei Wald (Aufnahme von T. Hacen, 
behördlich bewilligt am 29. August 1950) 


Die Wirtschaftseinheiten gemäß Fig. 49 fügen sich harmonisch in die natürlich gegliederte Landschaft 

ein. So liegen im Vordergrund links fünf Familienwirtschaften auf den Terrassen übereinander, getrennt 

durch Wald auf den Nagelfluhrippen oder — wo dieser fehlt — durch Steilböschungen mit entsprechen- 

der Landnutzung. (Die Steilböschungen sind in den stereoskopisch betrachteten Senkrechtaufnahmen 

bedeutend besser zu erkennen als in der Schrägaufnahme; vgl. hiezu Anaglyphentafel 8, deren nörd- 
licher Teil das gleiche Gebiet darstellt.) 
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Wald Wiese Acker Obstbau [I TI T]sertere Schicht Lockergesteine Siedlung 
=== ]weichere Schicht 


Die Wirtschaftseinheiten des Tößberglandes 
Fig. 52 (links): Grateinheit; Fig. 53 (Mitte): Hangeinheit; Fig. 54 (rechts): Taleinheit 


Die Grateinheiten (Fig. 52) liegen auf den Gräten zwischen den markanten V-Tälern. Die steilen Tal- 
flanken werden dem Wald überlassen (Schluchtwälder). Der Platzmangel auf den Gräten führt zur 
Entwicklung von Familienwirtschaften in Einzelsiedlungen. 


Die Hangeinheiten (Fig. 53) konnten sich dort entwickeln, wo die Talflanken infolge weicherer - 

Gesteine, vorgeschrittener Erosion oder mächtiger Schuttbedeckung weniger steil sind. Sehr oft macht 

sich die Exposition bemerkbar, indem nur die sonnseitigen Hänge intensiv genutzt werden, während 

die Schattenhänge bewaldet sind. Auch hier begünstigt der Platzmangel die Einzelsiedlung. Die natür- 

liche Abgrenzung gegen benachbarte Familienwirtschaftseinheiten geschieht oft durch Bäche, Täler 
oder Tobel (vgl. Anaglyphentafel 11). 

Die Taleinheiten (Fig. 54) sind häufig Dorfwirtschaften und liegen zumeist an Einmündungen von 


Seitentälern, sei es um auf den Schuttkegeln den Überschwemmungen des Talbodens zu entgehen 
oder um die Wasserkraft des Seitenbaches auszunützen. 


Fig. 55: Charakteristische Anlage der Wirtschaftseinheiten auf den Rippen im Auviatil zertalten Bergland 
des Hörnligebietes. (Bei Fischingen, Blick nach SE; Flugaufnahme: T. Hagen, behördl. bew. 29.8. 1950) 
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2.53 Beschreibung der Anaglyphen 8—11 


Tafel 8, Schichtrippenlandschaft von Wald: Der Südteil des Bildes wird von den bekannten 

Schichtrippen eingenommen. Deutlich ist die Aufteilung des Gebietes in natürliche Geländekammern 

und deren lineare Anordnung durch die bewaldeten Rippen zum Ausdruck gebracht. Die Schräg- 

aufnahme der Fig. 6 stellt einen Ausschnitt dieses Gebietes dar. — Im nördlichen Bildteil geht die 

schiefe Lagerung der Molasseschichten in die horizontale Lagerung über. Beachte die ausgeprägten 

Terrassen unmittelbar östlich der Ortschaft Wald, die je eine Familienwirtschaft enthalten (vgl. hiezu 
Fig. 51, die eine Schrägaufnahme dieses Gebietes ist). 


Tafel 9, Drumlinlandschaft bei Wetzikon: Diese Aufnahme weist einen bedeutend größeren 
Maßstab auf als die übrigen Bilder. Dadurch kommen besonders die feineren Formen der Drumlins 
sehr gut zum Ausdruck. Die Reliefwirkung wird außerdem noch durch schiefes Sonnenlicht verstärkt. 
Die ganze Landschaft setzt sich aus Drumlins zusammen, und jeder Drumlin bildet einen abiotischen 
Gesamtkomplex, in den sich teilweise auch die Wirtschaft einordnet. Die Landnutzung entspricht dem 
Relief, dem Boden und der Exposition. Die Nordhänge sind bewaldet, während die Südhänge intensiv 
genutzt werden. Die sumpfigen Ebenen (Grundmoränen) sind mit Wiesen und Ried bedeckt. Ein be- 
sonders schönes Beispiel einer solchen Drumlin-Wirtschaftseinheit liegt in der E-Ecke des Bildes. 
Mit diesen wenigen Andeutungen ist die Interpretation des vorliegenden Bildes keineswegs erschöpft; 
der Geograph könnte (besonders auch in Verbindung mit Feldarbeit) noch eine Menge von Tatsachen 
erkennen (z.B. Parzellierung, Obstbaumdichte, Abgrenzung von Einzelgehöften, Weilern, Dörfern usw.). 


Tafel 10, Rapperswil: Die südliche Bildhälfte wird vom Zürichsee und von den Molasse-Schicht- 
tippen eingenommen. Nach Norden sind die Schichtrippen mehr und mehr von Glazialschutt über- 
deckt, erkennbar an den weicheren Reliefformen und an der Richtungslosigkeit des Reliefs. Einige 
bogenförmige Wälle sind unschwer als Reste von Wallmoränen zu erkennen. In den Wannen liegen 
zum Teil noch heute erhaltene Moränenstauseen. Diese Aufnahme zeigt auch die Lösung einer alten 
Streitfrage, nämlich der Frage, ob die Nagelfluh der Inseln Ufenau und Lützelau derjenigen des Schloß- 
hügels von Rapperswil entspreche. In der Senkrechtaufnahme ist deutlich zu sehen, wie die Fortsetzung 
der Schloßhügelrippe nördlich an den Inseln vorbeistreicht. Die Unterwassertopographie läßt auch 
den Moränenbogen des Hurdener Stadiums (nach von Moos ein Quer-Os [1943]) erkennen (vgl. hiezu 
die Beschreibung in Werrı, 1950: Luftbild und subaquatisches Relief). 


Tafel 11, Tößberglandschaft (Bauma—Steg). Die Aufnahme schließt nördlich an Tafel 8 an und 
zeigt das fluviatil zertalte Bergland des Tößgebietes. Jedoch ist die Erosion noch nicht so weit fort- 
geschritten, daß die Höhenzüge zwischen den einzelnen Tälern überall zu scharfen Gräten zugeschnitten 
wären. Besonders im Südwestteil sind Reste von alten Landoberflächen zu sehen, die zum Teil erst 
dutch einzelne Runsen (Schluchtwälder) aufgeteilt sind. Auf den breiteren Rücken zwischen den 
Schluchtwäldern liegt das intensiv genutzte Land. In den WE-verlaufenden Tälern liegen die Sied- 
lungen vorzugsweise an den sonnseitigen Hängen. Dorfwirtschaften finden wir fast ausschließlich in 
den breiten Talböden. 


Der Vergleich des Photomosaiks (Fig. 45) mit den Stereobildern zeigt, daß für 
die landschaftskundliche wie auch für quartärgeologische Forschung stereoskopische 
Betrachtung unumgänglich notwendig ist. Kaum ein einziger Drumlin ist bei nur 
monokularer Betrachtung erkennbar! Es sei in diesem Zusammenhang auch darauf 
hingewiesen, daß durch die starke Überhöhung im Stereobild vielleicht manche geo- 
logische und besonders quartärgeologische Probleme des schweizerischen Mittellandes 
einer Lösung nähergebracht werden könnten. So zeigt beispielsweise die Anaglyphen- 
tafel 10, wie das Gebiet NW Rapperswil von SE nach NW verlaufenden Brüchen 
durchzogen wird. Diese Brüche sind im Feld absolut nicht zu erkennen; sie stehen 


möglicherweise mit dem noch keineswegs gelösten Problem der Entstehung der 
Alpenrandseen in Verbindung. 


2.6 KETTENJURA 
(Fig. 56—110, Anaglyphentafeln 12—18) 
2.61 Allgemeines 
Der Kettenjura ist ein einfaches Faltengebirge jüngeren geologischen Datums. An seinem Auf- 
bau sind durchwegs karbonatreiche Gesteine in Form harter Kalke und weicherer Mergel beteiligt. 
Die Erosion ist im allgemeinen noch nicht weit fortgeschritten, so daß das heutige Talsystem weit- 


gehend der geologischen Struktur entspricht. Die Höhenzüge folgen den Faltengewölben, die Täler 
den Mulden. Immerhin sind aber auch tiefere Schichten angeschnitten. Es sind zwei wichtige Boden- 
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typen vorhanden, die den einseitigen chemischen Charakter des bodenbildenden Gesteins verraten. 
Auf harten, sehr karbonatreichen und verwitterungsbeständigen Gesteinen (Gräten, Steilstufen, steilen 
Flanken der Faltengewölbe) bilden sich tonarme, sogenannte Humuskarbonatböden, auf den wei- 
cheren Mergelgesteinen (Mulden, angeschnittene Antiklinalen usw.) tonreichere, humusarme sogenannte 
Rendzinaböden. Bei natürlicher Vegetationsbedeckung bestehen gesetzmäßige Beziehungen zwischen 
den Bodentypen und den Pflanzengesellschaften. Auch der Mensch hat durch jahrhundertealte Erfah- 
rung die Bodennutzung den Bodentypen angepaßt. Ganz unbewußt hat er dem Relief, der Morphologie 
und dem Bodenchemismus seines Landes Rechnung getragen: die steilen, mit Humuskarbonatböden 
bedeckten Gebiete überließ er vornehmlich dem Wald, die flacheren, umwandlungsfähigeren Rendzina- 
böden benutzte er zur intensiven Bewirtschaftung. Dadurch entstand ein ganz bestimmtes Vegetations- 
und Landnutzungsmuster, das ein Abbild der verschiedenen Bodentypen darstellt und letztlich mit 
dem geologischen Untergrund harmoniert. ? 

Die Landnutzungskarte ist daher Hauptziel der formellen Auswertung, da sie sowohl der photo- 
geologischen Interpretation wie auch der wirtschaftsgeographischen Gliederung dient. Es ist daraus 
auch die wichtige Rolle der Ökologie ersichtlich: Jede stoffliche Einheit (z.B. Waldeinheit) ist ein 
Okotop, dessen Forın mit derjenigen eines bestimmten Muttergesteins mit zugehörigem Boden iden- 
tisch ist (vgl. Waldkatte, Fig. 106, mit photogeologischer Karte Fig. 107). 


2.62 Großgliederung 


Leider ist es nicht möglich, den ganzen Jura in einem einzigen Photomosaik als 
Illustration zu bringen. Jedoch schon der kleine Ausschnitt von Le Noirmont—Bals- 
thal (Fig. 56) zeigt deutlich, daß die Luftbilder geeignet sind, die erdkundliche For- 
schung deduktiv zu erweitern. Der Inhalt des Photomosaiks läßt sich gut in vier 
Zonen gliedern: a) Kettenjura (Gefüge der verschiedenen Landnutzungs- und Vege- 
tationszonen klar geregelt, entsprechend der geologischen Struktur), b) Zone der Frei- 
berge (größere, gerichtet angeordnete Wälder fehlen, dafür ausgedehnte Waldweiden), 
c) Zone NW der Freiberge, Übergang zum Tafeljura (Vegetationsmuster entspricht 
mehr dem Relief als der geologischen Struktur, «caion» des Doubs), und d) Zone des 
schweizerischen Mittellandes (Gefüge der Landnutzungszonen praktisch ungeregelt, 
große Flüsse mit Mäandern). 

Die Details der Jura-Interpretation sind nachstehend in 8 Anaglyphentafeln mit 
zugehörigen Auswertungen ersichtlich. 7 zusammenhängende Tafeln betreffen den 
Kettenjura (Undervelier—Moutier—Welschenrohr) und 1 Tafel-das Gebiet des Doubs 
nordöstlich der Freiberge, am Übergang zum Tafeljura. Der zusammenhängende Strei- 
fen von 7 Flugbildern soll insbesondere zeigen, wie sehr die Luftbild-Interpretation 
durch die Bearbeitung größerer, zusammenhängender Gebiete gewinnt. 


2.63 Photogeologie 

Ein näheres Eintreten auf die Details der photogeologischen Auswertung würde 
den Rahmen dieser Arbeit sprengen. Es soll nur erwähnt werden, daß jede photo- 
geologische Interpretation auf die lithologische Gliederung (sichtbar gemacht durch 
die selektive Erosion) und auf die tektonische Struktur (Schichtköpfe, Schichtfallen, 
Schichtumbiegungen in Klusen usw.) ausgerichtet ist. Stratigraphische Belange können 
ohne Feldarbeit nicht erkannt werden. Dies ist vorerst kein Nachteil, da die Strati- 
graphie für die Landschaftskunde weniger Bedeutung hat. Es ist beispielsweise für sie 
in der Regel gleichgültig, ob ein Kalk jurassischen oder kretazischen Alters ist. Wo die 
stratigraphische Einordnung für die Landschaftskunde wichtig ist (Quartärgeologie), 
vermag das Luftbild hinreichend Auskunft zu geben. So lassen sich z. B. Bergstürze, 
Badland-Bildungen, Verlandungen, Mäanderbildungen, Gletscherstadien meist ohne 
weiteres chronologisch ordnen. 

Es wurde schon Seite 216 ausgeführt, daß auch im Jura Einheiten der Landes- 
natur — abiotische Gesamtkomplexe — auszuscheiden sind. Je nach der Be- 
grenzung zweier solcher Einheiten ergibt sich eine Aufteilung in Synklinal- oder Anti- 
klinalkomplexe, evtl. Isoklinalkomplexe. Diese Komplexe sind von Bedeutung für die 
wirtschaftsgeographische Gliederung und sind daher nachstehend behandelt. 
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Vorausgehend soll jedoch noch auf eine mehr für die Praxis interessante Tatsache 
hingewiesen werden: Fig. 107 zeigt, wie es gelang, einzelne lithologische Schicht- 
komplexe über eine Strecke von ca. 50 km lückenlos zu verfolgen. Die Bedeutung 
dieser Tatsache für unerforschte Gebiete wird klar; sie ermöglicht, die Resultate 
weniger Feldbegehungen extrapolierend auf größere Flächen zu übertragen. In den 
nachfolgenden Beispielen wurde versucht, 5 lithologische Einheiten (in.den Legenden 
bezeichnet mit a, b, c, d, e) auszuscheiden. Es bleibt dem Leser überlassen, diese Glie- 
derung mit den stratigraphischen Verhältnissen (an Hand geologischer Karten) zu ver- 
gleichen und allfällige — nicht immer vermeidbare — Fehler aufzudecken. 


2.64 Vegetation und Landnutzung 


sind in den Luftbildern des Juras das primär Sichtbare. Die Unterscheidung in Wald-, 
Weide- und Mähwiese mit Acker erfolgt ohne Schwierigkeiten. Die intensiv genutzte 
Zone ist erkennbar an der Parzellierung. Diese ist weitgehend Ausdruck der Besitzes- 
verhältnisse und wird besonders deutlich gemacht im Juni und August, während des 
Heuens und bei reifen Kornfeldern (die beigegebenen Fliegerbilder sind im Juni auf- 
genommen worden). Die stereoskopische Auswertung der Luftbilder läßt die Flur- 
einteilungen vielleicht weniger vollständig erkennen, als wenn sie auf dem Grundbuch- 
amt erfragt würden; dagegen können die Zusammenhänge zwischen Landnutzung, 
Relief, Orographie und Geologie ausgezeichnet studiert werden. Darüber hinaus ließen 
sich den Luftbildern aber auch Obst- und Gartenbau, Forstwirtschaft und andere spe- 
zielle Wirtschaftszweige (z. B. Torfgewinnung, Weinbau) entnehmen. 


harter Kalkstein ===] Mergel, Schiefer 


Fig. 58—61: Die geologisch bedingten Wirtschaftseinheiten des Kettenjuras. 
Synklinaleinheit (oben links), Isoklinaleinheit (oben rechts), Antiklinaleinheit (unten links) und Anti- 
klinaltaleinheit (unten rechts). 
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Fig. 62: Synklinal-Wirtschaftseinheit im 
Kettenjura. Die Grenzen zwischen den einzel- 


Fig.63: Isoklinal-Wirtschaftseinheit im 
Kettenjura. Zwischen zwei harten, mit Wald 


nen Familienwirtschaften sind dutch Grünhecken 
markiert, ebenfalls diejenigen zwischen Weide- 
und intensiv genutztem Kulturland. Im Hinter- 
grund wird die Synklinale so schmal, daß der Platz 
für die Anlage einer Familienwirtschaft nicht mehr 
ausreicht; der Wald bedeckt die ganze Mulde. 
(Flugaufnahme von T. Hagen, behötdlich bewil- 
ligt am 29. August 1950.) 


bedeckten, steil nach links fallenden Kalkschichten 
hat sich auf einer weicheren Schicht eine konkave 
Geländeform gebildet. Diese ist ihrerseits durch 
querverlaufende Gräben mit Waldstreifen und 
Grünhecken (namentlich im linken Bildteil) unter- 
teilt. In diesen natürlichen Geländekammern liegen 
einzelne Familien-Wirtschaftseinheiten. Verschie- 
dene Nutzungszonen sind weitgehend durch 


Grünhecken voneinander getrennt. (Flugauf- 
nahme von T. Hagen, behördlich bewilligt am 
29. August 1950.) 


2.65 Wirtschaftsfunktionelle Interpretation 


ergibt sich aus der Gegenüberstellung von Landnutzungskarte und photogeologischer 
Karte. Sie führt zur Ausscheidung von wirtschaftsgeographischen Einheiten, 
bestehend aus Siedlung, intensiv genutztem Land, Weide und Wald. Ihre Form, 
Größe und Lage ist der geologischen Struktur angepaßt: Die Siedlung und das intensiv 
genutzte Land liegen auf weichen Gesteinen, die sanftes Relief zeigen und zu frucht- 
baren Rendzinaböden verwittern; der Wald ist den harten Kalkschichten überlassen, 
die steile Hänge bilden und schlechtere Böden ergeben (Humuskarbonatböden); die 
Weide nimmt eine Mittelstellung ein, die vor allem durch die Höhenlage bestimmt ist. 


Es können nun, den hauptsächlichsten abiotischen Gesamtko mplexen ent- 
sprechend, Antiklinal-, Synklinal- und Isoklinal-Wirtschaftseinheiten aus- 
geschieden werden, wobei sich die ersteren noch unterteilen lassen in Antiklinaleinheiten 
s. str. und in Antiklinaltaleinheiten (vgl. Fig. 58—65). 
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‚Fig. 64: Antiklinal-Wirtschafts- 


Ph Ar 


einheit im Kettenjura. Auf 
dem breiten Rücken eines Falten- 
gewölbes (gut erkennbar an den 
bogenförmigen Waldstreifen im 
Hintergrund), hat sich eine ein- 
zelne Familien-Wirtschaftseinheit 
gebildet, allseitig natürlich be- 
grenzt durch Wald. Verschiedene 
Landnutzungszonen sind einge- 
rahmt durch Gebüschstreifen, 
Wege und Trockenmauern. Die 
Siedlung selbst scheint auf einer 
lithologischen Grenze zu liegen, 
die im Relief eine kleine Terrasse 
verursacht hat. Die Buschreihen 
im Vordergrund liegen zum Teil 
auch auf dieser lithologischen 
Grenze. Die letztere bildet auch 
die Grenze zwischen Acker und 
Mähwiese einerseits und Weide 
anderseits. (Flugaufnahme von 
T. Hagen, behördlich bewilligt 
am 29. August 1950.) 


Die Wirtschaftseinheiten können Dorf- oder Familienwirtschaften umfassen. 
Es liegt zu einem guten Teil in der geologischen Struktur begründet, ob sich die eine 
oder andere Form entwickelt. Familienwirtschaften sind meist konkret gegeben, sei 
es, daß sie Rodungsinseln im Wald bilden (z. B. in kleinen Isoklinaltälern) oder auf 
schmalen Antiklinalrücken liegen (Fig. 64). Sie können natürlich oder künstlich um- 
grenzt sein, beispielsweise durch Bäche, Gräte, Grünhecken, Windschutzstreifen usw. 
Dörfer liegen naturgemäß in den breiten Synklinaltälern, und zwar inmitten des 
intensiv genutzten Landes (Ausnahme: Industrieorte). Das zugehörige Weideland um- 
säumt das intensiv genutzte Land an den steilen Talflanken; oft gehören die großen 
Weiden auf Antiklinalrücken, die wegen ihrer Höhenlage für die intensive Bewirt- 
schaftung ungünstig sind, dazu. Das Studium der Verkehrserschlossenheit dieser gro- 
Ben Bergweiden läßt meist auch die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Talsiedlung 
erkennen. Einzelhöfe liegen zum Teil nicht inmitten des intensiv genutzten Landes, 
sondern an der Grenze zur Weide. Andere Beispiele zeigen, daß die Gehöfte auf 
(agrikulturtechnisch) schlechtem Boden placiert sind, um möglichst viel nutzbares 
Land zu gewinnen. Man beachte auch den Unterschied zwischen Gewann- und Block- 
Auren der Dorf- und Familienwirtschaften! 


Eine Sonderstellung nehmen die Freiberge ein, wo die Siedlungen ausnahmsweise 
an der Grenze Weide-, Mähwiese/ Acker liegen. Für Einzelheiten sei auf die betreffenden 


Abbildungen (Fig. 94—98) verwiesen. 
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Fig. 65: Aufgebrochenes Faltengewölbe im Kettenjura. (Südlich Bassecourt, vgl. auch Ana- 
glyphentafel 12.) Durch die Erosion wurde eine weichere Schicht im Kern der Antiklinalen bloßgelegt, 
wodurch eine konkave Geländeform erzeugt wurde (Anfangsentwicklung eines Antiklinaltales). Im 
Antiklinaltal unserer Abbildung liegt eine Familienwirtschaft, natürlich begrenzt durch die ausstreichen- 
den harten, mit Wald bedeckten Kalkschichten. Der Zufahrtsweg (kurvenreiche Straße links im Bild) 
benützt ebenfalls die weiche Schicht. Verschiedene Landnutzungszonen sind durch Grünhecken von- 
einander getrennt. Im Vordergrund ist die Ostseite der Klus $ Bassecourt sichtbar. (Flugaufnahme 
von T. Hagen, behötdlich bewilligt am 29. August 1950.) 


Vergleiche die Abbildung derselben Klus in Fig. 66—69 nebenan 


2.66 Beschreibung der Anaglyphen des Kettenjuras 
Fig. 66-69 


Zwei Antiklinalen verlaufen von W nach E und sind durch prachtvolle Klusen aufgeschnitten. Die 
Gewölbe sind asymmetrisch; namentlich das südlichere ist südwärts überkippt. Die lithologischen 
Komplexe können aufgegliedert werden in die Schichten a—e, gemäß der Legende in Fig. 66. — Land- 
nutzung: Beachte den Unterschied zwischen den Gewannfluren in den Synklinalen und den Blockfluren 
auf den Antiklinalen. Die regelmäßige Parzellierung in den Alluvialebenen deutet auf Urbarisierung 
jüngeren Datums. Gut hebt sich die Blockflur des Einzelhofes von der umgebenden Gewannflur in 
der NE-Ecke ab. — Wirtschaft: Die Gliederung in Antiklinal-, Synklinal- und Isoklinaleinheiten ist 
im Südteil schwierig, da die Hänge dort nach außen abfallen und in der Weitwinkelaufnahme schlecht 
zur Abbildung gelangen. Die Entwicklung der Antiklinaleinheit E der nördlichen Klus wurde offenbar 
durch den Verkehrsanschluß in der Klus erleichtert (vgl. hiezu Fig. 65). 
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Interpretation der Anaglyphentafel 12 (Bassecourt) 


Fig. 66: Photogeologie Fig. 67: Landnutzung Fig. 68: Wirtschaft 
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Fig. 69: Geologisches Blockdiagramm 
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Auswertung der Anaglyphentafel 13 (Courfaivre) 


Fig. 70: Photogeologie 
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Fig. 71: Landnutzung 
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Fig. 72: Wirtschaft 
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Fig. 73: Geologisches 


Blockdiagramm. 


Dieselben zwei Antiklinalen 
wie in Fig. 69. Das nördliche 
Gewölbe ist durch Schicht d 
teilweise geschlossen; in der 
südlicheren Antiklinalen sind 
zum Teil tiefere Schichten an- 
geschnitten; so ist im E-Teil 
eine schöne Combe entstan- 
den (Schicht a anstehend). — 
Landnutzung: Entspre- 
chend den zwei großen Syn- 


klinalen sind auch zwei große Zonen intensiver Nutzung vorhanden. Zur besseren Ausnützung der guten Böden lie- 
gen einige Einzelhöfe (im Westteil der mittleren Synklinalen) ganz im Weideland. — Wirtschaft: In den Syn- 
klinalen liegen zwei große Dorfwirtschaften. Wo die mittlere Synklinale ganz schmal wird (im E-Teil), reichte der 
Platz nicht mehr aus zur Entwicklung einer größeren Siedlung; wir finden dort eine konkret umgrenzte Familien- 
wirtschaft. — 1 km N Soulce wird eine Waldlichtung intensiv genutzt; sie weist jedoch keine Siedlung auf. Offen- 
bar war der Platz zu gering für eine selbständige Familienwirtschaft; das Land wird vom Tal aus bedient. 
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Auswertung der Anaglyphentafel 14 (Courtetelle) 


Fig. 74: Photogeologie Fig. 75: Landnutzung Fig. 76: Wirtschaft 
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Fig. 77: Geologisches 

Blockdiagramm. 
Die nördliche Antiklinale ist 
durch die Erosion geöffnet: 
Die harte Schicht bildet große 
dreieckförmige Schichtköpfe, 
und im Kern ist die Schicht b, 
aufgeschlossen. Die südliche 
Antiklinale verbreitert sich zu 
einem breiten Rücken. So- 
wohl am westlichen wie auch. 
am östlichen Bildrand sind 
tiefste Schichten angeschnit- 
ten (Comben). Die obetste 
Schicht e in der Synklinale 
keilt infolge axialen Anstiegs 
nach E aus. — Landnutzung: Der Wald folgt exakt den harten Schichten (z. B. an den großen Schichtköpfen). 
Die feinere lithologische Gliederung auf dem breiten Rücken der südlichen Antiklinale verursacht einen bunten Wech- 
sel von Weiden und Fettwiesen. — In ‘der großen Isoklinalform an der Nordflanke der nördlichen Antiklinale 
kam es infolge der Höhenlage nur zur Entwicklung von Weiden. Die Verkehtserschließung zeigt, daß die Nutzflä- 
chen von Norden her (Delsberger Becken) bewirtschaftet werden. — Wirtschaft: Dorfwirtschaften finden wir 
nur in der südlichen und nördlichen Synklinale. Die mittlere Synklinale kommt infolge des axialen Anstieges in 
eine ungünstige Höhenlage. Auf dem breiten Rücken der südlichen Antiklinalen entstanden infolge der vielgestal- 
tigen lithologischen Gliederung viele einzelne Familienwirtschaftseinheiten. 
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Auswertung der Anaglyphentafel 15 (Moutier) 


Fig. 78: Wirtschaft Fig. 79: Landnutzung Fig. 80: Photogeologie 


® Courrendlin 


S 


ur 
WE . 
SE Y 
%, 
O ZUR N 
St 
man 


TEST 
au 


S 


® Moutier 


m /ndustrieorf 


e familienwirtschaft) Zentren der 


@ Dorfwirtschaft Wirtschaftseinheilen 

=] Weiche Schicht (Mergel, Ton) ERZAU Möhwiese. Acker 
mm Harte Schicht Ee a Go) Konkrete Wirtschaftseinheit 
a au rünhecke 
ER ah Dorf f®\Abstrahierte Wirtschaftseinheif 
en .. Oberkanten harter Schichten [2 f} ER 
' mit Schichtfallen . S=Synklins— A=Antiklinal— J=/soklinal— 
® Einzelhof —- Wirtschafts einheit 
—  /nltiklinalaxe --- Bruch 


Fig. 81: Geologisches 
Blockdiagramm. 


Die Klusen von Moutier sind be- 
rühmt. Auch im Luftbild ergeben 
sie einen prachtvollen, einzigarti- 
gen Einblick in die Struktur des 
Juragebirges. Die nördliche Anti- 
klinale ist ein normales, großes 
Gewölbe mit Axengefälle nach 
E; aber unmittelbar SE ihres 
Endes taucht eine neue Antikli- 
nale auf, mit Streichrichtung NE. 
Die südliche Antiklinale mit 
ihrem breiten Rücken zeigt gegen 
E die Entwicklung einer sekun- 
dären Mulde auf ihrem Scheitel. 
Auch taucht südlich davon eine 
neue Antiklinale auf mit beträcht- 
lichem axialem Anstieg gegen E, so daß sie sich mit der Hauptantiklinalen vereinigt. Die Synklinale zwischen den bei- 
den Hauptantiklinalen zeigt W der Klusen eine axiale Kulmination, so daß die Mulde von hier ab nach E wieder breiter 
wird. — Landnutzung: Die Landnutzung entspricht der wechselvollen geologischen Struktur; Einzelheiten sind 
aus den Figuren ersichtlich. — Wirtschaft: Die beiden großen Wirtschaftszentren liegen ausnahmsweise nicht 
inmitten des intensiv genutzten Landes, sondern am Rand. Ihre Lage an den Ein- und Ausgängen der Klusen ist 
offenbar nicht nur agrarwirtschaftlich bedingt, sondern auch durch Verkehr und evtl. Industrie. In der nördlichen 
Klus liegt ein reiner Industrieort, ohne jedes umgebende nutzbare Land (Ausnützung der Wasserkräfte). Größere 
Weidegebiete in der südlichen Synklinale sind zu Moutier gehörig (Verkehtserschließung). 
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Auswertung der Anaglyphentafel 16 (Cr&mines) 


Fig. 82: Photogeologie Fig. 83: Landnutzung Fig. 84: Wirtschaft 
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Fig. 85: Geologisches 
Blockdiagramm. 


Die nördliche Antiklinale zeigt 
infolge Abtauchens beidseits ihrer 
Axenkulmination eine ausge- 
prägte elliptische Form. Sie ist 
durch eine Klus mitten entzwei- 
geschnitten. — Die drei südli- 
chen Teilantiklinalen der Fig. 78 
haben sich im Bereich dieser Auf- 
nahme zu einem einzigen, dafür 
breiten Gewölbe vereinigt. Das 
Gewölbe ist asymmetrisch, nach 
N überkippt. Der Rücken zeigt - 
flache Muldenform, und der höch- 
ste Scheitel liegt im Nordteil, so 
daß die tiefsten Schichten (a) an 
der Nordflanke des Höhenzuges 
angeschnitten sind. Beachte die 
zwei schönen Erosionstrichter in 
der Südflanke der südlichen Anti- 
klinalen. — Landnutzung: 
Diese entspricht exakt der geo- 
logischen Struktur. Auffallend sind die großen Weiden und Waldweiden auf der südlichen Antiklinalen. 
Daselbst fällt auch im Westteil eine Siedlungsgruppe ohne zugehöriges intensiv genutztes Land auf. Sie dürfte 
Sömmerungsplatz für eine der großen Talgemeinden sein. — Unmittelbar nördlich davon bildet das Gelände eine 
 Cuvette mit etwas dunklerer getönter Vegetation (Streueland ?). Beachte auch in der NE-Ecke die Lage der Ein- 
zelhöfe auf Geländerippen (Ausbisse). — Wirtschaft: Der W-Teil der nördlichen Antiklinalen zeigt das Muster- 
beispiel einer Familienwirtschaft als Antiklinaleinheit. Die Umgrenzung ist konkret gegeben durch Wald, Fels- 
"absturz in die Klus und durch Grünhecken (vgl. hiezu Fig. 60). 
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Auswertung der Anaglyphentafel 17 (Welschenrohr) 


Fig. 86: Photogeologie 
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Dieses Gebiet zeigt eine kom- 
pliziertere Struktur als die 
vorangegangenen Beispiele. 
Die nördlichste Antiklinale 
verschwindet durch axiales 
Abtauchen vollständig. Die 
große, breite, nach N über- 


kippte Antiklinale ist durch ein Quertal tief aufgeschnitten. An ihrer N-Flanke löst sich eine neue Antiklinale ab, 
deren Streichen gegen N abdreht. Sie ist dutch eine Klus schön aufgeschnitten. — Im südlichen Bildteil erscheint 
von SW her eine neue Antiklinale, deren Streichrichtung von NE nach ENE wechselt. Sie ist in ihrem Ostteil durch 
Erosion weitgehend aufgeschnitten. — Landnutzung: Der Anteil des Waldes ist gegenüber den vorhergehen- 
' den Beispielen größer. Entsprechend den geöffneten Antiklinalen mit ihren vielgestaltigen lithologischen Glie- 
derungen besteht ein bunter Wechsel von intensiv und extensiv genutztem Land. — Wirtschaft: Die feinma- 
schige lithologische Unterteilung in den aufgeschnictenen Antiklinalen begünstigte die Entstehung zahlreicher Fa- 
milienwirtschaften, insbesonders Antiklinal- und Isoklinal-Wirtschaftseinheiten. 
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Auswertung der Anaglyphentafel 18 (Welschenrohr) 


Fig. 90: Photogeologie Fig. 91: Landnutzung Fig. 92: Wirtschaft 
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Fig. 93: Geologisches 
Blockdiagramm. 


Die nördliche Antiklinale ver- 
schwindet durch Axialgefälle. 
Die südlich daran anschlie- 
Bende Synklinale steigt gegen 
Osten axial an, so daß sie im- 
merschmäler wird. Es scheint, 
als ob sie durch eine Antikli- 
nale abgelöst würde. Die 
nächst südlich gelegene, große 
Antiklinale weist in ihrer 
Streichrichtung eine Abbie- 
gung nach NE auf. Südlich 
davon erscheint eine neue, 
kleinere, ellipsenförmige An- 
tiklinale mit ausgeprägter 
Axenkulmination. In der SE- 
Ecke des Bildes ist die NW- 
Flanke einer weiteren, schr 
großen Antiklinalen sichtbar. 
osten des intensiv genutzten Landes starke Überhandnehmen der 
n. — Wirtschaft: Das Überwiegen der Weide (infolge Hö- 
g ist für die Entwicklung großer Dortf- 
b finden wir in der Wirtschaftskarte vornehmlich Einzelhöfe mit Familienwirt- 


schaften. — Es muß hier noch besonders darauf hingewiesen werden, daß die Lage von Siedlung und intensiv ge- 
 nutztem Land für die Aufgliederung in Antiklinal-, Synklinal- und Isoklinaleinheiten maßgebend ist. Im vorliegen- 
den Beispiel sind mehrere Einzelhöfe mit zugehörigen Äckern und Fettwiesen in kleinen Synklinaltälern ge- 
legen, während ihre Weiden auf den nahen Antiklinalrücken zu finden sind. 


= 
“ 


—_ Landnutzung: Auffallend ist das auf K 
Weide. Auch der Wald bedeckt schr große Fläche 
henlage) zusammen mit der schlechten verkehrstechnischen Erschließun 


wirtschaften nicht günstig. Deshal 
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2.7 DIE FREIBERGE DES BERNER JURAS 
(Fig. 94—98) 

2.71 Allgemeines 

Die Freiberge des Berner Juras, obwohl tektonisch zum Faltenjura gehörend, nehmen eine Sonder- 
stellung ein. Sie sind eine teilweise peneplainisierte Zone des Faltenjuras. Infolge des Peneplain- 
charakters folgen die (nur schwach ausgeprägten) Täler nicht unbedingt den strukturellen Mulden 
(Synklinalen), und in gleicher Weise entsprechen auch die Höhenzüge im allgemeinen nicht den Anti- 
klinalen. Dafür entstehen an der Erdoberfläche die so charakteristischen elliptischen Figuren, ver- 
ursacht durch gekappte Antiklinalen mit Längskulminationen und Kernablösungen. Dieser spezielle 
morphologische Typus bedingt auch eine spezielle Wirtschaftsform, die von derjenigen des Falten- 
juras abweicht. 


Über die Freiberge ist vor kurzem eine Arbeit von H. GurErsonn erschienen, und es mag interes- 
sant sein, einen Vergleich zu ziehen zwischen dem Resultat der Photointerpretation und demjenigen der 
landschaftskundlichen Bearbeitung unter Zuhilfenahme von Karte, Feldarbeit und Statistik. 

Zu Fig. 94: Photogeologie. Im Bereich der Anaglyphentafel liegen zwei größere 
Antiklinalen, wovon die südliche ein Axialgefälle gegen ENE und die nördliche ein 
solches in entgegengesetzter Richtung zeigt. Die photogeologische Interpretation 
wird durch selektive Erosion, die trotz der Peneplainisierung zur Bildung kleiner 
Schichtköpfe führte, ermöglicht. Andere wichtige Kriterien bilden Vegetation und 
Landnutzung. In der südlichen Antiklinalen beispielsweise ist im Kern eine weiche, 
nicht zerklüftete Schicht (b), also Schiefer, Mergel oder Ton, angeschnitten, so daß 
sich — im Verein mit der hangenden härteren Schicht (c und d) — eine eigentliche 
Cuvette bilden konnte. In dieser liegt ein größerer See mit umgrenzendem Moorland. 
(Der See ist durch einen gut erkennbaren Damm am Südende künstlich höhergestaut 
worden.) Im Hangenden der resistenten Schicht (c und d) folgt eine weichere, schwerer 
durchlässige Schicht (e), die sich abermals durch Moorbildung (südlich der Antiklinalaxe) 
auszeichnet. Die über der Schicht e liegende Schicht f ist wiederum härter als e; jedoch 
dürfte es nicht ein extrem karbonatreiches Gestein sein: die vorwiegend intensive Nut- 
zung durch Mähwiesen und Äcker deutet auf die Existenz eines Rendzinabodens, der auf 
ein tonhaltiges, karbonatisches Muttergestein schließen läßt. In der nördlichen Anti- 
klinale ist die weiche Schicht b nicht mehr angeschnitten; der Antiklinalkern wird 
durch das Gewölbe der Kalkschicht (c und d) gebildet. Die weiche Schicht e zeichnet 
sich (wie in der südlichen Antiklinale) durch Moorbildung mit einem kleinen See aus. 
Als jüngstes Schichtglied ist in den Synklinalen ein karbonatreiches Gestein (g) auf- 
geschlossen. Bemerkenswert ist die Reihe der Dolinen am Kontakt zwischen den Schich- 
ten g und f 1 km NE der Bildmitte. Fließende Gewässer fehlen im Bereich dieses Luft- 
bildes völlig; infolge der Verkarstung erfolgt die Entwässerung unterirdisch. 

Im ganzen genommen, ist die photogeologische Interpretation dieses Beispiels 
schwieriger als beim Kettenjura, weil das Relief nicht der geologischen Struktur ent- 
spricht. In solchen Fällen ist es vorteilhaft, die Interpretation über eine größere Zone 
auszudehnen. So konnten zum Beispiel das Ende der tauchenden Antiklinale 2 km SE 
der Bildmitte und die Synklinalen in der NW-Ecke nur auf Grund von Beobachtungen 
in benachbarten Senkrechtaufnahmen erkannt werden. 

Zu Fig. 96: Vegetation und Landnutzung. Die Abhängigkeit der Landnut- 
zung von der Geologie kommt sehr klar zum Ausdruck. Wald steht vor allem an den. 
Schichtköpfen harter Gesteine (Kalke). Intensive Nutzung finden wir vorzugs- 
weise dort, wo die Schichten flach ausstreichen. Die weichen Schichten tragen neben 
Mooren und normalen Weiden auch Böden mit intensiver Nutzung. Eine Sonder- 
stellung nehmen die sogenannten Wytweiden (Waldweiden) ein; sie bedecken zum 
Teil weiche Schichten, zum Teil Kalke mit mageren Böden. Es fällt auf, daß ein und 
dieselbe Schicht am einen Ort Weide trägt, am anderen hingegen intensiv genutzt wird. 
So ist zum Beispiel die Kalkschicht (c und d)an der Südflanke der südlichen Antiklinale 
mit Wald, Waldweide und Weide bedeckt, während sie im Kern der nördlichen Anti- 
klinale intensiv genutzt wird. Ein allgemein gültiges Gesetz für die Beziehung Litho- 
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logie—Landnutzungsart ist somit nicht abzuleiten. Gesetzmäßigkeit besteht nur inso- 
fern, als eine lithologische Grenze meist zugleich Vegetations- oder Land- 
nutzungsgrenze ist. Für die Art der Landnutzung spielen indes offenbar noch andere 
Faktoren eine Rolle, beispielsweise die Lage der Schicht, die Klüftung, Schuttbedek- 
kung, Glazialablagerung, Südexposition, das Lokalklima, deren Wirkungen im Luft- 
bild nur teilweise erkannt werden können. 


Zu Fig. 97: Wirtschaft. Im Luftbild ist leicht zu erkennen, daß wir es hier mit 
einer reinen Agrarwirtschaft zu tun haben. Die Lage der Siedlungen aan der Grenze 
zwischen intensiv und extensiv genutztem Land ist allein durch die Zweckmäßig- 
keit bestimmt. Die Gehöfte sind linear angeordnet; größere Dörfer fehlen. In Ge- 
bieten mit ausgeprägter geologischer Struktur lassen sich Zonen einheitlicher Wirt- 
schaft, Wirtschaftseinheiten höherer Ordnung, ausscheiden. So zeigt zum Beispiel die 
südliche Antiklinale im Gebiet ihres Scheitels Weidegebiet, an ihren äußersten Flanken’ 
intensive Landnutzung. Auf der dazwischenliegenden, lithologisch bedingten Grenze 
liegen die Siedlungen. Das Weidegebiet scheint vielen Siedlungen gemeinsam zu 
sein; Unterteilungen in Form von Hecken, Waldstreifen usw. fehlen. Eine gleichartige 
Wirtschaftseinheit finden wir auf der nördlichen Antiklinale. Die ausscheidbaren Wirt- 
schaftseinheiten stimmen überraschend gut mit dem auf Seite 216 definierten abioti- 
schen Gesamtkomplex, bestehend aus einer Antiklinalen mit mindestens zwei litho- 
logisch verschiedenen Schichten, überein. 

Neben den Antiklinaleinheiten können Synklinaleinheiten ausgeschieden werden, 
die ebenfalls auf Grund der geologischen Struktur natürlich umgrenzt sind (z. B. im 
nördlichen Bildteil). Die Umgrenzung wird durch bewaldete Schichtköpfe und Moore 
sichtbar gemacht. Wo die geologische Struktur wenig ausgeprägt und dementsprechend 
die Bodenbildung wenig differenziert ist, finden sich Wirtschaftseinheiten niederster 
Ordnung (einzelne Familienwirtschaften). Diese sind zumeist konkret begrenzt durch 
Waldstreifen, Grünhecken usw. Andere kleinste Wirtschaftseinheiten konnten aber auch 
dort entstehen, wo die geologischen Verhältnisse nur eng begrenzte nutzbare Flächen 
ermöglichen. Dies ist der Fall in einem Isoklinalkomplex in der NE-Ecke. Als weitere 
menschliche Eingriffe sind zu nennen die Windschutzstreifen, die durch ihre geradlinige, 
rechteckige Umgrenzung auffallen, sowie die Torfgewinnung und die Meliorationen, 
welch letztere sich in Form von feinen, fischgratartigen Gräben zeigen. 


2.8 CLOS DU DOUBS (Fig. 99—105) 


Fig. 99—103 betreffen die Übergangszone der Freiberge zum Tafeljura. Die 
photogeologische Karte zeigt am Südrand eine Synklinale, nördlich davon 
eine letzte deutlich ausgeprägte Antiklinale vor dem Ausklingen gegen den Tafel- 
jura. Die Antiklinalaxe hat deutliches Gefälle nach W, und 2 km NW Les Enfers 
ist ein schönes Antiklinaltal entwickelt. Darin liegt eine natürlich umgrenzte, iso- 
lierte Wirtschaftseinheit. Das Axengefälle ist auch schr deutlich in der nördlich 
gelegenen Synklinale zu sehen. Der Doubs folgt teilweise der Synklinalaxe nach E. 
Nach N folgt abermals eine Antiklinale, nördlich durch eine nicht genau identifizier- 
bare, W--E verlaufende Störung begrenzt. Nördlich der Störung verlaufen die 
Schichten, von schwachen Verbiegungen abgeschen, horizontal. Nach E entwickeln 
sich diese Verbiegungen zu Falten, wie in den Fig. 104 und 105 zu sehen ist. Morpho- 
logisch entstehen dadurch Tafelberge, Plateaus, cahonartige Täler. 

Zu Fig. 102: Wirtschaft. Entsprechend der geologischen Gliederung sind ver- 
schiedene Wirtschaftseinheiten zu unterscheiden: Synklinaleinheiten (S), Antiklinal- 
einheiten (A), Isoklinaleinheiten (J), Plateaueinheiten (P) und Taleinheiten (T). Konkret 
umgrenzt sind vorwiegend die Antiklinaleinheiten. Aber auch die Plateaueinheit in der 
NE-Ecke ist infolge der Steilböschung der harten Schicht natürlich umgrenzt. 
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Fig. 94: Die Freiberge des Berner Juras, la Gruyere (Senkrechtaufnahme der Eidg. Landestopographie; 
alle Rechte vorbehalten) 
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Fig. 98: Blockdiagramm, das pene- 
plainisierte Faltengebirge darstellend. 
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Fig. 99: Clos du Doubs, Les Enfers (Senk- 
rechtaufnahme der Eidg. Landestopogra- 
phie; alle Rechte vorbehalten). 

Dieses Gebiet liegt nur wenig nördlich des 
Gebietes der Fig. 94. 


260 


Fig. 100: Photogeologie 
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Anaglyphentafel 19 (Clos du Doubs) 
schließt nördlich an Fig. 95 (Freiberge) und 
östlich an Fig. 99 (Les Enfers) an. Da Land- 
nutzung und Wirtschaftseinheiten ähnlich sind 
wie in den vorhergehenden Figuren, beschrän- 
ken wir uns auf die photogeologische Aus- 
wertung (Fig. 104 und 105). — Der südliche 
Bildteil wird von der peneplainisierten Zone 
der Freiberge eingenommen. Die Intersektionen 
der Antiklinal- und Synklinalformen mit der 
Erdoberfläche rufen sehr charakteristische Fi- 
guren hervor (z. B. S-Form im SE-Bildteil, 
erkennbar an Relief, Wald und Landnutzung). 
Das Doubstal quert die Peneplain als tiefer 
Graben. Im westlichen Bildteil umfließt der 
Doubs zwei harte, synklinal gelagerte Schicht- 
komplexe, um hierauf auf längerer Strecke 
einem aufgebrochenen Antiklinalgewölbe (wei- 
cher Antiklinalkern) zu folgen. Die unmittelbar 
nördlich daran anschließende Synklinale steigt 
gegen E an und klingt allmählich aus. N des 
Doubsgrabens folgen weitere, allerdings weni- 
ger ausgeprägte Antiklinalen, im Westen von- 
einander getrennt durch eine tektonische Stö- 
rung (vgl. hiezu Fig. 99). Am nördlichen Bild- 
rand ist wieder das tiefe, cahonartige Tal des 
Doubs sichtbar. Die geologische Faltenbildung 
klingt nach N allmählich aus. Zwei Brüche ver- 
laufen SSW—NNE; sie gehören offenbar zur 
großen Querstörung am W-Rand des Delsber- 
ger Beckens (vgl. Fig. 107). 


Fig. 105: Geologisches Blockdiagramm 
des in Fig. 104 dargestellten Gebietes 
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Fig. 106—110: Spezialkarten und Auszüge der Juralandschaft, hergestellt durch Zusammensetzen der Interpre- 
tationen einzelner Stereopaare; vgl. hiezu Fig. 56 und 57 


2.9 ZUSAMMENSETZUNGEN UND SPEZIALKARTEN 

Die Interpretationen einzelner Stereopaare müssen zusammengesetzt werden, damit 
größere Gebiete erfaßt und überblickt werden können. Dabei wird man zweckmäßiger- 
weise nicht die gesamten Details der Einzel-Interpretationen übernehmen, sondern eine 
von Fall zu Fall — je nach dem Zweck der Arbeit — verschiedene Auswahl treffen. 
Es ist besonders in didaktischer Hinsicht reizvoll, bestimmte Daten in Sonderkarten 
darzustellen (wie dies beispielsweise in den Fig. 106—110 erfolgt ist) und die Zusam- 
menhänge zwischen den Spezialkarten aufzuzeigen. 


3, EIGENSCHAFTEN UN D-GEBRAUGHT DERZFLIESEREIPDBER 
3.1 AUFNAHMEARTEN DER FLIEGERBILDER 


Es gibt verschiedene Aufnahmearten für Fliegerbilder. Sie richten sich nach dem 
Zweck der auszuführenden Arbeiten (Erkundung, extensive Kartierung oder genaue 
meßtechnische Auswertung), anders ausgedrückt, nach der verfügbaren Zeit und nach 
dem verlangten Genauigkeitsgrad der herzustellenden Karte. Dem verständlichen Be- 
streben, den Abbildungsbereich des einzelnen Luftbildes durch große Flughöhe und 
durch Verwendung von Weitwinkelkammern zu vergrößern, sind aus verschiedenen 
Gründen Grenzen gesetzt. 


3.11 Schrägaufnahmen 


Schrägaufnahmen werden seitlich aus dem Flugzeug gemacht. Man unterscheidet 
flache Schrägaufnahmen («high oblique») und steile Schrägaufnahmen («low 
oblique»). Bei den ersteren ist (in flachem Gelände) in der Regel der Horizont mit 
abgebildet, bei den letzteren dagegen nicht. Schrägaufnahmen wirken anschaulich, 
weshalb sie auch vorzugsweise als Illustrationen verwendet werden. Dagegen zeigen sie 

gegenübereiner orthogo- 
ur nalen Horizontalprojek- 
tion starke Verzerrungen, 
wodurch sie für die wis- 
senschaftliche Luftbildin- 
terpretation weniger gut 
geeignetsind. Die Vorteile 
der Schrägaufnahmen 
kommen namentlich im 
Gebirge zur Geltung, wo 
steile Bergflanken besser 
dargestellt werden kön- 
nen als mit den nach- 
stehend beschriebenen 
Senkrechtaufnahmen. 
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Fig. 111: Schematische Darstellung der senkrechten Reihenauf- daßdieKammeraxe genau 
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wird das Gelände in maßstäblicher Verkleinerung abgebildet. Senkrechtaufnahmen 
zeigen daher die geringsten Verzerrungen. Ihr Abbildungsbeteich ist jedoch gegen- 
über Schrägaufnahmen begrenzt (vgl. Fig. 113). 


Heute werden vorzugsweise Senkrechtaufnahmen verwendet, namentlich wenn es 
sich darum handelt, große Gebiete lückenlos zu überdecken. Die Aufnahmen werden in 
automatischen Kammern in bestimmten Zeitintervallen gemacht. Eine Reihe solcher 
Fliegerbilder wird als Flugstreifen («run») bezeichnet. In der Regel wählt man die 
Zeitintervalle zwischen zwei Aufnahmen so, daß sich jede Aufnahme mit der vorher- 
gehenden 50— 70%, überdeckt (Fig. 111). Auf diese Art ist jeder photographierte Ge- 
ländepunkt auf zwei benachbarten Bildern mit verschiedenen Aufnahmestandorten ent- 
halten, womit die Bedingung der stereoskopischen Erfassung erfüllt ist. 


3.13 Kombinierte Aufnahmen 

Die Kombination einer Senkrechtaufnahme mit zwei Schrägaufnahmen ist eine so- 
genannte Trimetrogonaufnahme. Die einzelnen Aufnahmen werden gleichzeitig mit 
drei zusammengebauten Kammern so erstellt, daß die Schrägbilder seitlich aus dem 
Flugzeug erfolgen. Dadurch gelangt ein langgezogener Geländeabschnitt quer zur Flug- 
richtung, vom einen Horizont zum andern zur Abbildung. 

Im Bestreben, den Abbildungsbereich der Flugbilder noch mehr zu steigern, wurden 
sogenannte Panoramenkammern konstruiert, die aus mehreren Teilkammern (bis 9) 
bestehen, deren Teilbilder zu einem Luftbildplan zusammengesetzt werden können. 


3.14 Spezielle stereoskopische Aufnahmearten 

Neben den üblichen senkrechten Reihenaufnahmen gibt es noch spezielle Verfah- 
ren, um Fliegerbilder stereoskopisch aufzunehmen, nämlich konvergente Aufnahmen 
(Fig. 114) und normalkonvergente Aufnahmen (Fig. 113). Die letzteren bieten Vor- 
teile namentlich in gebirgigem Gelände, wo beispielsweise bei Senkrechtaufnahmen 
eine Felswand auf dem einen Teilbild in einen sichttoten Winkel zu liegen kommen 
könnte. Um dies zu vermeiden, lassen sich normalkonvergente Aufnahmen herstellen 
und paarweise placieren. Normalkonvergente Aufnahmen eignen sich vorzugsweise für 
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112: Senkrechtaufnahmen; Fig. 113: Normalkonvergente Aufnahmen; Fig. 114: Konvergente Auf- 
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nahmen. Die kräftig gezeichnete Linie bezeichnet das Gemeinsamkeitsgebiet eines Stereopaates. 
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kleinere Geländeabschnitte, weshalb sie hauptsächlich in der Schweiz Verwendung fin- 
den. Sie werden auch angewendet, um das sogenannte Basisverhältnis und damit die 
Genauigkeit der stereoskopischen Erfassung zu erhöhen. 


3.2 GEOMETRISCHE EIGENSCHAFTEN DER FLIEGERBILDER 


Luftbilder weisen gegenüber einer 

ji vertikalen Orthogonalprojektion Verzer- 

A | rungen verschiedener Art auf. Nachste- 

| hend wird auf einige Eigenschaften der 
Senkrechtaufnahmen eingegangen. 


3.21 Maßstab 

Der Maßstab einer Senkrechtaufnahme 
ergibt sich aus dem Verhältnis von Bild- 
weite (Brennweite) F der Aufnahmekam- 
mer zur Flughöhe H, wie aus Fig. 112 
leicht ersichtlich ist (zwei ähnliche Drei- 
FE IE ecke). Die unter anderm in der Schweiz 
Fig. 115: Die Entstehung der Radialdeformation r üblichen Aufnahmedaten ergeben fol- 
(im natürlichen Maßstab des Geländes dargestellt). gende Bildmaßstäbe: 


Balcm)  e ENEEERNE 15 20 16,5 16,5 
biishöhbe Wolter Era ee 7000 4000 3000 1500 
IMaBstabDscaT ee 1:50000 1:20000 1:20000 1:10000 


3.222 \erzerrung 


Unter Annahme, daß die Geländeoberfläche eine horizontale Ebene und die Kam- 
meraxe bei der Aufnahme genau vertikal gerichtet war, ist der Maßstab im Bereich der 
ganzen Senkrechtaufnahme konstant. In gebirgi- a 
gem Gelände treten dagegen Maßstabunter- ROSEN 
schiede auf, indem höhere Lagen einen grö- 
ßeren Maßstab (entsprechend der kürzeren Auf- 
nahmedistanz), tiefer gelegene Geländepartien 
dagegen einen kleineren Maßstab aufweisen. 


Ferner weist eine Senkrechtaufnahme in hüge- 
ligem Gelände sogenannte Radialdeformationen 
auf, die durch die zentralprojektive Abbildung 
der Photographie bedingt ist. In Fig. 115 ist 
ersichtlich, daß die Radialdeformation (im natür- 


I 
Längsüberdeckung 60% 


lichen Maßstab des Geländes) r—=h.tg® ist, & ] 
worin r = Radialdeformation, h = Höhe des Ge- 
ländepunktes über Bezugsebene, & — Bild- 
winkel bedeutet. x 

Die Radialdeformation ist also proportional 5 ne 
zur Höhe des Reliefpunktes über einer gewählten 5 
Bezugsebene und proportional zum Tangens des 
Bildwinkels. Die letztere Tatsache kommt na- 
mentlich bei der Betrachtung von Weitwinkelauf- en 
nahmen zum Ausdruck, wo die Radialdeformation Fig. 116: Der Hauptpunkt. Die 
sich oft recht störend bemerkbar macht. Sie kann = Se HısTia bezeichnei die Aus 
sogar bewirken, daß am Bildrand gelegene, nach ee were 5 
außen geneigte Bergflanken «sichttot» werden. Bildmaßstab). 
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3.23 Der Hauptpunkt 


Unter Hauptpunkt eines Meßbildes versteht man das Lot der Objektivmitte auf die 
Negativebene. Er ist von Bedeutung beim richtigen Einpassen der Stereobilder in die 
Stereogeräte. Im Luftbild ist er identisch mit der Bildmitte, die in Meßkammern 
entweder direkt markiert ist (z. B. Aufnahmen von Südafrika) oder die dann mittels 
sogenannter Rahmenmarken konstruiert werden kann. 

Bei mindestens 50%, Überdeckung kann der Hauptpunkt einer Senkrechtaufnahme 
auf das benachbarte Bild übertragen werden und umgekehrt. Die Verbindungslinie 
von zwei benachbarten Hauptpunkten auf ein und derselben Aufnahme entspricht ge- 
nähert der Aufnahmebasis im Bildmaßstab (Photobasis); ihre Richtung ist die 
Flugrichtung (Fig. 116). 


3.24 Hilfen für die Betrachtung von Einzelbildern 

Um die oben genannten, schädlichen Einflüsse der geometrischen Eigenschaften der 
Fliegerbilder und auch um störende subjektive Gewohnheiten in ihrer Wirkung bei der 
Betrachtung von Einzelbildern herabzumindern, können gewisse Hilfen angewendet 
werden. ImHor (1950) hat sie ausführlich beschrieben. Es sind dies u. a. topographi- 
sches Aufrichten der Bilder (Hänge im Bild sollen gegen den Beschauer zu einfallen); 
perspektivisches Aufrichten (Betrachtung der Bilder in Richtung der Radial- 
deformation erhöhter Punkte, also vom Zentrum nach außen); Aufrichten des Bildes 
nach der Schattenwirkung (Orientierung so, daß das Licht von links oben einfällt; 
Erkennen des Reliefs an den Schlagschatten. Es sei jedoch erwähnt, daß diese Hilfen 
bei stereoskopischer Betrachtung teilweise überflüssig sind. Meist könnten sie auch gar 
nicht angewendet werden, da die Orientierung der Stereobilder nicht gestört werden 
darf. 

3.3 STEREOSKOPISCHE BETRACHTUNGSARTEN 


3.31 Das stereoskopische Sehen. 

Zwei photographische Aufnahmen des gleichen Objektes, von verschiedenen Stand- 
orten aus aufgenommen, bilden ein Stereopaar. Werden die beiden Teilbilder so be- 
trachtet, daß das linke Auge das linke Teilbild, das rechte Auge das rechte sieht, so 
werden die beiden Teilbilder im menschlichen Gehirn zu einem einzigen virtuellen 
Raumbild vereinigt. Bei Betrachtung von bloßem Auge können infolge zwangsläufi- 
ger Koppelung von Akkommodation der Augenlinsen und Konvergenz der Augen- 
achsen gewisse Schwierigkeiten auftreten: Bei Akkommodation auf Unendlich sind die 
Achsen eines normalen Augenpaares automatisch parallel gerichtet; bei Akkommoda- 
tion in die Nähe (z. B. Stereobild 30 cm vor den Augen) konvergieren die Augenachsen 
so, daß sie sich ca. 30 cm vor den Augen schneiden. Beide Augen sehen in diesem 
Falle ein und denselben Bildpunkt, womit die Bedingung für stereoskopisches, plasti- 
sches Sehen nicht erfüllt ist. Es wurden daher verschiedene Instrumente geschaffen, 
welche die Koppelung von Akkommodation und Konvergenz unschädlich machen. 


3.32 Einfache Stereogeräte 

Der Normalzustand der Konvergenz und Akkommodation ist in Fig. 117 dargestellt: 
Stereoskopisches Sehen ist hier unmöglich. Beim Linsenstereoskop (Fig. 118) wird 
durch eine vergrößernde Linse die Akkommodation des Auges auf Unendlich gebracht, 
so daß die Augenachsen parallel verlaufen: jedes Auge sieht nur das ihm zugehörige 
Teilbild. Beim Spiegelstereoskop (Fig. 120) wird die Akkommodation praktisch 
unverändert gelassen; dafür aber werden die Sehstrahlen durch Spiegel oder Prismen 
auf etwa 26 cm auseinandergezogen. Schwach vergrößernde Okkularlinsen dienen hier 
weniger der Änderung der Akkommodation, sondern nur der Vergrößerung. Es gibt 
auch Linsenstereoskope, bei denen durch spezielle Konstruktion der Linsen sowohl die 
Akkommodation wie auch die Konvergenz beeinflußt wird (Fig. 119). 
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Von links nach rechts: Fig. 117: Stellung der Augenachsen bei Akkommodation auf kurze Distanz; 
Fig. 118 und 119: Der Strahlengang im Linsenstereoskop; Fig. 120: Der Strahlengang im Spiegel- 
stereoskop. 


Das Linsenstereoskop besitzt den Vorteil der Handlichkeit, dafür aber den Nachteil 
der Beschränkung der Bildformate (Bildseite) auf den Betrag der Instrumentenbasis, 
die ungefähr der Augenbasis (6 cm) entspricht. Für die praktische Arbeit verdienen 
daher die Spiegelstereoskope den Vorzug, da hier alle gebräuchlichen Fliegerbild- 
formate (bis 26x 26 cm?) betrachtet werden können. Für die Betrachtung in einfachen 
Stereogeräten sind sowohl die normalkonvergenten wie auch die konvergenten Auf- 
nahmen nicht gut geeignet, infolge ungleicher und uneinheitlicher Bildmaßstäbe (vgl. 
verzerrte Abbildung von quadratischen Netzen in Fig. 113 und 114). Durch Unter- 
legen von geeigneten Keilen (Fig. 122) können diese Fehler etwas ausgeglichen werden. 


3.33 Stereoprojektion und Druck- 
verfahren. Ein schon sehr altes Ver- 
fahren der Raumbilddarstellung ist das Ana- 
glyphenverfahren. Die beiden zu einem 
Raumbild zusammengehörigen Teilbilder 
werden in Komplementärfarben übereinan- 
der projiziert oder gedruckt und durch die 
entsprechenden Komplementärfarbfilter vor 
den beiden Augen betrachtet. Die Bildgröße 
ist hierbei beliebig. Dieses Prinzip wirdauch 
beim Multiplex, einem viel angewendeten 
stereophotogrammetrischen Aus- 

i wertegerät, verfolgt. 
ER aD Eine weitere Möglichkeit ste- 
| reoskopischer Betrachtung ist 
durch die Verwendung von po- 
Normal- Kon Be Konvergente Aufnahmen la en L i g h . gegeben, in- 


dem statt Komplementärfarbfilter 

Big. 122: Di Anordnung der Stereopaare im Spiegel- zwei senkrecht zueinander pola- 

stereoskop für die Betrachtung von konvergenten und normal- ;«: el 3 
er, risierte Projektionsbilder und 


Augenfilter benutzt werden. Die- 
ses Verfahren eignet sich auch zur Projektion farbiger Stereobilder. Durch die Erfin- 
dung von polarisierendem Bildträger kann das polarisierte Licht auch für gewöhnliche 
Papierbilder angewendet werden. Dies sind sogenannte Vektographen. 

Ein drittes Verfahren verwendet synchron arbeitende Blenden vor Projektor und 
Augen, die in raschem Wechsel bald dem einen, bald dem andern Auge das zugeordnete 
Teilbild zeigen. Dabei wird (wie beim Kinofilm) die Trägheit des menschlichen Auges 
ausgenützt. 

Hier ist darauf hinzuweisen, daß die Wirkung von projizierten Stereobildern und 


besonders von Anaglyphen durch mangelhafte gegenseitige Orientierung und durch 
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ungünstige Wahl der Ausschnitte sehr beeinträchtigt werden kann. In bezug auf die 
‚Ausschnitte hat man die Möglichkeit, sie so zu wählen, daß das Relief gegenüber der 
Papierebene erhöht erscheint oder daß die Umrandung wie ein Rahmen wirkt, durch 
den hindurch das Relief vertieft erscheint (ähnlich wie ein Blick durch die Bodenluke 
eines Flugzeuges; vgl. hiezu die beiliegenden Tafeln). Im ersten Fall sollten die seitlichen 
Begrenzungen wenn möglich als Reliefschnitte konstruiert werden; im zweiten Fall da- 
gegen können die Rahmen geradlinig gewählt werden. Die gegenseitige Orientierung 
muß dabei nach dem Bildinhalt vorgenommen werden. Es ist ferner klar, daß Senk- 
rechtbilder sich besser eignen als konvergente und normal-konvergente Aufnahmen. 
Konvergente Aufnahmen zeigen infolge der Verzerrungen störende Höhenparallaxen. 


Fig. 123: Das Stereoprojek- 
tionsgerät der ETH. Doppel- 
projektor mit Polarisationsfilter 
und Kühlsystem. Die drehbare 
Bildbühne und die spezielle Kon- 
struktion des Stativs (zugleich 
Transportkoffer) ermöglichen, 
eine sogenannte gegenseitige 
Orientierung vorzunehmen; das 
ist die geometrisch korrekte Ein- 
stellung eines Stereopaares. Lam- 
penstärke je 250 Watt, Schirm- 
bildgröße 2x2m? bei guter 
Helligkeit. 


34 DIE KORREKTE ORIENTIERUNG VON STEREOBILDERN 


Um einwandfreie stereoskopische Wirkung zu erzielen, müssen die Stereobilder in 
richtiger Lage unter das Betrachtungsgerät gelegt werden. Man spricht in diesem Fall 
von der sogenannten gegenseitigen Orientierung und versteht darunter die glei- 
che Lage, welche die Negativebenen der Fliegerkammern im Moment der Aufnahme, 
aber maßstäblich verkleinert, hatten. In modernen stereophotogrammetrischen Aus- 
wertegeräten erfolgt die gegenseitige Orientierung durch Drehung der Bilder um drei 
zueinander senkrecht stehende Achsen, nämlich um die Kammerachse (Verkantung), 
um die Basisrichtung (Querneigung) und um die Horizontale im rechten Winkel zur 
Basis (Längsneigung). 

Bei gut geflogenen Senkrechtaufnahmen weisen die Kammerachsen eine Abwei- 
chung vom Lot von maximal 5 Grad auf, so daß die gegenseitige Orientierung in ein- 
fachen Stereogeräten (Spiegelstereoskop) sich auf die Verkantung beschränken kann. 
Die gegenseitige Orientierung im Spiegelstereoskop ist dann korrekt, wenn die Augen- 
basis parallel zur Bildbasis liegt. Die praktische Ausführung geschieht folgendermaßen: 
Auf jedem Bild werden die Hauptpunkte markiert (Bildmittelpunkt, gegeben durch 
Schnittpunkt der Verbindungslinien gegenüberliegender Rahmenmarken). Hernach 
werden auf jedem Bild die Hauptpunkte benachbarter Bilder übertragen. Die Verbin- 
dung zweier benachbarter Hauptpunkte auf ein und demselben Bild ergibt die Bild- 
basis; ihre Richtung stimmt mit der Flugrichtung überein, und ihre Länge ist die Auf- 
nahmebasis im Bildmaßstab. Die beiden Teilbilder werden nun um ihre Hauptpunkte 
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so gedreht (verkantet), bis die zwei entsprechenden Bildbasen in die gleiche Richtung 
zu liegen kommen. Diese Richtung wird vorteilhaft parallel zur Tisch- oder Reißbrett- 
kante gewählt. Nun müssen nur noch die beiden Teilbilder so parallel verschoben wer- 
den, bis der Abstand identischer Punkte der Länge der Instrumentenbasis (ca. 26 cm) 
entspricht. Bei der nachfolgenden Arbeit soll beachtet werden, daß das Stereoskop 
immer parallel verschoben wird. 


35 DEFORMATIONEN VIRTUELLER RAUMMODELLE 
Virtuelle Raummodelle in einfachen Stereogeräten weisen gegenüber einem maß- 
stäblich verkleinerten (Miniatur-) Reliefmodell der Natur Deformationen auf. Diese be- 
ruhen einerseits auf der Tatsache, daß zwischen Miniaturmodell und virtuellem Modell 
ein zentralkollinearer Zusammenhang besteht, anderseits in subjektiven Ein- 
flüssen des Menschen. Aus der Zentralkollineation ergeben sich folgende Eigenschaften: 
3.51 Überhöhung 
Virtuelle Modelle weisen gegenüber der Landschaft Überhöhungen auf, die unter 
gewissen Vernachlässigungen durch die Formel 
Bed 
ir 
ausgedrückt werden. Darin bedeuten: B = Aufnahmebasis, H = Flughöhe über 
Grund, d = Betrachtungsdistanz (ca. 30 cm), a— Augenbasis (ca. 6 cm). 
Die Formel kann auch geschrieben werden: 
Baya 
Hd 
wobei der Quotient = das sogenannte Basisverhältnis darstellt. Da a und d meist 
gegeben sind (bei Anaglyphen beispielsweise), ist die Überhöhung genähert 5 - 
Bei Senkrechtaufnahmen besitzt Werte von 1/2 (Weitwinkelaufnahmen) bis 1/4, 


so daß namentlich Weitwinkelaufnahmen beträchtliche Überhöhungen aufweisen kön- 
nen (vgl. beiliegende Anaglyphen). 


3.52 Mitgehen des virtuellen Bildes 

Das virtuelle Raummodell wird beeinflußt von der Betrachtungsrichtung. An 
den beigegebenen Anaglyphen ist deutlich zu sehen, wie das Modell mit der Betrach- 
tungsrichtung mitgeht (z. B. bei Betrachtung senkrecht auf die Bildebenen, dann von 
links und von rechts). 


3.53 Radialdeformation 
Virtuelle Raummodelle weisen Radialdeformationen auf, ähnlich wie Einzelbilder. 


3.54 Subjektive Einflüsse 

Unberechenbare Modelldeformationen können unter anderem auftreten infolge 
einseitiger Schwachsichtigkeit und anderer subjektiver Schstörungen. Im allgemeinen 
werden jedoch extreme, objektiv verursachte Deformationen subjektiv ausgeglichen. 


3.6 EINFACHE AUSWERTEMETHODEN 


Für die Kartenherstellung nach Luftbildern sind verschiedene Verfahren entwickelt 
worden. Sie unterscheiden sich hauptsächlich durch die Zahl der meßbaren Daten und 
deren Genauigkeit. Jedes Luftbild stellt an und für sich schon eine Karte dar. Es vermit- 
telt jedoch nur die Situation, und zwar in einem nicht homogenen Maßstab. Zusammen- 
setzungen von Luftbildern ergeben sogenannte «Luftbildskizzen» oder Photomosaiks. 
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Durch Entzerrung können Luftbilder auf einen runden Malßstab gebracht wer- 
den. Zusammensetzungen von entzerrten Luftbildern werden Luftbildpläne ge- 
nannt. Luftbildpläne besitzen den Nachteil, daß sie nur.die Situation liefern, jedoch 
keine Höhenkoten. Um ihn zu beheben, wurden die stereophotogrammetrischen 
Auswerteverfahren entwickelt, die eine Messung aller drei Dimensionen erlauben. Auch 
hier unterscheiden wir sehr rasche, dafür aber weniger genaue Methoden und Präzi- 
sionsauswertungen, die in sogenannten Stereoautographen ausgeführt werden. 


3.61 Einbildauswertung 


Die einfachste Kartierung nach Luftbildern erfolgt entweder mittels direktem Ein- 
zeichnen auf die (matte) Kontaktkopie oder mittels Verwendung einer Deckpause. Um 
die Auswertung auf einen runden Maßstab zu bringen, muß sie nachträglich photo- 
graphisch oder mechanisch (Pantograph) reduziert werden. Es gibt jedoch ein einfaches 
Instrument, das gestattet, die Originalauswertungen direkt in einem runden Maßstab 
vorzunehmen; das ist der sogenannte Luftbildumzeichner. Die Verwendung des 
Luftbildumzeichners ist dann besonders vorteilhaft, wenn die Auswertungen in eine 
schon bestehende topographische Karte übertragen werden müssen. Dies ist zum 
Beispiel in der Schweiz für geographische Kartierungen aller Art meist der Fall. Im 
Luftbildumzeichner (Fig. 124) werden Luftbild und topographische Karte gleichzeitig 
durch einen halbdurchlässigen Spiegel betrachtet. Die-virtuelle Übereinstimmung der 
verschiedenen Maßstäbe (Luftbild-Karte) wird durch Verstellung der gegenseitigen 
Betrachtungsdistanz hergestellt. 


3.62 Stereoskopische Methoden 303° 
Im Spiegelstereoskop besitzen wir das 
einfachste Instrument zur stereoskopi- irn Se EL. 3ER 
schen Auswertung. Die Kartierung er- in 
folgt entweder direkt auf dem einen Teil- | 
bild oder auf einer Deckpause. Diese 
Methode ist heute weit verbreitet (z. B. 
Ölgesellschaften, Geological Surveys). 
Die Stereogeräte werden auch im Feld 
verwendet. In Verbindung mit dem Meß- 
tisch hat sich (namentlich in unerschlos- KARTE | 
senen Gebieten) eine eigentliche Meß- 
tisch-Photogrammetrieentwickelt, indem Fig. 124: Schematische Darstellung des Luftbild- 
zum Beispiel Lage und Koten markanter umzeichners. Das Maßstabverhältnis Luftbild/Karte 
Punkte im Feld mit dem Meßtisch be- ist umgekehrt De zu den Betrachtungs- 
stimmt und nachher im Stereoskop RIESEN 
Isohypsen (besser: Formlinien) interpolierend gezogen werden (sogenannte «spot- 
method»). In flachen unerschlossenen Gebieten wird zusammen mit der stereosko- 
pischen Auswertung meist eine Luftbild-Triangulation (Radialtriangulation) aus 
geführt. Um die topographische Kartierung genauer zu gestalten, werden mit den 
Stereoskopen sogenannte Stereometer verwendet, die gestatten, in Stereopaaren die 
sogenannte Horizontalparallaxe zu messen und damit auch die Höhen zu erfassen. Von 
diesen einfachsten stereophotogrammetrischen Auswerteverfahren leiten verschiedene 
verbesserte Methoden (z. B. Multiplex, beruhend auf der Stereoprojektion) über zu den 
modernen Stereokartiergeräten (z. B. Wild A6) und zu den hochpräzisen Stereo- 
autographen (Zeiß-Planigraph, Wild-Autograph A535). 
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3.63 Zusammensetzungen 
Bei Auswertungen zusammenhängender Streifen müssen die Einzelblätter zusam- 
mengesetzt werden. Zu diesem Zweck sind verschiedene Methoden (einfache, oft gra- 
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phische Triangulatiönen) entwickelt worden. Hier soll nur kurz die einfachste Methode, 
nämlich die sogenannte Polygonzugmethode, skizziert werden. Die Aneinander- 
reihung der Einzelauswertungen erfolgt hiebei durch Aufeinanderlegen der gemein- 
samen Photobasen benachbarter Stereopaare. Auf diese Weise entsteht ein Polygon- 
zug, mit den Hauptpunkten als Knickpunkte und den Basisstrecken als Seiten. 


3.7 FLIEGERBILDFORSCHUNG IN DER SCHWEIZ! 


Es ist wohl den ausgezeichneten topographischen Karten und der fortgeschrittenen 
terrestrischen Forschung zuzuschreiben, daß die Luftbildforschung in der Schweiz noch 
nicht die Bedeutung erlangt hat wie in unerschlossenen Ländern und auch in den USA 
und der UdSSR. Dort findet das Luftbild nicht nur in der Praxis, sondern auch im Unter- 
richt an den Hochschulen weitgehende Verwendung, währenddem seine Auswertung 
bei uns, speziell unter Berücksichtigung der Stereoskopie, trotz der langjährigen um- 
fassenden Pionierarbeit von R. HELBLING, Flums und trotz wertvoller älterer Be- 
strebungen, etwa Ar. Heıms, O. Frückigers (1924), W. MITTELHOLZERS u. a., SO gut 
wie in den Anfängen steckt. Die bekannten Bildsammlungen «Die Schweiz aus der 
Vogelschau» und «Flugbild der Schweiz» müssen in dieser Beziehung als wertvolle 
Impulse betrachtet werden, und auch der jüngst erschienene Kommentar zu unsern 
amtlichen Landeskarten, das Werk «Gelände und Karte» von E. ImHor wird zweifellos 
den vermehrten Gebrauch des Luftbildes fördern. 


Dieser vermehrte Gebrauch, vor allem aber die allgemeine, wissenschaftliche wie 
praktische Auswertung des Luftbildes liegt um so näher, als bei der Eidg. Landes- 
topographie in Bern (L + T) und bei der Eidg. Vermessungsdirektion (VD) ein um- 
fangreiches und ausgezeichnetes, praktisch alle Bereiche der Schweiz erfassendes Flie- 
gerbildmaterial archiviert ist, dessen Benutzung auf begründetes Gesuch von diesen 
Ämtern in entgegenkommender Weise ermöglicht wird. Bildkopien können jederzeit 
käuflich erworben werden. Bisher betrug der Jahresumsatz der Landestopographie nach 
ihren eigenen Angaben ca. 5000—6000 Bilder. Die Beteiligung der einzelnen Berufs- 
gruppen war folgende: Geologen ca. 50 %,, Förster 20 %, Kulturingenieure, Bau- 
ingenieure, Architekten ca. 10 %, Schulen (Sekundar- und Mittelschulen) ca. 10 %; 
der Rest verteilt sich auf Touristen, wissenschaftliche Geographie und spezielle Benützer 
(z. B. für die große Maikäferbekämpfungsaktion 1950 im Wallis). Der auf den «Plan 
Wahlen» zurückgehende landwirtschaftliche Produktionskataster gibt seinen gemeinde- 
weisen Katasterheften in wertvoller Weise Luftbilder bei, die jedoch der Auswertung 
noch harren. So groß die Zahl der verwendeten Bilder dem Uneingeweihten erscheinen 
mag, täuscht sie doch nicht darüber hinweg, daß das Luftbild in der Schweiz eine noch 
weit größere Verwertung verdiente, wie dies namentlich auch der Eidg. Vermessungs- 
direktor, H. HÄrry, immer wieder feststellt. 


Es dürfte in diesem Zusammenhang einem Bedürfnis entsprechen, eine kurze Über- 
sicht über das in der Schweiz vorhandene stereoskopische Luftbildmaterial zu geben. 
Außer den in Fig. 125 bezeichneten Gebieten sind noch stereoskopische Aufnahmen 
von kleineren Gebieten vorhanden, die insbesondere für private Auftraggeber (beson- 
ders für Kraftwerkprojekte) erstellt wurden. Ferner sei darauf hingewiesen, daß vom 
ganzen Alpengebiet stereoskopische Aufnahmen vom Boden aus vorhanden sind und 
große Teile der Schweiz auch aus der Luft mit Einzelbildern (Senkrechtaufnahmen) in 
verschiedenen Maßstäben aufgenommen sind. Weitere Archive, allerdings ohne stereo- 
skopische Bilder, befinden sich beim Militärflugdienst und bei der Swissair. 


1 Eine Zusammenstellung über die Verwendung der Luftbilder im Unterricht an amerikanischen 
Hochschulen ist erschienen in «Photogrammetric Engineering», Dezember 1947 (Organ der amerika- 
nischen Photogrammettischen Gesellschaft). 
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Fig. 125: Übersicht über die in der Schweiz zur Veıfügung stehenden stereoskopischen Luftaufnahmen 
(nach Angaben und mit Bewilligung der Eidg. Landestopographie und der Eidg. Vermessungsdirektion). 


INTERPRETATION SCIENTIFIQUE DES IMAGES AERIENNES 


Le probleme consiste ä analyser la nature du sol A l’aide des images aeriennes, tout specialement 
A P’aide des ster&ogrammes. Dans la premiere partie, nous traitons les methodes d’interpretation et la 
juxtaposition des differents elements du sol visible sur les images. Dans la deuxieme partie, nous appli- 
quons les methodes traitees a des exemples pratiques & l’aide d’anaglyphes (ster&ogrammes) de diffe- 
rentes regions: Nouvelle-Guinde, Afrique du Sud, Plateau suisse (Rapperswil—Tössberg) et Jura. 
Ces exemples sont d’abord analysees a l’aide de mosaiques photographiques du point de vue de la 
disposition primaire des &lements du sol. Nous interpretons ensuite les images ariennes du terrain sous 
differents aspects scientifiques et finalement sous l’angle special de la Geographie descriptive. Dans la 
troisieme partie, nous traitons les proprietes geometriques des vues plongeantes ster&oscopiques et 
nous donnons quelques instructions sur la maniere de proceder. 


INTERPRETAZIONE SCIENTIFICA DI FOTOGRAFIE AEREE 
Il lavoro si pone il compito, di illustrare le applicazioni geografiche dell’interpretazione di aereo 


fotografie. Nella prima parte viene trattato il metodo usato per l’interpretazione di una aereofotografia, 
cio& la suddivisione del paesaggio in elementi diflerenti, riconoscibili su questa. Indi viene illustrato 
Papplicazione pratica. Allo scopo servono anaglifi (coppie stereoscopiche) della Nuova-Guinea, del 
Sud-Africa, della zona molassica della Svizzera (Rapperswil e Tössberg) e del Giura svizzero. I foto- 
mosaici di queste regioni vengono in un primo tempo suddivisi sommariamente, indi analizzati da 
differenti punti di vista ed infine il paesaggio viene descritto. La terza parte accenna ai caratteri geo- 


metrici di fotografie stereoscopiche verticali e da una spiegazione del loro uso. 
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LA PHOTOGRAPHIE AERIENNE 
AU. SERVIGE DE TA CARIOGRAPTLIE 


par ERNEST VUILLE 


Ne pouvant pas voler par ses propres moyens, l’homme cherche & Elargir son champ visuel en gra- 
vissant les points culminants du sol. L’enfant deja veut voir son village du haut de la tour de l’£glise ou 
du sommet d’un tertre. L’adulte escalade la montagne pour y contempler sa vallee, son pays. Certes, 
du fond des vallees, nos Alpes offrent un spectacle majestueux ; combien plus grandiose cependant est 
la nature du haut de leurs sommets. Et sur les plus hautes cimes, l’homme voit planer le roi des airs. 
Une envie intense de s’elever, lui aussi, dans l’Ether azure le saisit. 

Apres des siecles de recherches et d’essais, en passant par ICARE et LEONARD DE Vınct, le reve de 
l’homme se realise. En 1783, les freres MONTGOLFIER inventent l’arostat. De son cöte, en 1838, DA- 
GUERRE reussit le premier A &tablir des images photographiques durables. En 1858, NAapar fait, depuis la 
nacelle d’un ballon captif, les premiers essais de photographie aerienne. LAUssEDAT qui connaissait les 
lois de la perspective de LAMBERT, l’incite A utiliser ces photographies pour des buts de mensuration. 

Il semble qu’il n’y avait qu’un pas A faire de la photographie a&rienne A la cartographie. Ce pas 
impliquait cependant un vaste probleme et il fallut creer une science pour le resoudte. L’elaboration de la 
carte et du plan ä l’aide de la photographie a&rienne devait s’appuyer sur des bases math&matiques. 
Il fallait trouver les methodes des constructions geometriques necessaires, les appareils et emulsions 
photographiques donnant la precision exigee, les instruments de restitution des leves photographiques. 
N’a-t-il pas fallu des siecles pour developpet les methodes de mensuration et le rapporteur rudimentaire 
de SEBASTIAN MÜNSTER et creer les theories modernes dela geodesie et les instruments actuels de precision. 

Nous ne pouvons, dans le cadte de notre expos£, faire l’historique du developpement de la science 
aerophotogrammetrique. Citons-en les principaux promoteurs : les Autrichiens SCHEIMPFLUG et KAm- 
MERER, le Frangais SACONNEY, le Russe THIELE, les theoriciens allemands FINSTERWALDER et VON ' 
GRUBER et enfin les constructeurs POIVILLIERS, BAUERNSFELD, PREDHUMEAU, HUGERSHOFF, NISTRI et 
Santonı. En Suisse, les pionniers de la photographie a&rienne: l’a&ronaute SPELTERINI et l’aviateur 
MITTELHOLZER, le promoteur de l’application de la methode ster&ophotogrammetrique: le geologue 
R. HELBLINnG et le constructeur genial d’appareils geodesiques et photogrammetriques: H. WıLn. 

Dans notre pays, les premiers essais de photogrammetrie arienne furent ex&cutes en 1913. KAm- 
MERER fit, avec la chambre panoramique de SCHEIMPFLUG, des lev&s photographiques A bord d’un ballon 
captif. Ces leves furent redress&s au perspectographe de ScHEIMPFLUG. Les details des vues redressees 
etant insuffisants pour l’Elaboration de cartes precises, ces essais furent abandonnes. 

Le ballon spherique ne pouvant Etre dirige A volonte, les ballons captifs et dirigeables exigeant 
de longs et coüteux preparatifs ainsi qu’un personnel nombreux, ces moyens ne se seraient jamais pr&tes 
a des methodes economiques de leves etendus. L’a&rostat devait donc, pour la prise des vues atiennes, 
ceder le pas A l’avion, mis au point en 1903 pat les freres WRIGHT. 

La premiere guerremondiale obligea les belligerants a developper l’aviation, la photographie a&rienne 
et la cartographie militaire a un rythme accelere. Dans les annees qui suivirent cette guerre, on vit surgir 
dans tous les pays de nouveaux appareils de prise de vues et des instruments de restitution. La photo- 
grammetrie aerienne prit alots un essor considerable. 

De 1924 & 1928, le Service topographique federal et la Direction des mensurations firent de nou- 
veaux essais avec les chambres aeriennes ‚Zeiss, Heyde et Wild et restituerent les vues prises d’avion 
a l’aide de l’appareil de redressement Zeiss et A l’autographe Wild A2. Ces essais furent concluants, 
Le tedressement de photogrammes simples et la restitution de ster&ogrammes pouvaient des lors &tre 
appliques avec succes pour l’&tablissement de plans et cartes precis. 


Nous nous bornetons, dans cet expos6&, A traiter brievement les m&thodes actuelles et les instruments 
de fabrication suisse. 
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I. LES METHODES ET LA TECHNIQUE DES PRISES DE VUES AERIEINNES 


En general, les leves aeriens sont executes A l’aide de prises de vues dites plon- 
geantes, c’est-A-dire pour lesquelles l’axe de la chambre est plus ou moins vertical. Les 
vues plongeantes ont l’avantage de presenter le terrain sans lacunes et de donner, tout 
specialement pour la planimetrie, des resultats tr&s precis. Elles sont executees dans une 
ouverture pratiquee au plancher de la carlingue de l’avion. Pour amortir les tr&pidations, 
la chambre est montee sur un dispositif de suspension pourvu de coussinets en caou- 
tchouc. Les vues plongeantes uniques ne peuvent £tre utilisees pour !’Elaboration 
de la carte que si le terrain est un plan, horizontal ou incline. On procede alors par la 
methode de redressement decrite plus loin. Ces vues sont disposees en bandes pa- 
ralleles de vues successives, chevauchant toutes deux d’environ 20% (fig. 1). 


Prises de vues plongeantes 


Sens 
duvol IR us | DEE Fi = _ Sensduvol we Aue Ba Beer | — | ee = 
1E"®prise devue Zee prise devue !°" couple de vues zeme couple de vues 1ere qeme Ze Me grise devue 
18° 
120% —120%- 
Fig.1 Fig. 2 Fig. 3 
Vue uniques successives Couples de vues convergentes Connexion des images 


Si ’on doit, par contre, Etablir la carte d’un terrain accidente, il est necessaire de 
disposer de couples de vues permettant P’exploitation ster&oscopique A l’aide 
d’appareils A projection double. Les couples de vues plongeantes sont eflectues 
de deux manieres: soit par couples de vues convergentes, se recouvtant de 20% 
(ig. 2); soit par connexion des vues successives se recouvrant de 60%, (fig. 3). 

Les couples de vue convergentes sont restitues independamment les uns des autres. 
Les vues connexes verticales sont, pour leur restitution, combinees deux A deux succes- 
sivement. La methode des couples de vues convergentes est appliqude avantageusement 
pour le lev& de terrains pourvus d’un reseau de triangulation dense. Celle de la connexion 
des vues verticales a &t@ developpee, non seulement pour permettre & l’operateur de tra- 
vailler plus rapidement et automatiquement, mais surtout en vue de /’ex&cution de la 
triangulation aerienne dans des regions ou la densite des points trigonometriques est 
faibles et ou, comme dans les regions inexplorces et infranchissables, n’existe aucune 
triangulation. 

Pour des cas speciaux tels que panoramas, photographies frontales de parois ro- 
cheuses servant au dessin cartographique, €tudes geologiques, exploration, etc., des 
vues dites obliques uniques ou par couples sont prises au travers d’une fen£tre 
laterale de la cabine de l’avion, la chambre aerienne £tant tenue a mains libres. 

L’echelle des vues est fonction du pouvoir resolvant des emulsions, du temps 
d’exposition maximum en relation avec la vitesse de l’avion, de la distance focale de la 
chambre utilisee et de la hauteur du vol. 

En admettant un pouvoir resolvant de 0,02 mm, il faut, pour qu’un objet soit re- 
connaissable sur ’emulsion, que la grandeur de l’image soit au minimum de 0,05 mm. 
D’autre part, image de P’objet ne sera nette, que si Pobturateur central de la chambre 
permet un temps d’exposition de Yıso & 1/soo de seconde, conditionne par la hauteur de 


. . P , R : f 
Pavion et sa vitesse. L’chelle des vues plongeantes etant donnee par la relation E = Hr 


> 
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il est facile de calculer les hauteurs de volen fonction de la focale f de la chambre et 
de P’echelle A realiser. Pour les chambres Wild, en admettant le rapport le plus favorable 
entre l’echelle de la carte et celle de l’image, nous obtenons pour les Echelles des leves 
usuels, les hauteurs de vol suivantes: 


Carte Image f=115mm f=165 mm f=10 mm Ff=20 m 
1: 5000 1: 8000 1° .=920 72 1320 m 1360 m 1680 m 
1: 10000 1: 12000 1380 m 1980 m 2040 m 2520 m 
1: 25000 1: 20000 2300 m 3300 m 3400 m 4200 m 


Pour les prises de couples de vues convergentes, la limite inferieure de la base, 
c’est-a-dire de la distance entre les 2 vues, doit &tre choisie de telle maniere que la paral- 
laxe ster&oscopique permette d’obtenir l’exactitude prescrite pour l’altimetrie. Les zones 
de defilement du ster&ogramme doivent &tre reduites a un minimum. Il s’ensuit que la 
limite sup£rieure de la base est conditionnede par la forme du terrain. Elle sera plus grande 
en terrain peu accidente qu’en terrain vallonne. Dans la pratique, le rapport de la base 
a la hauteur du vol varie entre 1/3 et ?/3. Pour les connexions d’images, la base est fonc- 
tion de la hauteur et du chevauchement des vues. 

Apres avoir Et& oriente sur sa täche, l’observateur-aviateur prend une decision con- 
cernant la methode de lev& A appliquer et la chambre a utiliser le plus favorablement puis, 
tenant compte de toutes les conditions traitees plus haut, il etablit un plan de vol sur 
la meilleure carte existante de la region a lever. En terrain peu accidente, les vues sont 
prises par bandes paralleles. En montagne, le plan de vol doit s’adapter aux formes du 
terrain de telle maniere que ce dernier soit photographie sans lacunes et que la restitution 
des ster£ogrammes des flancs escarpes et des gorges soit aisee. 

Il va de soi que l’observateur ne pourra operer exactement selon son plan de vol, 
que si les conditions met&eorologiques sont ideales, c’est-A-dire par excellente 
visibilit@ et temps calme. Dans notre pays, specialement en montagne, ces deux condi- 
tions sont tres rarement r&unies. Pour augmenter la stabilit€ de l’avion et la nettete des 
photographies, le vol est ex&cute face au vent. L’observateur doit tenir compte de la 
derive en deversant la chambre autour de son axe optique. 

Pour les leves de vues connexes sur une grande distance, vues devant &tre prises A 
une hauteur constante, l’Equipe utilise le statoscope. La technique des prises de vues 
acriennes exige non seulement un pilote et un observateur experimentes, mais encore 
une entente parfaite entre eux. 

La restitution des vues acriennes exige la determination des relations geometriques 
entre les vues et le terrain. Il est donc necessaire de determiner sur le terrain des re peres 
d’ajustage permettant l’orientation absolue aux appareils de restitution. On obtient 
ces reperes soit en signalisant avant le volles points de triangulation ou autres 
dont la position et la hauteur sont connues, soit en mesurant sur le terrain, apres le 
vol, le nombre de reperes necessaires A l’ajustage. Dans le deuxicme cas, la position et 
la densit& des points de rep£re sont fixees lors de Pidentification des photographies. 


II. LES APPAREILS DE PRISE DE VUES AERIENNES 


Avion. Un avion destine ä la photogrammetrie aerienne doit remplir les principales 
conditions suivantes: Son rayon d’action, dependant de l’organisation aerotechnique 
terrestre de la region a lever, doit &tre tel que, le temps necessaire A P’aller et au retour 
non comptis, ’Equipe puisse travailler au moins trois heures consecutives. L’avion doit 
pouvoir atteindre rapidement la hauteur prevue. Pour que les photographies prises 
avec des chambres modernes soient nettes, la vitesse ne doit pas exc&der 170 & 200 km 
a P’heure. A cette vitesse, l’avion doit voler sans trepidations. La cabine doit avoir 
les ouvertures necessaires aux leves plongeants et obliques. Le champ visuel A travers 
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Fig. 4: Avion Beechcraft, C 45. Photo Service topographique federal 


les ouvertures doit etre suffisamment grand pour que l’observateur puisse contröler la 
navigation. Les ouvertures seront placees de telle maniere que le champ optique de la 
chambre ne soit pas restreint par les organes de Pavion. La cabine doit Etre assez spa- 
cieuse afın que le photographe puisse op£rer aisement. L’equipe sera munie d’appareils 
A oxygene et d’un telephone de bord. 


En Suisse, le premier avion amenage specialement pour la photogrammbetrie aerienne fut acquis en 
1930 par la Direction des mensurations. C’&tait un monoplan Messerschmid a grande envergure, a un 
moteur et A ailes surelevees. Les qualites de vol de cet avion &taient satisfaisantes, ses dimensions et ins- 
tallations par contre insuffisantes. Sur la proposition du Service topographique et de la Direction des 
mensurations, le Service technique de l’Armee fit construire, sur licence A la fabrique d’armes de Thoune, 
deux machines Messerschmid de plus grandes dimensions, dotees des dernieres perfectionnements. Ces 
avions furent mis en action en 1935 et rendirent des services &minents. Apres 13 ans d’exploitation, il 
fallut songer A les remplacer. 

En 1948, le Service topographique, tenant compte de evolution de la technique et des exigences 
modernes, acquit un avion du type «Beechcraft» (fig. 4) accusant, par rapport au type Messerschmid, 
les avantages d’une plus grande securite, d’une meilleure stabilite et d’installations modernes. Les carac- 
teristiques de cet avion sont les suivantes: Deux moteurs Pratt et Whitney Wasp a 450 HP chacun, 
double commande, double gouvernail de direction, ailes surbaissees. Envergure 14,50 m, longueur 
10,40 m et hauteur 3 m. Poids 4 vide 2520 kg, poids normal au depart 3560 kg, poids maximum 3958 kg. 
Vitesse 160 A 225 km/heure. Plafond 7000 m. Equipage 2 A 3 personnes. 


Chambre a&rienne. Comme nous l’avons vu plus haut, l’Echelle des vues a£rien- 
nes, devant servir aux leves cartographiques, varie de 1: 8000 a 1: 20000. Pour les 
leves extensifs, elle peut atteindre 1: 40000. Par consequent, une chambre aerienne 
doit &tre un appareil excessivement precis. L’ objectif doit &tre exempte de distorsions ; 
le plan de l’image doit Etre mathematiquement perpendiculaire a l’axe optique et situe 
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Fig. 6: 


Chambte automatique RC7 


m exactement dans leplanfocal 
del’objectif. Lepointd’inter- 
section de l’axe optique avec 
le plan du negatif, appele 
point principal, est de- 
fini par l’intersection de deux 
axes perpendiculaires ’un a 
l’autre, situes dans ce plan et 
concretises par deux paires 
de points-reperes, trous mi- 
nuscules pratiques sur le 
cadre d’appui. Ces quatre 
points-reperes et la distance 
focale constituent l’orien- 
tation interieure,.de la 
chambre et sont absolument 
necessaires pour l’orienta- 
tion du faisceau interieur de 
rayons lumineux ayant en- 
gendre l’image. Les points- 


| 


Sue | reperes apparaissant sur les 


Fig. 5: Chambre automatique RC5 avec statoscope 


| 


negatifs, on peut ajuster ul- 
terieurement ceux-ci sur le 
cadre d’appui des chambres 
de restitution. 


Les chambres aeriennes Wild 
(donnees succinctes) 


1° La chambre de pre£cision a ete 
construite pour des leves de precision sur 
plaques 13/13 cm. Distance focale 165 mm; 
opturateur central aux vitesses 1/50, U/gso et 
Y/soo Sec.; 4 chässis-magasins A 10 plaques ; 
numerotage automatique. La chambre peut 
tre tenue A mains libres pour les leves obli- 
ques. Pour les leves plongeants, elle est 
montee sur le dispositif de suspension per- 
mettant une convergence de + 276 a — 276, 
une inclinaison laterale de + 28G A —28G et 
un deversement de 4005, 


2° La chambre RC5 automatique 
(fig. 5) est construite pour des prises de vues 
connexes sut film 18/18 cm. Distances focales 
115 mm et 210 mm; opturateur central aux 
vitesses U/,, 130 Et 1/ano SEC. ; chässis-maga- 
sin pour 60 m de pellicule chacun;; reglage 
automatique du chevauchement des vues 
de 20, 25, 60 et 70% ; enregistreurs automa- 
tiques sur chaque vue de l’heure, de la hau- 
teur de vol (statoscope), de l’horizontalite, 
de la distance focale et du numeto. Le dis- 
positif de suspension permet l’inclinaison de 
la chambre de + 1364 —-13G dans les sens 
longitudinal et lateral et son deversement de 
+336 A —33G.. Cette chambre est &quipee 
de deux statoscopes, l’un &tant A portee de 
vue du pilote et lui permettant de maintenir 


la hauteur de vol 4 1,5 m pres, l’autre faisant partie de la boite d’enregistrement, relice A la chambre par 
un cäble electrique. 


3°-La nouvelle chambre RC7 (fig. 6) automatique est construite pour tous les buts et spe- 
cialement pour la triangulation aerienne. Les vues de haute precision sont prises sur plaques 15/15 cm. 
Objectif special «Aviotar», distorsion maximale + 0,00045 mm. Corrig& pour toutes les radiations du 
spectre visible, cet objectif peut tre utilise pour la photögraphie en couleurs. Distance focale 170 mm; 
angle de champ 656; vitesse maximale de l’opturateur !/3,, sec.; deux chässis-magasins a 40 plaques 
chacun, disposes symetriquement; regulateur de chevauchement et enregistreurs automatiques comme 
pour la chambre RC5. 


III. LE REDRESSEMENT DE VUES PLONGEANTES 
UNIQUES 


Supposons que !’on ait, du bord d’un avion volant A 
la hauteur constante H, ex&cut@ A l’aide d’une chambre 
aerienne de distance focale f des vues exactement horizon- 
tales, recouvrant sans lacunes la surface d’un terrain ho- 


rizontal. Chacune de ces vues sera une image A l’Echelle > 


en tous points semblable au terrain. Si on reduit ou 
agrandit chacune de ces vues A une Echelle determinee et les 
assemble sur une feuille, sur laquelle on aura pr&alable- 
ment report& un certain nombre de points de repere d£ter- 
mines et identifiables sur les agrandissements, on obtient 
une carte photographique exacte du terrain ä P’Echelle 
choisie. 


Le pilote ne pouvant toutefois maintenir P’avion @ une 
hauteur absolument constante, les vues accuseront des 
Echelles differentes. En outre, par suite du roulis de l’avion, 
elles ne seront pas exactement horizontales. Il en r&sulte 
que les vues originales presenteront des deformations par 
rapport au terrain et qu’il sera impossible d’assembler cor- _ Benn22u 
rectement leurs reductions ou agrandissements. Pour ob- Fig.7: Appareil de 
tenir une carte photographique exacte, nous devrons trans- ed emehe NAldE2 
former les vues originales en images horizontales ayant 
toutes la m&me £chelle. Cette operation est appelce re- 
dressement de la vue originale. Le probleme consiste A determiner pour chaque vue 
originale 3 El&ments, soit Pinclinaison de /’axe optique, l’orientement du cliche, appele 
deversement, et le rapport entre la distance focale de la chambre et la hauteur du vol. 
Si le terrain est un plan incline, nous devrons connaitre, comme quatrieme Elment, 
Pinclinaison du terrain. En pratique, le redressement s’opere & l’aide d’un appareil 
qui rend superflue la construction geometrique des Elements en question. 


L’appareil de redressement permet de transformer automatiquement la pro- 
jection centrale de la vue aerienne en projection orthogonale de la carte. Si le terrain est 
un plan horizontal ou inclin€, on peut, par une projection centrale, realiser la perspec- 
tive entre la vue aerienne et la carte. L’appareil de redressement Wild E2 
(fig. 7) n’est autre qu’une chambre de projection pourvue d’une source lumineuse L, 
d’un porte-negatif N, d’un objectif O et d’une table de projection P (fig. 8). Pour pou- 
voir realiser la perspective entre l’image et la carte, il faut que le plan du negatif passe 
constamment par la ligne d’intersection du plan principal de l’objectif et du plan de 
projection (condition de Scheimpflug). En outre, l’image projetee ne sera nette que si 


1 BER 
l’equation des lentilles = = er, est satisfaite. 
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Le rapport de collineation entre deux plans est defini par 4 paires de points, a la 
condition toutefois que 3 de ces points ne soient pas sur une ligne droite: Pour De 
etablir la projection centrale de l’image sur la carte, il faut donc que 1 on puisse BE = 
sur chaque cliche, 4 points de repere connus bien repartis, reportes sur le plan de la 
carte par leurs coordonnees. L’image sera redressce sur le plan de la carte, au moment 
oü les projections des 4 points du negatif coincideront simultanement avec leurs homo- 
logues sur la carte. 
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Fig. 8 
Schema du fonctionnement du Wild E2 


Plan 
MP SER, I Pr de proyecrion 
Pı 
Fig. 9: Deformation Fig. 10: Elements geometriques 
de l’image hors du plan de projection d’un couple de vues plongeantes 


L’appareil de redressement doit comporter 5 «degres de liberte», soit: 
1° Variation de la distance de projection (echelle) ; 

2° Variation de l’inclinaison de la table de projection ; 

3° Variation du deversement du clich& ; 


4° et 5° 2 translations du clich@ dans son plan perpendiculairement et parallele- 
ment & P’axe de basculement de ce plan. 


Ces 5 mouvements sont ex&cutes par tätonnements, jusqu’a.ce que la coincidence 
des 4 paires de points soit realisee. 3 

On fait alors P’obscurcissement, place un papier sensible sur la table et procede A 
l’exposition. Apres developpement, on obtient une image redress& positive. On pro- 
cede ainsi pour chaque cliche separement. En assemblant ensuite les images redressees, 
on obtient le plan photographique du terrain. Lorsqu’il s’agit de dresser la carte elle- 
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tage 


meme, on reporte prealablement, sur la feuille sensible, en chambre noire, tous les points 
de rep£re du terrain leve, afın que l’assemblage des images redressees puisse &tre fait 
sur la table de projection, au moment de l’exposition des differents cliches. Apres avoir 
developpe et fixe la feuille sensible, on passe A l’encre les objets du plan photographique 
devant figurer sur la carte, puis on €limine chimiquement la couche photographique. 

La methode du redressement de vues plongeantes uniques ne pouvant nous pro- 
curer l’altimetrie, est appliquee tout specialement pour le lev& de la planimetrie de 
terrains plans, horizontaux ou inclines et pour la mise a jour de la planimetrie de 
plans et cartes. 

Par le redressement, on peut cependant £tablir la planimetrie d’un terrain accidente 
en procedant par zones horizontales se rapportant chacune ä un plan de reference hori- 
zontal. On doit alors tenir compte des deformations de l’image hors du plan de pro- 
jection respectif de chaque zone (fig. 9). 


IV. LA RESTITUTION DE COUPLES DE VUES AERIENNES 


1° Le probleme et sa solution optico-meEcanique 


Soient A (X,, Ya, Zu) et B (X, Y5, Ze) (fig. 10), deux points dans l’espace, situ&s 
a une distance B, appelee base, d’oü l’on a pris les images i, et ip du terrain T. L’orien- 
tation interieure de la chambre est supposee connue. 


ELRTOLTZELET TER ee a - no s 3 -- re m 


1. 
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Fig. 11: Autographe Wild A5 


La position d’un corps dans l’espace par rapport a un systeme X, Y, Z de coordon- 
nees est determine par 6 elements, soit les 3 translations X, Y et Z de son centre de 
gravite et les 3 rotations Rx, Ry et Rz d’un axe quelconque du corps autour du centre 
de gravite. Dans notre cas, le corps est represente par Ja chambre photographique C 
et il est d’usage en photogrammitrie, de choisir comme elements : les 3 coordonnees >.4 
Y, Z du point principal de P’objectif, V’inclinaison transversale & de l’axe optique, 
P’inclinaison longitudinale p de cet axe et le deversement x de la chambre. Si nous 
pouvons determiner ces 6 elements de l’orientation exterieure de la chambre en A et’B; 
soit 12 elements, les positions des deux faisceaux lumineux ayant engendre les images 
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ia et ip seront fixees par rapport au terrain T et les rayons conjugues des faisceaux se 
recouperont deux & deux aux points du terrain PitS Yi Zi). En admettant que nous 
ayons determine les 12 elements de l’orientation du stereogramme, nous pouvons les 
introduire A un appareil de projection double, muni de deux chambres de restitution 
identiques A la chambre originale. En Eclairant les deux cliches, nous reconstruisons 
les deux faisceaux lumineux et, par consequent, un modele optique du terrain A l’echelle 
de la carte. Si l’appareil est muni d’un systeme d’observation ster&oscopique et des or- 
ganes mecaniques necessaires, nous pourrons viser tous les points du modele optique et, 
par transmission des observations, sur une feuille a dessin, etablir la carte de ce modele. 


Nous devons ici examiner de plus pr&s le probleme de la determination des 12 ele- 
ments de l’orientation exterieure. Connaissant l’orientation interieure de la chambre, 
on peut reconstruire le faisceau de rayons interieur. Chaque point du cliche est fixe 
par ses 2 coordonnees a et b par rapport aux axes du cliche. Dans un couple de cliches, 
chaque point fournit par consequent 4 elements. Le probleme comportant 12 Elements, 
il suffira pour le resoudre de connaitre les 12 coordonnees a et b de 3 paires de points 
homologues des deux cliches. La position des deux faisceaux de rayons exterieurs sera 
donc determine par 3 points du terrain identifiables sur les deux cliches. Par conse- 
quent, nous pourrons £tablir la carte du terrain, si chaque couple de clich€ contient 
3 points connus. 


La solution analytique du probleme, appel& relevement double dans l’espace, 
consiste a Etablir 12 &quations A l’aide des 12 coordonnees a et b ou de 12 autres ElE- 
ments et A resoudre ce systeme d’equations. Cette solution embarrassante ne peut 
toutefois Etre appliqu&e economiquement en pratique. D’une maniere analogue ä celle 
du redressement de vues uniques, le probleme est resolu aux appareils de restitution, 
par un procede& optico-mecanique comportant les 3 op&rations suivantes: 


a) la realisation du modele optique du terrain A une Echelle approximative par 
l’orientation relative des deux cliches; 

b) la rectification de l’Echelle provisoire de ce modele et 

c) l’orientation absolue du modele rectifi£ par rapport au plan de la carte. 


Les deux cliches ayant Et€ ajustes sur les cadres d’appui des chambres de restitution, 
on introduit a l’appareil, A l’echelle de la carte, la composante bx de la valeur approxi- 
mative de la base et l’angle de convergence que le photographe avait fix& au dispositif 
de suspension, au moment de la prise de vue. 


a) L’orientation relative des deux cliches consiste A trouver par tätonnements 
a l’appareil de restitution, la position de l!’un des cliches par rapport A l’autre, de maniere 
a ce que toutes les paires de rayons conjugues se recoupent en leurs points respectifs. 
Cette operation depend de 5 €löments:: la derive by, la difference de deversement A %, 
la difference de hauteur bz, la difference d’inclinaison A w des axes optiques et la con- 
vergence y de ces axes. Nous devons donc faire varier ces 5 elements A P’aide de 5 vis 
ad hoc de l’appareil, jusqu’ä ce que le mod£le ster£oscopique soit exempt de parallaxe 
en tous ses points. Le couple de cliches fournit une infinit€ de points d’intersection 
de rayons conjugues. Pour determiner les 5 elements en question, l’observation de 
5 points suffit theoriquement. L’influence de la variation de ces 5 elements differe selon 
la position des points dans le modele et atteint, en certains endroits, un maximum. 
En outre, la variation d’un de ces el&ments influence les autres. Nous devons donc 
proc&der par tätonnements. Pour arriver rapidement au but, on choisit judicieusement 
les 5 points A observer, en tenant compte de la methode des prises de vues et de la forme 


du terrain. L’orientation relative Etant realisee, nous aurons determine 5 elements du 
probleme. 


b) Rectification de l’Echelle provisoire du modele. Apres l’orientation 
relative, l’Echelle du modele est celle de la base introduite ä Y’appareil. Pour obtenir 
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Pechelle du modele correspondant A celle de la carte, on vise, A ’autographe, deux 
points de repere connus et on lit leurs coordonnees aux tambours. On peut alors cal- 
culer la distance spatiale entre ces deux points du modele. Comme on connait d’autre 
part la distance spatiale reelle entre ces deux points, on peut calculer le rapport des 
&chelles du modele et de la carte. En multipliant les composantes bx, by et bz de la 
base par le rapport calcule, on obtient les rectifications a apporter A ces composantes. 
A ce moment, un 6° element du probleme est determine. Par la rectification de la base, 
le modele reste exempt de parallaxe. 


c) Orientation absolue du modele rectifie. Cette operation consiste A 
imprimer au modele rectifie 3 translations AX, AY et AZ et 3 rotations 9, ®etK, 
de manitre A ce qu’il soit correctement oriente par rapport au plan de la carte et que les 
altitudes des 3 points de repere, lues au tambour de V’appateil, soient identiques aux 
altitudes connues de ces points. 

De ces 6 mouvements, seules les 2 rotations & et P sont imprimces au modele 
m&me. Pour en determiner les valeurs, on vise successivement, A l’appareil, les 3 points 
de repere et lit leurs altitudes au tambour. Les differences entre les lectures et les alti- 
tudes connues des 3 points donnent les corrections et, par de simples calculs les valeurs 
des rotations Q et ®. La translation AZ s’effectue en rectifiant la position du tambour 
des altitudes. Les translations AX et AY et la rotation K sont realisees sur la table 
en deplagant et en orientant la feuille du dessin. 

Les 3 translations et les 3 rotations tant executees, les 6 derniers Elements du pro- 
blöme sont implicitement determines. 

Le probleme du relevement double dans P’espace peut ainsi &tre resolu d’une maniere 
elegante A l’appareil de restitution, par des observations du modele ster&oscopique 
et quelques op£rations a la regle a calcul. En pratique, les 3 op£rations de ce relevement 
doivent &tre poussees A une telle precision, que les erreurs residuelles restent dans les 
limites des tolerances prescrites pour la planimetrie et Paltimetrie. On ne se contente 
pas d’observer uniquement le nombre theoriquement necessaire de points du modele. 
Pour realiser l’orientation relative, on dispose d’une infinit€ de points conjugues. La 
precision de l’orientation absolue augmente, si P’on dispose de plus de 3 points de re- 
pere, dans le cas ideal, de 5 points, soit un point au centre et un point vers chaque 
coin du modele. Les observations et corrections sont reiterdes jusqu’& obtention de la 
precision necessaire. 


2° La restitution ster&oscopique 

La restitution elle-m&me consiste A exploiter le modele A !’aide de la marque sterco- 
scopique du systeme d’observation. En combinant les trois mouvements spatiaux & 
Paide des deux manivelles des X et des Y et de la pedale des Z, on peut placer cette 
marque sur n’importe quel point du modele et suivre avec elle toutes les lignes et 
tous les contours de la planimetrie devant figurer sur la carte. Les mouvements de la 
marque ster&oscopique sont reportes automatiquement sur le plan de la carte par un 
mecanisme de transmission, muni d’un tracoir. Pour obtenir une courbe de niveau, on 
tourne d’abord la pedale jusqu’a ce que le chiffre de Paltitude desire apparaisse & !’index 
du tambour, puis, ä l’aide des manivelles, on dirige la marque stereoscopique en la 
maintenant constamment en contact avec la surface du modele ; le tragoir dessine auto- 
matiquement la courbe de niveau sur la carte. 


3° Appareils de restitution de couples de vues acriennes i 
Nous ne pouvons ici faire la description, m&me succincte, des appareils de restitu- 
tion ni expliquer le fonctionnement de leurs multiples organes. Nous recommandons 
au lecteur de se rendre occasionnellement dans un institut photogrammetrique pour y 
voir fonctionner un tel appareil. Nous devons toutefois esquisser les principes de leur 


construction. 
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Un appareil de restitution de couples de vues ariennes doit comporter: 


a) un double systeme de projection des cliches, permettant de reconstruire V’orien- 
tation interieure de la chambre de prise de vues, la position relative des deux cliches et 
la position absolue du couple des clich&s par rapport au terrain; 


b) un dispositif d’observation ster&oscopique du modele reconstruit 4 l’appareil ; 


c) un mecanisme de transmission permettant de reporter les observations sur une 
table a dessin. 


La solution appliqu&e generalement pour la reconstruction de l’orientation int&erieure de 
la chambre se base sur le principe de projection Koppe, consistant A utiliser a l’appareil de restitution 
deux chambres identiques A celle qui a servi aux prises de vues. Ce systeme a l’avantage d’eliminer les 
deformations de l’image, r&sultant des distorsions de l’objectif de prise de vues. Il a en revanche, l’in- 
convenient de ne presenter les negatifs de face que dans leur partie centrale. Plus l’axe d’observation 
s’eloigne du centre.du modele, plus il devient oblique par rappott au plan des negatifs et plus le modele 


Fig. 12: Stereorestituteur Wild A 6 


apparait incline. Au fur et a mesure que l’axe d’observation s’eloigne du centre, l’exploration du modele 
et le filage des courbes de niveau deviennent de plus en plus malaises. WıLo ayant reussi A construire 
des objectifs exempts de distorsions, abandonna le systeme Koppe, applique A la construction de l’auto- 
graphe A 2, et congut une solution m&canique permettant d’observer tous les points des negatifs suivant 
une direction perpendiculaire A leur plan. Cette solution est appliquee notamment dans la construction 
de l’autographe Wild A 5 et du stereotestituteur Wild A 6. 

La solution adoptee pour la suspension ou le logement des chambres de testitution 
et celle de la disposition du systöme d’observation varient selon les appareils. Dans certains 
appateils, les chambres de testitution restent immobiles lors de la restitution ; les mouvements neces- 
saites A l’exploration du modele sont alors effectues par des organes optiques mobiles. C’est le cas pour 
le ster&oplanigraphe Zeiss, l’autographe Wild A5 et le ster&orestituteur Wild A6. Dans Y’autographe 
Wild A2, ce sont, au contraire, les chambres et leuts tiges conductrices solidaires qui subissent Er 
rotations autour de deux axes perpendiculaires l’un & l’autre, tandis que le dispositif d’observation reste 
immobile. Dans d’autres appareils enfin, l’une des rotations est attribuee aux chambtes, l’autre aux Or- 
ganes optiques. : 

R a: ae m&canique des mouvements des manivelles au tragoit.est realisee par un jeu de 
ielles et d’engrenages. Les dimensions en appateil ne pouvant d&passer certaines limites, on est oblige, 
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pour l’etablissement de plans ä grandes Echelles, de reduire l’Echelle du modele par rapport a celle du 
plan. Sil’on veut, en revanche, restituer A une petite &chelle les parties rapprochees d’un couple de vues 
terrestres, on doit agrandir l’&chelle du modele. En outre, pour augmenter le rendement de la restitution 
de plans a grandes £chelles, il est necessaire de multiplier les vitesses des mouvements des chariots de 
Pappareil. Les multiplications et demultiplications des Echelles et des vitesses sont r£alisces par une serie 
d’engrenages pouvant &tre embrayes et debray&s a volonte a l’aide de boutons & tirette. 

L’autographe universel Wild A5 (fig. 11) est un appareil de haute precision permettant la 
restitution de couples de vues terrestres et ariennes, ces dernieres pouvant £tre aussi bien obliques que 
plongeantes. 

A V’aide de vis micrometriques, on peut, en deplacant les porte-cliches parallelement & eux-m&mes 
dans la direction de leur axe optique, introduire aux deux chambtes toutes les distances focales comprises 
entre 98 mm et 215 mm, A !/|o mm de pres. On est ainsi dispens& de changer les chambres de restitution 
pour les differentes distances focales et de r&ajuster chaque fois P’appareil, comme c’est le cas A l’auto- 
graphe A2 (systeme Koppe). Les dimensions des porte-cliches permettent l’ajustage de plaques et de 
films de tous les formats ne depassant pas 18 x 18 cm. Les chambres peuvent effectuer ind&pendamment 
Pune de P’autre les rotations & et p autour des axes x et yetla rotation x autour de leur axe optique. Pour 
l’orientation absolue du modele, on peut en outre imprimer A l’ensemble du systeme des deux chambtes, 
les rotations ® et K autour des axes Y et Z. La rotation @ du modele doit, en revanche, Etre effectuee 
separ&ment pour chaque chambre, par les rotations w et & = ®. Les combinaisons de positions des 
boutons ä tirette des engrenages, permettent d’obtenir 12 multiplications independantes. On peut, par 
consequent, restituer A cet autographe des plans et cartes de toutes les echelles desir&es. Gräce a sa haute 
precision, ’autographe A5 se prete tout specialement A l’ex&cution de triangulations acriennes par con- 
nexion des images. Un essai de l’Institut photogrammetrique de PE.P.F. de Zurich, effectue a l’aide de 
72. modeles successifs, sur une longueur de 100 km, a donne pour les erreurs de fermeture, & la fin de la 
bande, les valeurs de + 5 m pour l’altitude et + 7,7 m pour la planimetrie. 


Le stereorestituteur Wild A6 (fig. 12) est un appareil de dimensions restreintes, utilise pour 
Petablissement de cartes aux Echelles de 1: 5000 et plus petites ä l’aide de couples de vues aeriennes 
plongeantes. Ses caract£ristiques sont les suivantes: 

Les deux porte-cliches sont montes sur un bäti horizontal. Ils peuvent &tre deplaces verticalement de 
manietre A permettre la restitution de vues prises avec toutes les chambtes de distance focale de 98 mm a 
270 mm. Sur les porte-cliches, on peut ajuster des plaques et des films de tous les formats jusqu’a 24 x 
24 cm. Le porte-cliche de droite peut, pour l’introduction de la base, &tre plus ou moins rapproche de 
celui de gauche. Les deux porte-cliches peuvent effectuer independamment l’un de l’autre, les rotations 
@, p et x. La rotation 22 du modele est r&alise separement A chaque porte-cliche par les rotations ® 
et m’ —®. La rotation P du modele s’opere par l’inclinaison du bäti commun aux deux porte-cliches. 
Les tiges conductrices sont disposees de telle maniere, que la distance entre leurs points de rotation, 
puisse &tre rendue &gale ä la base elle-m&me, a P’echelle de restitution. L’orientation absolue du modele, 
&tant realisee, la position des tiges correspond A celles des rayons visuels Pp?’ des deux faisceaux lumineux 
(fig. 10). Les tiges se rencontrent effectivement au point P lui-me&me, concretise par une charniere pou- 
vant &tre deplacee ä la main sur une plaque de verte, a P’aide d’une poignee. Les porte-cliches sont places 
de part et d’autre des tiges conductrices, lesquelles glissent, dans les douilles amenagees au sommet 
interieur de chacun des ciseaux du dispositif. Ceux-ci sont fixes aux porte-cliches ä leur centre d’arti- 
culation. Chaque sommet exterieur des ciseaux porte une petite lunette d’observation, munie de la marque 
ster&oscopique, A l’aide de laquelle on peut explorer le negatif. Un double systeme de prismes et de len- 
tilles ramene l’image des points du modele aux oculaires. Les mouvements X et Y, destines a amener 
les points du modele sous la marque ster&oscopique, sont effectues simultanement A l’aide de la poignee. 
La plaque de verre, sur laquelle l’observateur conduit la poignee, peut tre deplacee en hauteur, au moyen 
de la pedale des altitudes. Le pantographe transmettant les mouvements de la poignee a la pointe tra- 
ceuse, est fixe A la poignee elle-m&me. Le stereorestituteur A6 est un appareil simple, d’un maniement 
aise. Il a &t@ congu comme auxiliaire de ’autographe A5 pour des leves extensifs de grandes etendues. 

Lorsqu’il s’agit de dresser des cartes A petites &chelles de regions inexplorees, on determine pr&- 
alablement, & l’aide d’observation astronomiques, des reperes principaux situes & 50 100 km les uns des 
autres. A proximite de chaque repere principal, on determine deux a trois points trigonometriques. 
Tous les points mesures etant düment signalises, on peut alors lever, d’un groupe de points A l’autre, 
des bandes de vues connexes se recouyrant de 60 %- A l’aide de l’autographe Wild A5, on ex&cute des 
chaines de triangulation aerienne reliant les uns aux autres les groupes des points principaux. Les chaines 
principales etant ex&cutees, on les rejoint par des chaines secondaires et, ainsi de suite, jusqu a ce que 
toute la region soit levee. La restitution topographique des couples de vues est alors effectude au stereo- 
restituteur A6, en se basant sur les elements d’orientation des couples, determines A l’autographe AS. 
Aux termes d’un prospectus des &tablissemenits Wild, il suffirait d’un seul autographe A5 pour fournir 
un travail ininterrompu ä 3 ä 4 ster&orestituteurs A6. 

Nous recommandons au lecteur de consulter la publication recente: «Photogeologische Studien» 
(R. Heısring, 1948) qui traite, entre autre, les methodes et instruments photogrammetriques. Il y 
trouvera, en outre, une liste de la literature concernant la photogrammt£trie. 
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DAS LUFTBILD IM DIENSTE DER KARTOGRAPHIE 


Nach einer Darstellung der Geschichte der Aerophotogrammetrie werden die Methoden und die 
Technik der Aufnahme von Luftbildern, Flugzeug und Aufnahmekammer dargelegt. Der zweite 
Abschnitt gibt Auskunft über die «Entzerrung» von Einzelbildern und die hiefür verwendeten Geräte. 
Sodann wird das Prinzip des allgemeinen Problems der Stereophotogrammetrie und seine optisch- 
mechanische Lösung am Auswertegerät behandelt, wobei sich der Verfasser auf die schweizerischen 
Instrumente der Firma Wild in Heerbrugg beschränkt. 


LA FOTOGRAFIA AEREA NEL SERVIZIO DELLA CARTOGRAFIA 


In seguito illustra i sistemi e le successive fasi seguite nell’allestimento di una carta, dal progetto del 
piano di volo alla scelta della scala della fotografia e della quota di volo. / 

Segue una descrizione dell’aereo e delle camere di presa impiegate nello svolgimento dei voli foto- 
grammetrici, con speciale menzione delle camere «Wild». L’autore descrive per ultimo gli apparecchi di 
restituzione, detti «autografi». I principi basilari della costruzione, il loro funzionamento e le loro ca- 
ratteristiche sono esposte diffusamente, di modo che il lettore puö farsi una chiara idea sul come si alle- 
stisca una moderna carta topografica. Hanno la precedenza nella descrizione gli autografı «Wild», mo- 
delli A5 e A6. 


EOTOGRAFIATAFREA 
MIGLIORAMENTO DEL SUOLO,E STRUTTURA 
DEISEANFSAGGIO 


di ARTURO PASTORELLI 


Con 4 illustrazioni 


Un progresso considerevole € da registrare nel campo della rappresentazione grafica 
del terreno, grazie alla fotogrammetria aerea, vale a dire, all’impiego di fotografie aeree 
per la confezione di piani e carte. 


Il perfezionamento degli apparecchi di presa e di restituzione € progredito ad un punto tale da 
consentire rilievi alla scala 1:1000 con precisione pari o superiore a quella di rilievi alla tavoletta, in un 
tempo di tre o quattro volte inferiore, e con un risparmio finanziario sensibile. Si puö affermare che 
esso € il sistema di misurazione dell’ayvenire, quello che permette il massimo rendimento nel minimo 
tempo. La stereofotogrammetria aerea permettera di risolvere rapidamente, in tutte le parti del mondo, 
i problemi catastali e di raggruppamento. 

Le misurazioni catastali, siano esse destinate all’allestimento del catasto fiscale o del Registro Fon- 
diario (catasto giuridico), rappresentano per uno Stato i Javori di misurazione piü costosi. Si tratta di 
un’opera di una tale mole, da permettere raramente ad una Nazione di portarla a termine in un tempo utile. 

Si © cercato e si cerca ancora il metodo di lavoro che potti piü rapidamente e con spesa minore allo 
scopo. Il sistema della fotogrammetria aerea, applicato in Isvizzera con il consenso delle superiori 
Autoritä, ci ha messo sulla buona via. I vantaggi principali del metodo sono: risparmio finanziario, rac- 
corcimento del tempo necessario al rilievo catastale, e risparmio di tecnici specializzati. 

Specialmente nei rilievi del vecchio stato particellare, rilievi che dovranno servire come base allo 
studio del raggruppamento dei terreni, ’applicazione della stereofotogrammetria aerea presenta ancora 
speciali vantaggi, perche la stima dei terreni puö avvenire basandosi sulle fedeli fotografie aeree, ed il 
riporto nei piani dei confini delle classi di stima, di altri oggetti interessanti e delle curve di livello 
avviene direttamente all’apparecchio stereotestitutore (autografo). 

In Isvizzera furono i cantoni di Ginevra e di Vaud che iniziarono l’allestimento del catasto, model- 
lato su quello francese, ordinato da Napoleone. Nel 1845, il governo ticinese ordinö la confezione del 
catasto: causa P’enorme frazionamento della proprietä fondiaria, solo pochi comuni diedero seguito 
all’ordine. Su 262 comuni, 186 allestirono il catasto entro il 1900. Nel 1912 entrö in vigote il nuovo 
codice civile, e con esso l’introduzione per tutta la Svizzera del Registro Fondiario. Si iniziö cosi l’epoca 
della nuova misurazione catastale secondo criteri e ptocedimenti uniformi, ben chiari e definiti. Logica- 
mente si portö prima a termine il rilievo delle cittä e dei terreni di alto valore, per poi estenderei procedi- 
menti alle zone di medio valore ed alla montagna. 

Le due guerre mondiali ed i periodi critici del dopo guerra obbligarono anche la ricca Svizzera a 
massimo risparmio. Il campo delle misurazioni non fu esente da critiche. Ci fu chi sostenne che non 
era il caso di domandare una precisione esagerata nei rilievi di zone di scarso valore, e raccomandava 
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la ticerca di metodi nuovi di rilievo che costassero meno. Oggi si puö dichiarare, che almeno per certe 
tegioni idonee, la soluzione & stata trovata con l’applicazione della fotografia aerea. Evidentemente la 
stereofotogrammetria, sia essa terrestre od aerea, serve anche per altri scopi. Tralascio appositamente 
di parlare delle applicazioni secondarie per concentrare le cifre ed i dati sul campo pratico piü noto nel 
quale la stereofotogrammetria e l’autografo si sono brillantemente affermati: la cartografia. Anche perche 


questa scienza interessa in modo nevralgico il periodo post-bellico e le nazioni che oggi sono assillate 
dai gravi problemi della ricostruzione. 


L’enorme ed impellente richiesta di piani e carte in tutte le scale, quali basi per studi e progetti, 
abbinata al desiderio di una minore spesa, puö essere soddisfatta solo dalla fotogrammetria. 


Per le sue caratteristiche topografiche (cantone di montagna) e per i rapporti nella 
proprieta fondiaria (forte spezzettamento) il Ticino era predestinato a diventare un 
campo ideale d’applicazione della nuoya scienza fotogrammetrica. Grazie alle vedute 
chiare delle sue Autoritä ed alla capacitä dei tecnici ticinesi, il successo non manco. 
Oggi il Ticino puö vantare un’attivita fotogrammetrica che interessa tutti i paesi che 
devono occuparsi di problemi di rilievo catastale. 

1 Governo ticinese ha iniziato nel 1912 i lavori di raggruppamento dei terreni, parallelamente a 
quelli della nuova misurazione. Ma si tratta di un’opera mastodontica, che richiede mezzi finanziari 
fortissimi. La superficie da raggruppare nel 1912 era di ca. 48000 ettari. Fino ad oggi sono raggruppati 
ca. 15000 ettari, con una spesa di ca. 25 milioni di franchi: piü di 200000 patticelle sono state ridotte a 
ca. 36000, la rete stradale costruita raggiunge i 300 chilometri. Rimangono 33000 ettari da raggruppare, 
con una spesa di ca. 60 milioni. Queste cifre dovrebbero far riflettere chi superficialmente, in conferenze 
ed in tiviste, critica l’opera del Governo ticinese rimproverando ad esso inattivitä e negligenza. Tali 
problemi non si risolvono cosi facilmente, in un cantone poveto. I piü bei progetti e le piü rosee solu- 


zioni facili citate e suggerite, possono naufragare miseramente davanti alla dura realta delle valli e mon- 
tagne ticinesi. 


In ogni modo la soluzione di questi problemi & fortemente agevolata dall’applicazione della foto- 
grammetria. Il direttore dell’Ufficio cantonale delle Bonifiche e del Catasto, cosi giudica i vantaggi dei 
tilievi fotogrammetrici: 

1° La precisione raggiunta & uguale se non superiore, a quella della tavoletta. 

2° Le spese sono ridotte del 24%, circa. 

3° Il tempo di tilievo & ridotto almeno del 35 %. 

4° I piani fotogrammetrici sono piü completi di quelli rilevati alla tavoletta. 

Esposti cosi i punti di carattere generale, vogliamo vedere in modo breve e facile 
come si svolge il rilievo fotogrammetrico della proprietä fondiaria in un comune ticinese 
di montagna. Premettiamo che i piani cosi ottenuti servono come misurazione catastale 
ufficiale, fino a raggruppamento e nuova misurazione definitiva avvenuti, e come base 
per tutti gli studi e progetti di miglioramento del suolo e per lo studio della soluzione 
dei bisogni tecnici comunali. 

Incominciamo con lPesporre il pensiero che P’attuale direttore delle Misurazioni 
Federali Catastali manifestava in una pubblicazione del 1941. 

«Per un osservatore, competente in materia di misurazione e che sia in grado di 
giudicare le possibilitä offerte dalla restituzione di immagini ed i bisogni dell’opera di 
miglioramento, le prese aeree di regioni con forte frazionamento della proprieta del 
suolo, sono carte d’invito a rilevare lo stato attuale della proprietä come base per il 
futuro raggruppamento. Eppure l’applicazione della fotogrammetria aerea per questi 
scopi non si eleva al di sopra di qualche tentativo fatto: questa constatazione puö 
meravigliare alquanto, dati lo sviluppo odierno della tecnica ed il bisogno di una forte 
capacita di produzione nell’attuale svolgersi di grandi lavori di miglioramento. Le 
ragioni che possono spiegare lo scarso sfruttamento delle possibilitä tecniche ofterte, 
sono: il dubbio sulla precisione raggiunta nell’allestimento di piani fotogrammetrici a 
grande scala, il dubbio sulla convenienza finanziaria nella scelta del metodo, ed in parte 
anche la paura che la capace fotogrammetria sottragga lavoro ai tecnici operanti con i 
sistemi classici di rilievo.» 

Nel frattempo la bufera della seconda guerra mondiale € passata. Tutte le nazioni 
devastate e disorganizzate dagli eventi bellici devono e vogliono riordinare i rapporti 


"nello stato della proprietä fondiaria, allestire di nuovo i loro piani catastali ed i loro 
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registri fondiari e fiscali, o almeno continuare l’opera, se essa © stata solo interrotta 
dalla guerra. Urgenza e parsimonia obbligano a cercare nuove vie € nuovi metodi che 
possano condurre in tempo utile e con spesa minima al rilievo ed all’allestimento di 
piani catastali di grandi zone. 

La nostra esposizione si limitera al sistema delle prese stereoscopiche. Per l’esecu- 
zione dei lavori a noi affıdati si fece sempre ricorso all’autografo «Wild A5», apparecchio 
di restituzione con il quale i nostri Uffici sono attrezzati. 


Per illustrare il quadro presentato dallo stato della proprietä fondiaria in un paese 
montagnoso del Ticino, diamo i seguenti aspetti, osservati in un comune della Valle 
di Blenio: 


a) Abbiamo trovato la particella piü piccola a Ponto Valentino: la superficie della stessa 
& di 2,5 m? con un prodotto annuo di 3 kg di patate e del valore di ca. 3 fr. La par- 
ticella & inoltre oggetto di contestazione tra vicini, i quali hanno gia speso per la 
vertenza un multiplo del valore del terreno. 


b) Una vecchia contadina ci ha domandato spiegazioni sul modo di picchettare i fondi. 
Dal colloquio & risultato che possiede 22 particelle con una superficie totale di 250 m?. 

c) Abbiamo visitato stalle, e sono piccole stalle, che appartengono in comune ad otto 
proprietari. 

d) Una particella appartiene quest’anno ad un proprietario. Una pianta da frutta situata 
sulla siessa particella appartiene ad un secondo proprietario. L’anno prossimo si cam- 
bia: il primo gode della pianta da frutta ed il secondo coltiva la particella. 

e) Un contadino racconta come debba percotrere sei chilometri per visitare i suoi fondi, 
partendo da casa. 

Potremmo continuare a piacimento: pensiamo perö che questi tipici esempi bastino 

a dimostrare ed a caratterizzare i pazzeschi rapporti creati nelle regioni di montagna. 


Il segretario comunale & la prima persona chiamata a prestare la sua collaborazione: 


egli deve allestire in modo chiaro l’elenco dei proprietari, svolgendo un lavoro abba- 


stanza complicato, dovendo risalire talvolta due o tre generazioni per chiarire dubbi 
e contestazioni esistenti tra proprietari. Il municipio deve nominare i curatori, i quali 
agiscono in nome di proprietari assenti e ne difendono gli interessi. 

Le liste presentate dal segretario sono vagliate e controllate e, se necessario, com- 
pletate. Ogni proprietario riceve una circolare con precise istruzioni sul modo come 
deve picchettare le sue particelle; contemporaneamente gli € assegnato un numero, 
che egli scriverä sui picchetti, e la data utile per portare a termine la picchettazione. 

I proprietari passano alla fabbricazione dei picchetti ed alla posa degli stessi in tutti 
i vertici di confine. Il numero della partita comunicato € ora scritto sui picchetti. In una 
seconda fase i terrieri inchiodano una lastrina di cartone bianco su ogni picchetto, 
affınche i punti di confine siano visibili sulle fotografie che seguiranno. Le lastrine di 
cartone bianco misurano 20x 20 cm. 


Parallelamente a questi lavori si svolge la segnalazione dei punti trigonometrici e 
dei capisaldi, che sono lo scheletro d’appoggio della restituzione. 

_ Durante la fase dei voli fotogrammetrici, fase delicata perch& dipendente dalle con- 
dizioni atmosferiche, restiamo in continuo contatto con l’equipaggio aereo, affinch& 
possano essere reciprocamente prese tutte le disposizioni necessarie per poter portare 
in ufficio un materiale fotografico impeccabile. 

Il volo € eseguito ad una quota di circa mille metri sopra il terreno. Esso ha luogo 


tra aprile e giugno, secondo le caratteristiche e la quota del terreno, tenendo conto dello 
svilupparsi della vegetazione e dello stato della neve. 
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Dalle lastre ottenute con i voli 
fotogrammetrici sono scelte le mi- 
gliori. Di esse si allestiscono ingran- 
dimenti montati su cartone, di dimen- 
sioni varianti secondo il grado di 
frazionamento del terreno. Questi in- 
grandimenti servono per l’accerta- 
mento della proprieta. Compito esen- 
ziale di tale operazione & quello di con- 
giungere sulla fotografia in modo esatto 
i vertici di confine, vertici che sono 
visibili sulla fotografia come puntini 
bianchi. La congiunzione avviene sul 
terreno, riferendosi ai numeri scritti 
sui picchetti. Quando il decorrere dei 
confini non risulti chiaro, si mobilitano 
sul posto i proprietari interessati ed i 
dubbi sono subito eliminati. Sugli 
ingrandimenti fotografici devono es- 
sere segnati, oltre i confini di proprieta, 


Fig. 1: 


Fusio, pronto per essere fotografato, con i 


punti di confine segnalati 


tutti gli oggetti che devono figurare nel piano catastale, come: strade e sentieri, ter- 
razze, scarpate, cave, fabbricati, piante, colture, corsi d’acqua, ecc. Consideriamo questa 
identificazione, od accertamento, come la parte piü importante di tutto il procedimento 
lavorativo, formando essa l’ossatura su cui basa il tracciamento cartografico dei confini 
e della planimetria. L’accertamento deve avvenire subito dopo l’esecuzione dei voli. 


Fig. 2: Aquila, vista dall’alto 
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Fig. 3: Ritaglio di un piano fotogrammetrico catastale 
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I punti trigonomettrici segnalati prima del volo non bastano, in generale, alla messa 
a punto all’autografo delle lastre volate. Una serie di punti deve quindi essere deter- 
minata sul terreno con i procedimenti classici di triangolazione. 


Parlando dei lavori di restituzione autogrammetrica, non possiamo entrare in detta- 
gli tecnici. Allettore interesserä solo sapere che le lastre sono messe per coppia nell’appa- 
recchio di restituzione, detto autografo, illuminate a luce diffusa, e contemplate per mezzo 
di un cannocchiale di osservazione. Il terreno fotografato si presenta all’osservatore in 
rilievo. Il tecnico che serve l’apparecchio puo registrare sulla carta tutto quello che vede 
sulle lastre, mediante movimenti eseguibili e controllati all’apparecchio di restituzione. 
Uno dei migliori apparecchi 
oggi costruiti, € l’autografo 
«Wild A5», costruito nelle of- 
ficine di Heerbrugg. Si puö 
tranquillamente scrivere che i 
risultati ottenuti superano le 
previsioni. Quale imminente 
applicazione vediamo Yallesti- 
mento fotogrammetrico del ca- 
tasto fiscale, economico e di 
diritto, e la nuova misurazione 
catastale in terreni sottoposti 
al raggruppamento. 

Due righe vogliamo anche 
dedicare al capitolo speciale dei 
mosaici aerei, benche gli stessi 
non abbiano affınita con l’au- 
tografo. Essi sono perö in ge- 


7% 
= 


RILIEVO AEREO Pi . ne: 
LUGANO E DINTORNI nerale parte integrante dei ri- 
1942 lievi fotogrammetrici. 
en Queste composizioni di fo- 
Fig. 4: Mosaico aereo di Lugano. Scala originale 1:5000 tografie aeree, sintesi brillanti 
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della natura, godono di una simpatia sempre crescente nella carchia dei tecnici. Non 
solo architetti edingegneri, ma anche Enti pubblici e privati trovano nei mosaici aerei 
una preziosa base per lo studio o registrazioni inerenti alla loro occupazione giorna- 
liera. Trascurando i mosaici aerei allestiti in sede di ricognizione aerea bellica e per 
noi secondari, dedichiamo un commento ai mosaici fatti per l’urbanistica. 

La ricostruzione delle cittä distrutte, la lotizzazione e la disposizione delle diverse 
zone urbane che si vogliono riorganizzare, richiedono delle basi cartografiche che per- 
mettino un’analisi profonda ed un giudizio d’assieme sulla zona da esaminare. Perciö 
la vasta diffusione di mosaici aerei. 


: PHOTOGRAPHIE AERIENNE, 
AMELIORATIONS DU SOL ET STRUCTURE DU PAYSAGE 


Au moyen d’une esquisse historique du me&surage suisse et en choisissant le canton du Tessin comme 
exemple instructif, P’auteur releve la grande importance que la photogrammetrie et la photographie 
adrienne ont pour le cadastre et pour les am&liorations foncieres. 


LUFTPHOTOGRAPHIE 
BODENMELIORATIONEN UND LANDSCHAFTSSTRUKTUR 


Auf Grund eines historischen Abrisses des schweizerischen Vermessungswesens wird am Beispiel 
des Kantons Tessin die hohe Bedeutung der Luftphotogrammetrie und Luftbildauswertung für Kataster 
und Meliorationsarbeiten dargelegt. 


FLUGBILD UND 
SUBAQUATISCHE GEOMORPHOLOGIE 


Beobachtungen bei Rapperswil 
Von GEORGE WELTI 


Anläßlich geologischer Untersuchungen am obern Zürichsee ergaben sich interessante Möglich- 
keiten des Zusammenwirkens von Feldarbeit und Luftbild-Interpretation. Im folgenden seien deren 
Resultate kurz mitgeteilt. 

Beim Betrachten der Luftaufnahme von Rapperswil und Umgebung fallen unmit- 
telbar einige typische Reliefeinheiten auf. Die Schichtrippenlandschaft (am rechten 
Bildrand), gebildet durch steilgestellte Molasseschichten aus Nagelfluhbänken mit da- 
zwischengelagerten Mergeln und Sandsteinen, steht in klarem Gegensatz zum flach- 
ausgebreiteten Jona-Delta. Die photogeologische Interpretation an sich läßt nur eine 
geomorphologisch-lithologische Gliederung zu. Aus Figur 1 läßt sich zunächst die 
Ausdehnung des von v. Moos! als Quer-Os gedeuteten Rapperswiler-Hurdener «Dam- 
mes» nicht nur unter dem Seespiegel, sondern auch dessen Fortsetzung unter der Was- 
seroberfläche feststellen. Dieses Os zieht bogenförmig im See bis Rapperswil hinüber. 
Untiefen zeichnen sich erfahrungsgemäß auf dem Luftbild bis zu maximal 20 m Tiefe 
ab. Das unter dem Seespiegel liegende Quer-Os ist aber so deutlich sichtbar, daß es 
sich hier nur um einige Meter Wassertiefe handeln kann. Weiter läßt sich aus der Luft- 
aufnahme die Streichrichtung der Rippen östlich Rapperswil entnehmen. Sie tritt ins- 
besondere durch die Überhöhung bei der stereoskopischen Ansicht deutlich hervor. 
Die Messungen ergaben Werte des Streichens zwischen N 70° bis 75° E. Besonders 
bemerkenswert ist die Stellung der Schloßrippe gegenüber den beiden Inseln Ufenau 
und Lützelau einerseits und der Oberen Grenznagelfluh (Grenzhorizont zwischen Tot- 
tonien und Helvetien, aufgeschlossen 2 km E Rapperswil, Hammelberg) anderseits. 

Dazu sei kurz ein geschichtlicher Abriß der Deutungsversuche gegeben: Erste Beobachtungen 
stammen unter anderen von A. EsCHER VON DER Liwru aus den Jahren 1849 und 1852. Er faßte die 

1 A. von Moos: Zur Quattärgeologie von Hurden-Rapperswil (Zürichsee). Eclogae Geologicae 
Helvetiae, 36, 1943, S. 125—137. 
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Oben (Fig.1): Luftaufnahme. Unten (Fig. 2): Geologische Interpretation des Gebietes Rapperswil- 
Hurden. Legende zum Kärtchen: 1 Obere Süßwassermolasse: Tortonien. 2 Obere Süßwassermolasse: 
Felvetien und Burdigalien. 3 Molasse unter Seespiegel. 4 Fragliche Molasse unter Seespiegel. 5 Quer-Os. 
6 Quer-Os unter Wasserspiegel. 7 Untiefen (Verlandungen ?). 8 Jona-Delta. 9 Quartär im allgemeinen. 

10 Künstliche Fahtrinnen. 11 Natürliche Rinnen. 12 Künstliche Aufschüttungen. 13 Brücken. 
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Zonen von Bäch—Ufenau— Rapperswil zusammen und wies sie auf Grund von Fossilfüunden ins Hel- 
vetian III (das heißt in die Zone der Luzerner und St.-Galler Schichten). A. GUTZWILLER vervollstän- 
digte 1875 die Beobachtungen und teilte die Zone der Meeresmolasse zu?. Die neueste Molassekartierung 
dieser Gegend liegt auf dem Blatt 228/229 des Geologischen Atlasses der Schweiz, 1934, von ZINGc®. 
Er stellt die Zone Ufenau—Lützelau— Jona gesamthaft ins Tortonien. Im gleichen Jahre aber wurden 
beim Kirchhügel Jona und auf der Insel Ufenau durch Rurscn und HÜRZELER marine Fossilien gefun- 
den, auf Grund deren die Molassezone von Jona—Rapperswil—Ufenau der Oberen Meeresmolasse 
zuzuteilen ist!. Aus der gleichen Publikation entnehmen wir, daß M. Reıcner am Schloßberg Rappers- 
wil marine Fossilien gefunden habe. Die bisherigen Arbeiten stellten den Kirchhügel von Jona, 
den Schloßhügel von Rapperswil und die beiden Inseln Ufenau und Lützelau in die gleiche stratigra- 
phische Stufe, ins Helvetien. 

Jüngste eigene Untersuchungen’ führten mich jedoch zur Auffassung, daß der 
Schloßhügel von Rapperswil und die Inseln verschiedenen stratigraphischen Zonen 
angehören: Die heute noch sichtbaren Aufschlüsse am Schloßberg (auf 450 m Distanz) 
zeigen lithologisch keinen marinen Charakter. Der Berg ist vielmehr eine mächtige 
Nagelfluhbank mit einem Habitus, der aus dem Tortonien bekannt ist. Die Anlage eines 
Luftschutzkellers in der Basis, auf der Südseite, dieser Nagelfluhbank förderte nur 
grobkonglomeratisches Material zutage. Dies sind die durch Terrainbegehungen fest- 
zustellenden Daten. Aus der Luftaufnahme nun ist die westliche Fortsetzung der 
Schloßrippennagelfluh unter dem Wasserspiegel sehr schön ersichtlich, ebenso das 
eindeutige nördliche Vorbeiziehen an den beiden Inseln Ufenau und Lützelau. 

Auf Grund der terrestrischen Beobachtungen und der photogeologischen Aus- 
wertung zusammen glaube ich annehmen zu dürfen, daß die Schloßrippe nicht in die 
gleiche Stufe zu liegen kommt wie Ufenau und Lützelau, sondern ins Tortonien gehört. 


PHOTOS AERIENNES ET GEOMORPHOLOGIE SUBAQUATIQUE 


L’exemple de la «barriere de Rapperswil» revele dans cet article geomorphologique les grandes 
possibilites scientifiques donnees par la cooperation desrecherches terrestreset dela photographieaerienne. 


AEROFOTOGRAFIE E GEOMORFOLOGIA SUBAQUATICA 


L’esempio della «barriera di Rapperswil» dimostra quali possibilitä esistono nella collaborazione 
fra ricerche terrestri ed aerofotografiche per geografia e geologia. 


DIE PFINGSTEXKURSION 1950 DER 
SCHWEIZERISCHEN GEOMORPHOLOGISCHEN GESELLSCHAFT 
IN OBERBAYERN 


Von ALrrEp BöGLı, HEINRICH GUTERSOHN und ERICH SCHWABE 
Mit 2 Abbildungen 


Im Bestreben, ihren Mitgliedern und weitern Interessenten auch auf Auslandsexkur- 
sionen Anschauungsunterricht zu bieten und den Kontakt unter Wissenschaftern über 
die Grenzen hinweg zu ermöglichen, organisierte die Schweizerische Geomorpholo- 
gische Gesellschaft an Pfingsten 1950 eine Studienfahrt nach Oberbayern. Der vom 
Präsidenten, Privatdozent Dr. H. ANNAHEIM (Basel), sorgfältig vorbereiteten und von 
Dozent Dr. C.RAarujens (München) ausgezeichnet geführten Reise war ein voller Erfolg 
beschieden. 


2 A. GurzwiLLer: Molasse und jüngere Ablagerungen, enthalten auf Blatt IX des Topographischen 
Atlasses. Beiträge zur Geologischen Karte der Schweiz, 14. Lieferung, 1. Abteilung. Bern 1877. 

3 Tr. ZinsG: Geologischer Atlas der Schweiz 1 25000. Blatt Nr. 7. Bern 1934. 

AR, RurscH und J. Hürzeer: Das Alter der Molassezone von Jona—Rapperswil—Ufenau (oberer 
Zürichsee). Eclogae Geologicae Helvetiae, 27, 1934, S. 347— 351. 

5 G. Werrı: Zur Geologie, Stratigraphie und Paläogeographie der südlichen mittelländischen Mo- 
lasse am oberen Zürichsee. Manuskript Diss. Univ. Zürich 1950. 
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Die rund 25 Teilnehmer fuhren von St. Margrethen im Autocar nach Lindau, dutch das an das 
Appenzellerland erinnernde und auch geographisch seine Fortsetzung nach Osten darstellende Allgäu, 
und erreichten Immenstadt und Füßen an den «Alpentoren», aus denen Iller und Lech ins Vorland, 
treten. Der Alpenrand wird vom Rheintal weg auf eine Distanz von etwa 50 bis 60 km, bis zum isoliert 
ragenden Aussichtsberg des Grünten, aus Kalken und Mergeln gebildet, denen wie in der Schweiz eine 
schmale Flyschzone und von der Faltung miterfaßte tertiäre Nagelfluhmassen vorgelagert sind; weiter 
östlich ragen die aus ostalpinen Gesteinen aufgebauten Gebirgsstöcke unmittelbar am morphologischen 
Alpenrande auf. Ablagerungen und Landgestaltungen aus glazialer und postglazialer Zeit im engern 
und weitern Bereich des ehemaligen Iller-, Lech- und Isargletschers galt das Hauptinteresse der Reise- 
teilnehmer. Die Bildungen der letzten Gletscherperiode sowie der Spät- und Postglazialzeit — die zum 
Teil zugeschütteten Seebecken, Flußablenkungen usw. — geben dem ganzen Gebiet vor dem Alpenrand 
das typische Gepräge und schließen manche noch unabgeklärte Fragen in sich, die lebhaftem Meinungs- 
austausch riefen. Standquartier für die einzelnen Exkursionen war das reizvolle Städtchen Schongau. 
Von hier aus fuhr man am Pfingstsonntag bei leidlichem Wetter durch das Moränengebiet am Staffel- 
und Kochelsee, stattete dem bergumrandeten Becken des Walchensees einen kurzen Besuch ab und begab 
sich schließlich ans Südende des Starnbergersees und auf den Hohen-Peißenberg, von dem sich bei 
abendlichem Sonnenschein ein herrlicher Rundblick bot. Der Montag brachte die Fahrt durch die 
Schotterlandschaft von Günzburg und Memmingen; neben den Betrachtungen und Diskussionen mor- 
phologischer Natur blieb auch Zeit, sich in verschiedenen mittelalterlichen Städtchen zu ergehen und 
einen Blick in den wundervollen barocken Kirchenraum des Klosters Ottobeuten zu werfen. 


Hochbefriedigt, mit einer Landschaft bekannt geworden zu sein, welche die meisten 
trotz der räumlichen Nähe bis dahin nicht von Auge geschaut hatten, kehrten die Teil- 
nehmer in die heimatlichen Gefilde zurück. E.S 


ZUR MORPHOLOGIE 


Die Lech-Iller-Platte ist das klassische Untersuchungsgebiet der Eiszeitforschung. 
Hier stellte ALBRECHT PEncK die Theorie der vier Eiszeiten auf, und B. EpErr unter- 
teilte diese, unter Berücksichtigung der Strahlungskurve von MILANKOVITCH, in ein- 
zelne Vorstöße. 

In der Nähe von Weiler und Oberstaufen konnte beobachtet werden, wie sich 
Rothach und Weißach in einem Ablenkungsknie von fast 180° alpeneinwärts der Bre- 
genzer Ache zuwenden. Bei Nesselwang entstand wegen der Peneplain, die sich bei 
880 bis 900 Meter Höhe über die gefaltete Molasse legt, eine Diskussion über deren 
chronologische Stellung. Beweise für präglaziales Alter gibt es, abgesehen von der 
Höhenlage, keine. Besondere Aufmerksamkeit erweckte die spät- und postglaziale 
Talgeschichte. Während der Lech noch spätglazial über Nesselwang gegen Kaufbeuren 
floß, hat er heute dieses Tal ganz verlassen. Die Vils, durch Moränen daran gehindert, 
dem alten Lechtale abwärts zu folgen, fließt in diesem nun rückwärts und ergießt sich 
oberhalb Füßen in den Lech. 

Am zweiten Tage begannen Diskussionen schon bei den periglazialen Buckelwiesen 
von Schwaiganger. Immer wieder überraschten die ausgedehnten Moore. Die Schiefer- 
kohle von Großweil fand großes Interesse, wohl nicht zuletzt, weil die Schweiz ähnliche 
Vorkommen besitzt. 

. Sie lagert in einer Mächtigkeit von zwei bis drei Metern über glazifluvialen Schottern und beginnt 
mit einer Gyttja. Das spricht für ein flaches, allmählich verlandendes Becken. Oben ist ein toniges Band 
eingelagert, auf dem 50 cm Schieferkohle mit viel Birken- und Kiefernholz sowie Kiefernzapfen liegen. 
Das Hangende besteht aus Moräne. Auffällig ist das Fehlen der Pollen wärmeliebender Laubhölzer in 
der Kohle. Die chronologische Stellung ist nicht endgültig geklärt. Man scheint eher an interglaziale 
Entstehung zu denken; doch zeugen die morphologischen und klimatischen Bildungsbedingungen mehr 
für eine interstadiale Bildung. Am Kesselberg ist entlang großer Blattverschiebungen der östliche Flügel 
des Oberostalpins fünf Kilometer gegen Norden in das Gebiet der Flyschdecke vorgeschoben worden. 
Den Kesselbergbrüchen verdankt auch der Walchensee seine Entstehung. Das setzt allerdings voraus 
daß diese Brüche noch im Spätpliozän aktiv waren. Es handelt sich hierbei um einen prinzipiell andern 
und wesentlich früher anzusetzenden Bewegungstyp als die Krustenschwingungen, die die vermutlichen 
Niveauänderungen des Inntaler Talbodens und der Mittelgebirgstetrasse zur Folge hatten. Die eben- 
falls tektonisch bedingte Lücke des Kesselbergpasses wurde von einem Arm des Isargletschers durch- 


flossen, der am Fuße des Außenabfalles den übertieften Glazialkolk des Kochelsees und das nörd- 
lich anschließende große Zungenbecken schuf. 
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Die Osterseelandschaft gab bei Iffeldorf Gelegenheit, das Problem der Sölle und 
Oser zu diskutieren. An der «Iffeldorfer Randterrasse» (E. EBERS) endet unvermittelt 
die Schotterebene mit einem Steilrand. Dieser ist keine Erosionsform, sondern durchaus 
primär und durch Anschüttung an eine Toteismasse entstanden. Isolierte Toteisblöcke 
führten zur Bildung von trichterartigen Hohlformen: Söllen und langgezogenen Hügel- 
rücken: Osern. Die Osterseen sind der zutage tretende Grundwasserspiegel. In Quell- 
töpfen entspringt dem Boden das Grundwasser, zum Teil durch die in der Schotter- 
fläche versitzenden Bäche gespiesen. Auf der Weiterfahrt bewunderten wir von der 
Seeshaupter Randterrasse aus im Zungenbecken des Mittellappens des Isargletschers 
den Starnbergersee. Hierauf querten wir das klassisch zu nennende Eberfinger Drum- 
linfeld. — Die Cyrenenschichten des obern Oligozäns sind Träger zahlreicher Pechkoh- 
lenflöze, von denen allerdings nur wenige abbauwürdig sind. Sie liegen in der gefalteten 
Molasse und zeigen dieselbe fortgeschrittene Umwandlung wie die steinkohlenähnlichen 
Molassekohlen in den Luzerner Schichten. Auf dem Hohen-Peißenberg (988 m) standen 
wir am geologischen Alpenrande, 20 km vor dem morphologischen, der in dieser 
Gegend mit der Nordgrenze der Kalkalpen zusammenfällt. Die Überhöhung um 300 
bis 400 Meter gestattet einen ausgezeichneten Einblick in die umgebenden Zungen- 
beckenlandschaften und die Ablenkung der Ammer. 


Der dritte Tag brachte die mit Spannung erwarteten Aufschlüsse aus den vier Eis- 
zeiten. Bei Altenstadt wurden die überfahrenen und daher gerundeten Würm I-Moränen 
gequert, bei Schwabsoien die in den Formen recht frisch erscheinenden Würm II- 
Moränen. Die Verhältnisse erinnern eindrücklich an die beiden äußern Moränenkränze 
des Reußgebietes. Die Riß I-Moräne folgt in geringem Abstande. Infolge periglazialer 
Einwirkung und interglazialer Denudation ist die Landschaft sehr weich geformt, ab- 
gesehen davon, daß die Moräne noch durch den Riß II-Vorstoß überfahren wurde. 


Das schon von Penck, namentlich aber von EsErL sehr genau untersuchte Kalte 
Tal wurde in einem Bahneinschnitt, wo verfestigte Schotter eines Übergangskegels zu- 
tage treten, studiert. Bei Frankenhofen liegt der bedeutsamste Aufschluß der Gegend. 
Von unten nach oben folgen sich Schotter (einige Meter), 60 bis 70 cm braune Ver- 
witterungsschicht, abermals Schotter und zuoberst Rißmoräne, deren Alter durch die 
Lage außerhalb der Würm- und Riß I-Moräne als Riß II festgelegt ist. 

Die oberen Schotter sind demnach Vorstoßschotter. Die Verwitterungsschicht von über 60 cm 
Mächtigkeit verlangt eine lange Bildungszeit, die nur in einem Interglazial, in diesem Falle Mindel-Riß- 
Interglazial zur Verfügung stand. Die Verwitterung wurde durch den rißeiszeitlichen Vorstoß beendet. 


Das Liegende gehört somit der Mindeleiszeit an. Da im Schachtelrelief des Kalten Tales die Schotter von 
Stocken einem höheren Niveau angehören, so ist hierdurch deren günzeiszeitliches Alter einigermaßen 


gesichert. 

Vor den Toren von Obergünzburg bot eine Kiesgrube Anlaß zu Diskussionen. 
Am Ostrande der Grube überlagert Riß-Moräne diskordant die mehr oder weniger 
waagrecht lagernden Schichten. Das Hangende besteht aus verfestigtem Schotter, un- 
terlagert von Schottern mit einzelnen normal aussehenden Moränenfetzen. Das Ganze 
liegt auf Sanden und Schottern mit eigentümlicher Bruchtektonik; Staftelbrüche, 
Schleppungen und Verbiegungen durchsetzen die einzelnen Bänder, greifen aber nicht 
über die schwer erkennbare Erosionsfläche in die Schottermoräne hinauf. Sie sind somit 


älter als diese. 

Die Ursache dieser Tektonik wurde im Wegschmelzen von Toteismassen gesucht, wobei die Ent- 
stehung der sauberen Verwerfungen mit Sprunghöhen bis zu 60 cm nut im gefrorenen Zustande möglich 
erscheint. Beide Auffassungen schließen sich aber gegenseitig aus. Persönlich bin ich der Meinung, die 
westlichen Teile seien auf einer Toteisunterlage abgelagert worden. Sie sind mit deren Abschmelzen 
allmählich nachgerutscht, unter unvermeidlicher Schleppung entlang der Bewegungsfläche und unter 
gleichzeitiger Verbiegung und gelegentlicher geringfügiger Verwerfung und Flexion der übrigen Teile. 
Der stehengebliebene Horst erhielt hierdurch eine übersteile Begrenzung und sackte in den Randpattien 
ab. Fälle klarer Absackungsflächen sind mir an feuchten übersteilen Sandhaufen mehrfach Be 


Eine Erosionsfläche kappt die obern Teile. 
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Fig.1: Ausblick vom Hohen-Peißenberg nach Süden auf den Ammerdurchbruch (Flußablenkung) 
und gegen den Alpenrand 


DIE RULTURLANDSCHAFT 


Wenn auch unsere Studienfahrt vor allem eine geomorphologische Exkursion war, so benützte doch 
der Leiter manche Gelegenheit zu Hinweisen auf die Eigenart der Kulturlandschaft, 


Die Beziehungen zwischen Bodenart und Landnutzung sind auch im deutschen 
Alpenvorland sehr klar. Im orographisch unruhigen Moränengebiet dominieren Wälder, 
Wiesen und gelegentlich moorige Mulden (Sachsenried); die Schotterflächen weisen 
Ackerflur (Penzberg-Starnbergersee) und ausgedehnte Waldungen auf (Sachsenrieder 
Forst). Daß das Allgäu ganz allgemein eher weniger Äcker als Oberbayern hat, mag 
seinen Grund zum Teil im Unterschied der Niederschlagsmengen, aber auch in der sub- 
jektiven Bevorzugung der einen oder andern Nutzungsart durch die Bauern haben. 
Im stark geneigten Gelände des Voralpenrandes und der Härtlingsrippen der Molasse 
kommt rasch der Wald zu seinem Recht. In den sauberen Bauerndörfern des Allgäus 
dominiert das schwäbische, in Oberbayern das bekannte bayrische Bauernhaus. Wohl 
scheint die Einheitlichkeit in manchem Dorf noch gut gewahrt zu sein, in andern aber 
ist die Bindung an die Tradition gelöst; eigenwillige moderne Häuser sind eingestreut. 
Daß die Hofstätten im relativ flachen Gelände zwischen Friesenried und Obergünz- 
burg aufgelockert sind, erinnert daran, daß die «Vereinödung» im Bereich der Abtei 
Kempten erst nach dem Dreißigjährigen Krieg durch bewußte Auflösung der Dörfer, 
offenbar aus wirtschaftlichen Gründen, eingeleitet wurde. 

Als Beispiel der verschiedenen besuchten Städte sei Schongau genannt. Der ro- 
mantische Ort liegt auf einem Umlaufberg in einer ehemaligen Schlinge des Lech. Von 
einer Ringmauer umgürtet, ist die Stadt mit ihren schmalgiebligen Häusern ein Relikt 
aus einer verkehrsreicheren Zeit. Sie lag an der Via Claudia Augusta des Mittelalters 
und war gleich Füßen Umschlags- und Stapelplatz. Der moderne Verkehr aber suchte 
andere Wege; damit erlosch eine Hauptfunktion, und die Bedeutung der Stadt sank. 
Vorläufer Schongaus ist das an einer wichtigen Römerstraße gelegene nahe Altenstadt 
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mit heute noch bemerkenswerter romanischer Kirche. Seine Bürger gingen indessen 
anfangs des 13. Jahrhunderts ins neuere Schongau hinüber, wo sie bessere wirtschaftliche 
Möglichkeiten erhofften. Altenstadt sank damit ab zum bäuerlichen Dorf; der Funk- 
tionswandel brachte notwendig einen Wandel in Struktur und Physiognomie. 

Dominanten in der Landschaft sind die zahlreichen Klosteranlagen, die dem Ge- 
biet südlich Schongau den Namen Pfaffenwinkel eingetragen haben. Die Türme der 
reichen Klosterkirchen sind von weitem sichtbar, und beim Näherkommen fallen die 
imposanten Konventsgebäude und die großen landwirtschaftlichen Ökonomiegebäude 
auf. Unser Besuch galt den Klöstern Steingaden, Rottenbuch, Schlehdorf; aus der 
Nähe sahen wir Benediktbeuren. Diesen Klöstern waren die ersten Rodungen der 
Gegend zu verdanken, und große Bezirke des neugewonnenen Landes wurden während 
Jahrhunderten unter ihrer Leitung bewirtschaftet. Mit der allgemeinen Säkularisation 
1803 aufgehoben, haben die Gebäulichkeiten heute andern Zwecken zu dienen. 


Fig. 2: Ausgetrocknete Sölle bei Iffeldorf. Blick gegen die Alpen 


Besondere Elemente bringt eine weitere Funktion in die Landschaft: der Bergbau. 
Die obenerwähnte Zeche Großweil förderte in der Zeit unmittelbar nach dem zweiten 
Weltkrieg mit siebzig Arbeitern täglich bis zu fünfhundert Tonnen Braunkohle. Heute 
liegt die Grube still. Geblieben sind Rollbahn, Verladerampe, Schuppen, Verwaltungs- 
gebäude und die Reihe der Arbeiterhäuser. Die Zeche mit ihren Einrichtungen ist ein 
latentes Potential, das unter veränderter wirtschaftlicher Lage rasch wieder vollaktiv 
werden kann. Bei den Pechkohlenwerken von Penzberg finden sich alle Besonderheiten 
der Bergbaulandschaft: Schächte, Maschinenhäuser, Rollbahn, Verladeeinrichtungen, 
Abraumhalden, Verwaltungsgebäude und Arbeiterbehausungen. Wo 1803 noch drei 
bäuerliche Gehöfte mit zwanzig Einwohnern standen, ist nun eine Stadt mit 10000 Ein- 
wohnern. Vom privaten Unternehmer wurden seinerzeit nüchterne, uniforme Häuser 
in Schachbrettanlage erbaut, und erst nach dem ersten Weltkrieg entstanden anspre- 
chendere Quartiere. Gegenwärtig ist ein thermisches Kraftwerk im Bau, das mit der 


"1okalen Kohle betrieben werden soll; andere Industrien gibt es keine. Ähnliches gilt für 


die Zechen von Peißenberg; der hübschen Agrarlandschaft sind die ansprechenden 
Arbeiterkolonien und die übrigen Elemente des Bergbaubetriebes eingeflochten; zwei 
Wirtschaftslandschaften durchdringen sich. 
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Ganz anderer Art ist die Landschaft um Kochel- und Walchensee. In Kochel er- 
kennt man kaum mehr das einstige Fischerdorf. Die stattlichen Gasthöfe sind auf den 
Durchgangsverkehr der Mittenwaldstraße eingestellt, und die gepflegten Bauernhäuser 
erinnern daran, daß die Leute zur Kriegszeit mit Vieh- und namentlich Waldwirtschaft 
ein gutes Auskommen hatten. Stärker noch treten die Elemente des Fremdenverkehrs 
beim Walchensee in Erscheinung: Kaufläden, Garagen, Gasthöfe und Raststätten mit 
freiem Blick auf den waldumrandeten Bergsee. Kaum verrät etwas, daß dieser See 
Sammelbecken für das 200 m tiefer am Kochelsee gelegene Kraftwerk ist; eine wichtige 
Funktion findet also fast keinen physiognomischen Ausdruck. Indessen orientiert die 
Karte darüber, daß die Gewässer der weiteren Umgebung zu einem guten Teil in die 
Anlage einbezogen sind; der Obernachkanal ist künstlicher oberirdischer Zufluß, und 
vom sechs Kilometer entfernten Rißbach her erhält der See einen ebenfalls künstlichen 
Wasserzuschuß. H. 


LA SOCIETE SUISSE DE GEOMORPHOLOGIE A LA HAU’TE-BAVIERE 


L’article a pour objet l’excursion organis&ee A Pentecöte (1950) par la Societe suisse de Geomorpho- 
logie, qui avait pour but la Haute-Baviere et qui, dirigee par un connaisseur, le Doc. Dr CArı RATHJENS, 
Munich, a permis aux participants d’avoit maints apergus instructifs de la configuration du pays. 


LA SOCIETA SVIZZERA DI GEOMORFOLOGIA NELL’ALTA BAVIERA 


L’articolo ha per oggetto l’escutsione nell’Alta Baviera organizzata durante le Feste di Pentecoste 
1950 dalla Societa svizzera di geomorfologia. Sotto la guida del competente Dr. CArLo RATHJENS, 
Monaco, i partecipanti hanno potuto farsi un quadto interessante della configurazione del paese. 


PROF. DR.PETER HEINRICH SCHMIDTS S0JAHRIG 


Prof. Dr.phil. et Dr.ter.pol.h.c.PErErR HEImRICH ScHMipr, St.Gallen, vollendete am 23. August 
sein 80. Lebensjahr. Zu diesem Ereignis seien ihm hiemit die besten Glückwünsche der Geographen 
entboten. Es ist ein Anlaß, auf sein Lebenswerk, zum Teil seiner eigenen Darstellung folgend, zurückzu- 
blicken. — In Ttier 1870 geboten, hat er sich die Lebhaftigkeit seiner temperamentvollen Rheinländer 
Art bis heute bewahrt. An der Stella Matutina zu Feldkirch empfing er seine erste geistige Schulung. 
Seit 1891 in der Schweiz, erwarb er in Genf, Zürich und Bern als Journalist seine Schreibgewandtheit, 
übte als Vortragender in Arbeitervereinen sein Rednertalent und eignete sich als Studierender an der 
Universität die Grundlagen seines vielseitigen literarisch-historisch-geographisch-volkswirtschaftlichen 
Wissens an. Er promovierte 1898 zum Dr. phil. mit der Dissertation «Die deutschen Flüchtlinge in der 
Schweiz und die erste deutsche Arbeiterbewegung 1833—1836» an der Universität Bern, die ihm später 
1934 den Dr. ter. pol. h. c. verlieh, und wurde Redaktor der « Arbeiterstimme» in Zürich. 1900 kam er 
als Professor für Deutsch, Geschichte und Geographie an die Verkehrsschule nach St. Gallen, 1904 an 
die damalige Städtische Handels-Akademie, zu deren Ansehen er wesentlich beitrug. Er hat ihre all- 
mähliche Entwicklung zur Handels-Hochschule mitgemacht und ist St. Gallen verbunden geblieben, wo 
er 1920 das Bürgerrecht erwarb. Nach seinem Rücktritt als Ordinarius für Wirtschaftsgeographie und 
Weltwirtschaftslehre 1940 wirkte er als Honorarprofessot bis 1947 und hält noch jetzt seine Abendvor- 
lesungen. Er weiß die Zuhörer durch stilistisch ausgefeilte, geistsprühende Vorlesungen und seine 
thetorisch gewandte Vortragweise zu fesseln und erfreut sich durch seine öffentlichen Vorlesungen in 
weiten Kreisen großer Beliebtheit. Er wurde 1939 von der Geographisch-Ethnographischen Gesell- 
schaft Zürich und 1950 vom Handels- und Industrieverein St. Gallen zum Ehrenmitglied ernannt. — 
Von seinem Ideenreichtum und seiner Schaffenskraft zeugen zahlreiche Veröffentlichungen. Seiner 
Tätigkeit als Sekretär des Industrievereins St. Gallen (1911—1916) verdanken Publikationen über 
Schweizer Industrie, Handel und Kriegswirtschaft ihre Entstehung, wie sein in zwei Auflagen erschie- 
nenes, grundlegendes Werk «Die schweizerischen Industrien im internationalen Konkutrenzkampf» 
(1912; 1920), «Die Schweiz und die europäische Handelspolitik » (1914), «Fünfzig Jahre schweizerisch- 
deutsche Handelsbeziehungen» (1921). Marksteine der Erdkunde bedeuten seine Bücher «Wirtschafts- 
forschung und Geographie» (1925) und die «Einführung in die allgemeine Geograpbie der Wirtschaft» 
(1932). Neue Wege weisen «Philosophische Erdkunde» (1937), «Europa, Natur und Schicksal eines 
Erdteils» (1945), « Auslandforschung» (1945) und «Das Ich und seine Umwelt» (1949). — Viel ver- 
dankt der Jubilar seiner 1907 ihm angetrauten Lebensgefährtin, die er 1938 allzufrüh verlor: nun mögen 
ihm noch viele Jahre im Kreise seiner Kinder und seiner Enkelschar vergönnt sein. 0. WIDMER 
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PROF. DR. EDUARD IMHOF: GELÄNDE UND KARTE 


Von Hans BoEscH 


Unter den im Laufe der letzten Jahre von Schweizern publizierten geographischen Werken bean- 
sprucht das im Verlage Eugen Rentsch, Erlenbach-Zürich, 1950 erschienene Buch « Gelände und Karte» 
von Dr.h.c. EpuArp Imnor, Prof. an der ETH, ganz besonderes Interesse und verdient eine eingehendere 
Besprechung in der Geographica Helvetica. 

Die Kartenwissenschaft gliedert sich in eine ganze Reihe von Spezialgebieten (besprochen im 
dritten Kapitel), nämlich in die geodätischen Arbeiten oder die Ermittlung von Lage und Höhe grund- 
legender Punkte, in die topographischen und photogrammetrischen Arbeiten oder die Aufnahme des 
Karteninhaltes und in die kartographischen Arbeiten oder die Bearbeitung und Zeichnung des Karten- 
bildes. EpuArnd Immor hat als Herausgeber zahlloser Karten und Hersteller glänzender Reliefs sich in 


Vergleichen von Gelände, Geländemodell, Geländeansicht und Karte. Der Beobachter 
steht im Punkte P. H-H liegt in Augenhöhe. Man beachte die gegenseitige Lage der drei Punkte 
A,B und C im Gelände, im Geländemodell, in der Ansicht und in der Karte (Abb. 249, Seite 156). 


301 


3 N Mi 
Mn Nam Alm = Ni. N 


Seitenwinkel- und Azimutmessung mit dem Sitometer. Der Seitenwinkel A-B beträgt 

650A P/,., das Azimut von C = 120°/,, Ost. Das Skalenfenster ist hier im Interesse der Deutlichkeit 

zu groß gezeichnet. Es ist bei der Messung ganz ans Auge heran zu nehmen. Arretierknopf bei D 
hineindrücken (Abbildung 312, Seite 200). 


erster Linie mit dem dritten der genannten Probleme beschäftigt; als Professor für Kartographie an der 
Eidgenössischen Technischen Hochschule, dem einzigen Lehrstuhl für Kartographie in der Schweiz, 
kommt ihm auch der entscheidende Einfluß auf die Heranbildung junger Kartographen zu. IMHoF ist 
gleichzeitig passionierter Bergsteiger und hervorragender Künstler, der mit dem Stift oder farbig die 
Landschaft und vor allem die Bergformen in ihrer charakteristischen Gestalt festzuhalten versteht. So 
ist auch seine Kartographie in hohem Maße Ringen um eine naturgetreue Wiedergabe der Landschaft 
und hebt sich weit über jene Versuche hinaus, die in der Karte lediglich eine mathematische Abstraktion 
der wirklichen Erdoberfläche schaften wollen. 

In «Gelände und Karte» tritt diese besondere persönliche Note freilich da und dort etwas zurück; 
nachdem der Verband der Geographischen Gesellschaften der Schweiz die Erstellung des Werkes an- 
geregt hatte, betreute das Eidgenössische Militärdepartement (Eidgenössische Landestopographie), 
unterstützt von einer aus zahlreichen Fachleuten zusammengesetzten Kommission, die Herausgabe des 
Werkes. Die Disposition des Stoffes und vor allem die textliche Fassung ist dabei mit vorbildlicher 
Klarheit und Verständlichkeit gelungen, wie sie in dieser Vollendung selten angetroffen wird. Die Aus- 
stattung mit Illustrationen ist reichhaltig (343 Figuren, zum Teil-ganzseitig, und 34 Tafelbeilagen), und 
auch bei recht schwierigen Fragen, wie etwa bei der Behandlung der Kartenprojektionen oder der photo- 
grammetrischen Aufnahmeverfahren sind diese so klar gezeichnet, daß sich auch Laien ohne weiteres 
einarbeiten können. 

Der behandelte Stoff umfaßt das ganze Gebiet, das im Titel umtissen ist. Die zwölf Kapitel behandeln: 
Das Gelände, vom Anblick zur räumlichen Vorstellung — Die Karte, Form und Inhalt — Herstellung 
der Karte — Die wichtigsten Karten der Schweiz und ihrer Nachbargebiete — Kartenlesen — Geo- 
metrischer Kartengebrauch, Messen, Konstruieren usw. — Messungen im Gelände — Ermittlung 
von Geländepunkten und Marschrouten mit Karte, Bussole und Aneroid — Marsch- und Fahrzeiten — 
Weglinie und Gangbarkeit im Gebirge — Ortsangaben und Ortsnamen — Geographische Gelände- 
und Kartenbetrachtung. 

Diese Inhaltsübersicht mag auch einen Hinweis auf die Verwendungsmöglichkeit von «Gelände 
und Karte» zu geben. In seiner Gesamtheit vermittelt es jenen Stoff, den etwa Geologen, Geographen, 
Militärs usw., kurz, Leute, die fast täglich mit Karten zu tun haben, beherrschen sollten. Man könnte 
beinahe sagen, daß es das ideale Lehrbuch einer Vorlesung «Kartographie» für Nicht-Vermessungs- 
fachleute ist. Darüber hinaus findet der Lehrer, der Alpinist, ganz allgemein jeder Kartenbenüzter wegen 
det textlichen und bildlichen Klarheit auf alle Fragen Antwort und angewandte Beispiele. Es ist ein be- 
sonderer Vorzug, daß immer wieder auf die schweizerischen Verhältnisse Bezug genommen wird (be- 
sonders instruktiv beispielsweise im Kapitel XI: Ortsangaben und Ortsnamen). «Gelände und Katte» 
wird aber auch im Auslande in nachhaltiger Weise für die fortschrittliche schweizerische Kartographie 
Zeugnis ablegen. 

Die diesem kurzen Bericht beigegebenen Figuren sollen die verschiedenen Vorzüge des Werkes 
von Prof. Dr. Ep. ImHor hervorheben: das künstlerische Empfinden des Verfassers, die zwingende Klar- 
heit der Abbildungen bei schwierigen Problemen, das Eingehen auf die praktischen Bedürfnisse des 
Lesers. Die Reproduktion der Abbildungen war durch das Entgegenkommen des Verlages möglich. 
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NEUIGKEITEN — NOVA 


Die Rand- und Nachbarländer Europas 1940—50(48) bzw. vor und nach dem zweiten Weltkrieg 
im Spiegel der Zahlen. Die folgende Statistik ist eine Ergänzung der in Heft 3, 1950, gegebenen Über- 
sicht über die Schweiz und ihre Nachbarländer. Es wurde versucht, analoge Zahlen zu bieten, was 
wegen der Ungleichheit der Erhebungen und Schätzungen jedoch nur teilweise möglich war. Nord- 
europa. Finnland: bis 1939 382801 km?, 1950: 348583 km?; Bevölkerungsbewegung 1940: 3698000 
E. (Dichte 10), 1950: 4015000 E. (Dichte 12), Geburtenüberschüsse 1936-40: 4,9 je 1000, 1948: 15,8, 
landwirtschaftliche Bevölkerung 1936-38: 59%, 1939-48: 50%; 1 Großstadt; Industrieproduktions- 
index (1937 = 100): 143; Weizenernte 1934-38: 142.000 t, 1948: 265000 t, Kartoffeln 1934-38: 1105000 t, 
1948: 1950000 t; Importwerte 1938: 8488 Mill., 1948: 66438 Mill. F.Mark; Export 1938: 8397 Mill. 
1948: 56506 Mill. F.Mark; Lebenskostenindex (1937=100): 1948: 815 (1949: 830). Schweden: 
449092 km?, 1941: 6371000 E. (Dichte 14), 1949: 6956000 E. (Dichte 16); Geburtenüberschüsse 
1936-40: 3,9 je 1000 E., 1948: 8,6; 3 Großstädte; landw. Bev. 1936-38: 31%, 1939-48: 22%, ; Indu- 
strieproduktionsindex: 155; Weizen 1934-38: 696000 t, 1948: 702000t; Kartoffeln 1934-38: 1847000t, 
1948: 2276000 t; Import 1938: 2082 Mill., 1948: 4853 Mill. Kronen; Export 1938: 1843, 1948: 3964 
Mill. Kr.; Lebenskostenindex: 157 (1939: 157). Norwegen: 322599 km’; E. 1940: 2945000 E. 
(Dichte 9), 1949: 3233000 E. (Dichte 10); Geburtenüberschuß 1936-40: 5,1, 1948: 11,8; 2 Großstädte; 
landw. Bev. 1936-38: 25, 1939-48: 25; Industrieproduktionsindex: 132; Weizen 1934-38: 56000 t, 
1948: 76000 t; Kartoffeln 1934-48: 892000 t, 1948: 1454000 t; Import 1938: 1193 Mill., 1948: 3711 
Mill. Kr.; Export 1938: 787 Mill., 1948: 2063 Mill. Kr. Lebenskostenindex: 164. Island : 102819 km?; 
1940: 121000 E., 1949: 140000 E.; landw. Bev. 1936-38: 36%, 1939-48: 31% ; Kartoffeln 1934-38: 
6000 t, 1948: (8000 t); Import 1938: 4,4 Mill., 1948: 38,1 Mill. Kr., Export 1938: 4,9, 1948: 33,0 Mill. Kr. 
Dänemark: 42931 km?; 1940 3832000 E. (Dichte 90), 1949: 4230000 E. (Dichte 97); Geburtenüber- 
schuß 1936-40: 7,5 je 1000 E., 1948: 11,7; 2 Großstädte; landw. Bev. 1926-38: 30%, 1939-48: 26% ; 
Industrieproduktionsindex 1948: 137; Weizen 1938: 383000 t, 1948: 252000 t; Kartoffeln: 1934-38: 
1349000 t, 1948: 2937000 t; Import 1938: 1625 Mill., 1948: 3424 Mill. Kr.; Export 1938: 1535 Mill., 
1948: 2730 Mill. Kr.; Lebenskostenindex 1948: 170. Westeuropa. Holland: 1940: 33319 km}, 
1950: 33420 km2; 1940: 8879000 E. (Dichte 268), 1949: 9955000 E. (299); Geburtenüberschuß 1936-40: 
11,5, 1948: 17,9; 12 Großstädte; landw. Bev. 1926-48: 18% ; Industrieproduktionsindex: 127; Weizen 
1934-38: 430000 t, 1948: 306000 t; Kartoffeln 1934-38: 4245000, 1948: 5870000 t; Import 1938: 
1459 Mill., 1948: 4963 Mill. Gulden; Export 1938: 1074 Mill., 1948: 2718 Mill. G.; Lebenskostenindex 
1938: 206. Belgien: 1940: 29280 km?, 1950: 30526 km?; 1940: 8257000 E. (Dichte 296), 1949: 
8614000 E. (Dichte 295); Geburtenüberschuß 1936-40: 1,2 je 1000 E., 1938: 4,9; 6 Großstädte; landw. 
Bev. 15% ; Industrieproduktionsindex: 94; Weizen 1934-38: 450000 t, 1948: 344000 t; Kartoffeln 
1934-38: 3169000 t, 1948: 2133000; Import (inkl. Luxemburg) 1938: 22.632 Mill., 1948: 86940 Mill. Fr.; 
Export 1938: 21547 Mill., 1948: 73 957 Mill.; Lebenskostenindex 1948: 339 (1949: 378). Luxemburg: 
2586 km?; 1940: 296000 E. (Dichte 117), 1949: 295000 E. (Dichte 115); Weizen 1934-38: 34000 t, 
1948: 25000 t; Kartoffeln 1934-38: 203000, 1948: 167 000 t; Industrieproduktionsindex: 96; Lebens- 
kostenindex 1948: 301. Großbritannien: 243980 km?; 1940: 48226000 E. (Dichte 195), 1949: 
50363000 E. (Dichte 206); Geburtenüberschuß 1936-40: 2,7 je 1000 E., 1948: 7,2; landw. Bev. 1940-50: 
6; 49 Großstädte; Industrieproduktionsindex: 116; Weizen 1934-38: 1743000 t, 1948: 2399900 t; 
Kartoffeln 1934-38: 5011000 t, 1948: 11987000 t; Import 1938: 920 Mill., 1948: 2080 Mill.; Export 
1938: 471 Mill., 1948: 1583 Mill. £; Lebenskostenindex (1947: 100) 1948: 108. Eire: 70283 km?; 
1940: 2958000 E. (Dichte 42), 1949: 2991000 E. (Dichte 43); 1 Großstadt; Industrieproduktionsindex: 
139; Weizen 1934-38: 178000 t, 1948: 416000 t; Kartoffeln 1934-38: 2583000 t, 1948: 3328000 t; Im- 
port 1938: 3,5 Mill., 1948: 11,4 Mill.; Export 1938: 2,0 Mill. 1948: 4,1 Mill. £; Lebenskostenindex 
1948: 186. Südeuropa. Portugal: 88619 km?, 1940: 7722000 E. (Dichte 84), 1949: 8491000 E. 
(Dichte 90); Geburtemüberschuß 1936-40: 10,7 je 1000 E., 1948: 13,5;2 Großstädte; landw.Bev. 1926-36: 
45%, 1939-48: 40%; Weizen 1934-38: 177000 t, 1948: 322000 t; Kartoffeln 1934-38: 555000 t, 
1948: 994000 t; Import: 1938: 2300 Mill., 1948: 10310 Mill. Esc.; Export 1938: 1139 Mill., 1948: 
4399 Mill. Esc. ; Lebenskostenindex 1948: 205. Spanien: 497413 km2; 1940: 25757000 E. (Dichte 52), 
1949: 28023000 E. (Dichte 57); Geburtenüberschuß 1936-40: 3,7, 1948: 12,1; 21 Großstädte; landw. 
Bev. 50% ; Weizen 1934-38: 4364 000 t, 1948 : 3266000 t; Kartoffeln 1934-38: 4954 000t,1948:3 000 000t; 
Import 1938: 343 Mill, 1948: 1439 Mill. Pes.: Export: 1938: (240) Mill., 1948: 1106 Mill. Pes.; 
Lebenskostenindex 1948: 453 (1949: 623). Griechenland: 1940: 129880 km?, 1950: 132561 km?; 
1940: 7283000 E. (Dichte 55), 1949: 7852000 E. (Dichte 59); 3 Großstädte; landw. Bev. 52% ; Industrie- 
produktionsindex 1948: 87; Weizen 1934-38: 765000, 1938: 770000 t; Kartoffeln 1934-38: 1390000, 
1948: 320000 t; Import 1938: 14761 Mill., 1948: 1822572 Mill. Drachm.; Export 1938: 10149 Mill, 
1948: 450216 Mill. Dr.; Lebenskostenindex 1948: 24909 (1949: 28575). Albanien: 27 529 km?, 1940: 
1083000 E. (Dichte 39), 1949: 1175000 E. (Dichte 43); Weizen 1934-38: 40000 t, 1948: (54000 D* 
Kartoffeln 1934-38: 2000 t, 1948: 5000 t; Mais 1934-38: 134000 t, 1948: (140000 t). Jugoslawien: 
1940: 247542 km?, 1950: 254769 km?; 1940: 15 811000 E. (Dichte 60), 1949: 16040000 E. (Dichte 63); 
5 Großstädte; landw. Bev. 48% ; Weizen 1934-38: 2455000 t, 1948: (1803000 t); Kartoffeln 1934-38: 


1690000 t, 1948: 1520000 t; Mais 1934-38: 4708000 t, 1947: (4000000 t). Osteuropa. Polen: 
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1939: 389536 km?, 1950: 311700 km2; 1939: 35090000 E. (Dichte 90), 1949: 22500000 E. (Dichte 72); 
13 Großstädte; landw. Bev. 1924-36: 36%, 1939-48: 48%, ; Industrieproduktionsindex: 176; Weizen 
1934-38: 1965000 t (Roggen: 6854000 t), 1948: 1620000 t (Roggen: 6304000); Kartoffeln 1934-38: 
(38014000 t), 1948: 26756000 t; Lebenskostenindex 1948: 104. Tschechoslowakei: 1937: 140394 
km2, 1950: 92916 km; 1940: 14713000 E. (Dichte 100), 1949: 12400000 E. (Dichte 97); Geburten- 
überschuß 1936-40: 8,9 je 1000 E., 1948: 10,6; landw. Bev. 1926-36: 33%, 1939-48: 28% ;5 Groß- 
städte; Industrieproduktionsindex 1948: 111; Weizen 1934-38: 1513000 t, 1948: 1398000 t; Kar- 
toffeln: 1934-38: 9635000 t, 1948: 6578000 t; Lebenskostenindex 1948: 322. Ungarn: 1937: 117146 
km2, 1950: 92916; 1940: 9280000 E. (Dichte 78), 1949: 9207000 E. (Dichte 99); Geburtenüberschuß: 
1936-40: 8,5 je 1000 E., 1948: 10,4; 3 Großstädte; landw. Bev. 1926-36: 52%, 1939-48: 49% ; In- 
dustrieproduktionsindex: 120; Weizen 1934-38: 2220000 t, 1948: 1583000 t; Mais 1934-38: 2306000 t, 
1948: 2862000 t; Lebenskostenindex 1948: 482. Rumänien: 1938: 294967 km?, 1950: 237203 km?; 
1940: 13281000 E. (Dichte 68); 1948: 15873000 E. (Dichte 67); 3 Großstädte; Weizen 1934-38: 
2.600000 t, 1948: (1279000 t); Mais 1934-38: 4032000 t, 1947: 5279000 t. Bulgarien: 1939: 103146 
km?, 1950: 110273 km?; 1940: 6341000 E. (Dichte 61), 1949: 7160000 E. (Dichte 65); 2 Großstädte; 
Weizen 1934-38: 1690000 t, 1947: 912000 t; Kartoffeln 1934-38: 109000 t, 1947: 62000 t; Lebens- 
kostenindex 1947: 637. Türkei: 767122 km?; 1940: 17680000 E. (Dichte 23), 1949: 19615000 E. 
(Dichte 26); 4 Großstädte; Weizen 1934-38: 631000 t, 1948: 680000 t; Kartoffeln 1934-38: 181000, 
1948: 462000 t; Import 1938; 150 Mill., 1948: 656 Mill.Türk.; Export 1938: 145 Mill., 1948: 551 
Mill. £; Lebenskostenindex 1948: 346. UdSSR: 1938: 21382200 km?, 1949: 22270580 km?; 1939: 
170467000 E. (Dichte 8), 1949: 203500000 E. (Dichte 9). Jährl. Zuwachs: 2-2,5 Mill. 82 Großstädte 
(1939) ; landw. Bev. 1926-36: 78%, 1939-49: 53% ; Weizen 1934-38: 38090000 t, 1948: 11200000 t 
(Brotgetreide). Import 1946: 1280 Mill. $, Export 1946: 425 Mill. $. Quellen: dieselben wie S. 197. 


Die Situation des Rebbaues. Wie alle Wirtschaftszweige erfuhr auch der Rebbau in der letzten 
Zeit starke Wandlungen, die vielen Gegenden ein neues Gesicht gaben. Zahlreiche, namentlich junge 
weinbauende Nationen betrachten die Rebe nicht mehr als vorwiegend der Erzeugung von Wein die- 
nende Pflanze, sondern verwenden ihre Frucht zu «höhern» Zwecken. Schon sind 15—17% der rund 
8—9 Mill. ha umfassenden Weinberge der Erde für die Produktion von mehr als 4 Mill. t Trauben be- 
stimmt, die frisch oder getrocknet genossen oder in Nahrungsmittelindustrien verwertet werden. Die 
Rebwittschaft erlitt ferner eine deutliche Dezentralisation bzw. Verlagerungen von ihren bisherigen 
Kerngebieten nach Neuländern, wie Chile, Brasilien, Argentinien, USA, Australien, Türkei, die unter 
Verwendung rationellster Anbaumethoden teilweise bereits zu Exporteuren geworden sind, während die 
Altländer Frankreich, Italien, Spanien, Griechenland seit Jahren nicht nur ihre Rebberge, sondern auch 
deren Produktivität zurückgehen sehen. Von 1913 bis 1949 verminderte sich der Anteil des europäischen 
Rebareals am Weltareal von 95 auf 86%, der des amerikanischen nahm von 2,2 auf 5,5% zu. Im Wein- 
markt der Erde wuchs der Anteil Amerikas von 8 auf 14%, der der UdSSR von 2,5 auf 6%. Die Reb- 
fläche hat sich in den USA seit 1938 allein von 72000 auf 210000 ha vergrößert. Diese verteilen sich auf 
44 Bundesglieder, doch beansprucht Kalifornien 90% der Gesamtfläche. Auch Argentinien machte 
mit einer Erweiterung seines Rebareals von 146000 ha (1938) auf 200000 ha, namentlich in den Kor- 
dillerenfußprovinzen Mendoza und San Juan, und einer Vermehrung seiner Weinerträge von 5 auf über 
8 Mill. hl (1930—48) beträchtliche Fortschritte. Im Rang der Rebbauern hat sich die UdSSR (hinter 
Frankreich, Italien, Spanien) an die 4. Stelle gesetzt und ihr Areal allein seit 1945 von 220000 auf400000 ha 
(inkl. das bessarabische mit rund 110000 ha), die Weinproduktion 1938—49 von rund 5 auf 8 Mill. hl 
vergrößert. Die Schäden des Krieges scheinen bald behoben und die Fünfjahrespläne (750000 ha) rea- 
lisiert, wobei die durchaus modernen Kolchosenorganisationen der Hauptgebiete (Bessarabien, Nord- 
und Transkaukasien, Ukraine, Don- und Wolgatäler, Krim usw.) die Ausbreitung fördern. Bemerkens- 
wert sind auch die Anstrengungen im Nahen Osten, wo die Türken ihr Rebareal seit 1938 von 32000 auf 
120000 ha, ihre Produktion von 52000 auf rund 180000 hl erhöhten und wo u. a. Ägypten in wenigen 
Jahren im Wüstensand neue Rebberge im Umfange von 8000 ha einschlug. So erlebt Europa auch in 
diesem Wirtschaftssektor, dem es einen eigenen Stil gegeben hatte, ein Schwinden seines Vorranges. 
Wenn sein Rebbau überleben will, erscheint eine technische wie ökonomische Regeneration dringend 
nötig. (Nach P. MARGERAUD aus «Problemes &conomiques», 139, 1950.) 


Zum Umweltproblem. Schon 1949 (S. 186) wurde auf die namhafte Zeitschrift Studium Ge- 
nerale (Springer, Heidelberg) aufmerksam gemacht, die seit 1948 in verdienstlicher Weise die Einheit 
der Wissenschaften fördert. In dieser erschien dies Jahr je ein thematisches Heft über «Umweltfragen» 
und über die «Landschaft», zwei Erscheinungskomplexe, die den Geographen aufs stärkste interessieren. 
Vorerst sei lediglich auf das erstgenannte kurz eingegangen. Das Landschaftsheft soll in der folgenden 


Nummer gewürdigt werden. Acht bekannte Autoren bezeugen im bemerkenswerten Beiträgen die hohe 


Bedeutung der Umwelt für alle Lebewesen, die ja zusammen mit dem Landschaftsbegriff das «Medium» 
der Geographie ist: O.Srock£r: «Das Umweltproblem der Pflanze», K. FrieDerıchs (der auch schon 
Umwelt und Landschaft identifiziert hat): «Umwelt als Stufenbegriff und als Wirklichkeit», A. Berne: 
«Das Finden des Weges», F. Brock: «Biologische Eigenweltforschung», H. ScheLsky: «Zum Begriff 
der tierischen Subjektivität», H. Pressner: «Über das Welt-/Umwelt-Verhältnis des Menschen», 
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ier STUMPFL: «Das Umweltproblem beim Menschen» und W. ZiEGENFuss: «Der soziologische Welt- 
begriff». Wenn man auch gerne einen Beitrag über das Umweltproblem der Anorganismen — über das 
P. Nıccıı in «Probleme der Naturwissenschaften» (Basel 1949) sehr aufschlußreiche Betrachtungen an- 
gestellt hat — gesehen und eine Bedeutungsgeschichte des Begriffs zweifellos viele Auffassungsdif- 
ferenzen zu schlichten vermocht hätte, so führen die aufgenommenen Stellungnahmen doch zu dem sehr 
erfreulichen Ergebnis, daß sich die teilweise diametral entgegenstehenden Forscher über zwei wesent- 
liche Punkte einig sind: über die nicht erst von HrıDEGGEr entdeckte Vielheit der «Welten» und das 
diese doch zur Einheit zusammenbindende Schicksal des Verhaftetseins aller. Beide sind geeignet, ex- 
tremistische Theorien auszuschalten. Ebenso bedeutsam ist der verschiedentlich geführte Nachweis 
der Unmöglichkeit, im Begriff und in der Realität Umwelt die sogenannten Kantischen Anschauungs- 
formen Raum, Zeit und Sache zu isolieren, wenn, wie dies namentlich schön bei den Fragen der «Heim- 
kehrfähigkeit der Bienen», der pathologischen Vorgänge beim Menschen oder des phäno- und geno- 
typischen Verhaltens der Pflanzen belegt ist, konkrete Erkenntnis erlangt werden soll. Vor allem aber 
erfreulich ist die uneingestanden zum Ausdruck kommende Einsicht in die Tatsache, daß das «arbitrium 
liberum» ebenso illusionäre Idee darstellt wie der schrankenlose Determinismus. Im ganzen bildet so 
das Heft einen gerade wegen seiner unscholastischen Organisation und Thematik sehr bemerkenswerten 
Beitrag zum Umweltproblem, vor dessen Lösung sich der Geograph vor allem, der wissenschaftliche 
wie der praktische, der landschaftsplanende wie der «Seelen planende», pädagogische, gestellt sicht. 
Und damit ist just für diesen ein Grund mehr dafür gegeben, «Studium Generale» zur dauernden 
Lektüre zu wählen. 


Neue anthropogeographische Zeitschrift. Seit 1948 erscheint in Kyoto unter dem Titel « Jim- 
bun Chiry» (Human Geography) vierteljährlich eine anthropogeographische Zeitschrift (bis 1949 jähr- 
lich einmal). Sie enthält wissenschaftliche Abhandlungen bekannter japanischer Geographen, so T. TsuJ- 
ımura (American Wag of Geography), T. OpA (Significance of environment in human geography), 
].Karasıra (On geographic characteristics of Siberia), U. Tsujrra (History of Milieu Theory), K. Yo- 
smıpAa (Fisheries and its environment), K. FuJrokA (Characteristics of «Jinai-cho»), K. Supo (Geo- 
graphical aspects of North China Plain), T. NoDA (On Ishikawa-Valley in Kawachi), S. MURAMATSU 
(Historical development of settlement geography), S. Kıucnı (Classification of modern cities), H. YAMA- 
GucHı (Some notes of villages in Northern Manchuria), K. TanakA (Studies on frontiers of Japan), 
M. Kono (Flood of Fu-pei Province in Ching Dynasty), T. YamAZaRI (Natural environment and agri- 
cultural regions of U.S.A.), H. WATANABE (Sociological survey as the studying method of cities and 
villages), K. Yosnızarı (Market zone of vegetables in Tokyo), S. NAKAO (Cultivated and natural grass), 
R. Isımopa (Compilation of the «Human Geography», Textbook for high school), M. HoyanAGı 
(Guidance of human geography as the social studies), A. Bexkı (Synthetic school work of the social 
studies), S. Sasakı (Temporary stage of geographical education), U. Tsujrra (Geography and geo- 
graphical education observed through secondary school carriculum), T. TANTOKA (Geographical aspects 
of Oki Island), M. Kostımoro (Settlement and land use of southern area of the Yoshino), K. SArrO 
(Living room of Naka), M. Konno (Ma-l-Lu in Chin Dynasty of China), T. MArsumoro (Structure 
of Dispersed Settlement and its History in Hohchi Plain), S. Kımızura (On Drainage Works of Lake 
Imba), T. Opa (Population Changes in U.S.A.), sowie Berichte, Aktualitäten und Rezensionen. Die 
illustrierte Revue verspricht, einen guten Einblick in die japanische Geographie zu bieten. Bedauerlich 
ist, daß den ausschließlich japanisch geschriebenen Originaluntersuchungen keine englischen Resumes 
beigegeben sind, die zweifellos der weitern Verbreitung und Nutzbarmachung dienen würden. 


Glossar geographischer Termini. Kürzlich erschien unter dem Patronat der Amerikanischen 
Geographischen Gesellschaft, der schon zahlreiche wertvolle Hilfsmittel der Geographie zu verdanken 
sind, bearbeitet von Erıc FıscHer und Francıs B. Erziorr, «A german and english Glossary of geo- 
graphical terms» (Library Series No. 5, New York 1950, 118 Seiten), auf das hier aufmerksam zu machen 
ist. Daß gerade die beiden germanischen Sprachen zum Ausgangspunkt gemacht wurden, hat seinen 
guten Sinn: in der deutschen wurden wohl die meisten geographischen Begriffe neu geprägt, die eng- 
lische bedeutet hierzu nicht nur Partner- und Patenschaft, sondern auch das heute weltweiteste Verwen- 
dungsgebiet. Den Bearbeitern des schr zu begrüßenden «Verständigungsmittels» aller Geogtaphen war 
bei der Abfassung des handlichen Büchleins keine leichte Aufgabe gestellt; ist doch gerade die Geo- 
graphie eine Wissenschaft, die sich in alle Bereiche der Wirklichkeit verzweigt, so daß gewiß die erste 
Schwierigkeit die zweckmäßiger Auswahl darstellte. Sie wurde dadurch in hohem Grade überwunden, 
daß vor allem jenes Wortgut Berücksichtigung fand, das in gewöhnlichen Glossarien nicht gefunden 
wird und das der Übersetzung Hindernisse bereitet. Die Autoren haben sich bemüht, für Begriffe, für 
die nicht in beiden Sprachen Wortäquivalente bestanden, solche zu schaffen. Im ganzen ıst ein sehr et- 
freuliches Werk entstanden, dessen Erweiterung durch Berücksichtigung anderer Sprachen (z. B. Fran- 
zösisch, Russisch usw.) und Begriffe es direkt selbst anregt. Es berücksichtigt die Gesamtgeographie 
und schließt ausdrücklich auch die Geomorphologie mit ein, was den vielen noch stark physiogeo- 
graphisch gerichteten Fachleuten zweifellos willkommen sein wird. Man kann dem Buch nur wünschen, 
was man jeder vorzüglichen Arbeit wünschen kann; daß es bald und stetig erneuert werden könne. 
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GESELLSCHAFTSTÄTIGKEIT — ACTIVITE DES SOCIETES 


Vorträge und Exkursionen. Basel. Sommer 1950. 17. März: P. H. Franzen (Luzern): Negerleben 
im Belgischen Kongo; 21. April: Prof. Dr. J. BüDeL (Göttingen): Eiszeitalter und heutiges Erdbild £ 
5. Mai: P.L. Epernarn (St-Maurice): Landschaft und Völker im indischen Himalaja; 19. Mai: Prof. 
Dr. R. Geisr: Jugendweihen in Tanganyika (Film); 31. Mai: Dr. E. SCHLAGER (Basel): Musik und 
Tanz in Bali; 16. Juni: Pd. Dr. H. Annaneım (Basel): Mexikanische Landschaften; 15. Juli: Prof. 
Dr. A. Bünzer (Basel): Expedition nach Sumba. Winter 1950. 10. November: Prof. Dr. B. SCHIER 
(Marburg): Volkskundliche Wanderungen im Nordkarpatenraum; 24. November: Prof. Dr. J. P. BAkK- 
xEr (Amsterdam): Quer durch Urwald, Savannen und Sümpfe Surinams; 15. Dezember: Pror. Dr 
R.H. LowıE (Berkeley): Militärgesellschaften der Prärieindianer. — Bern. 12. September: Dr. T. A. 
Schmzeı (Bombay): Indien; 24. September: Herbstexkursion ins Emmental; 27. Oktober: H. R. GARDI 
(Zürich): Kontrastreicher Kongo; weitere undatierte Vorträge: Prof. Dr. F. Gassmann (Zürich): 
Isostasie und Mechanik der Erdkruste; Oberst H. SrurZENEGGER (Bern): Stadt und Land in Spanien; 
H.R. Crorrer (London): Über die Skolter-Lappen in Finnisch-Lappland; Dr. W. Kunn (Bern): 
Schottland und Irland. — St. Gallen. 27. Oktober: Prof. H. BÄcHrer (St. Gallen): Farbbilder zur 
Geographie der Schweiz; 14. November: Dr. W. HorFMANN (St. Gallen): Tropenparadies Ceylon; 
12. Dezember: Dr. J. HösLı (Männedorf): Berge und Menschen in Ostnorwegen. — Lausanne. 
Octobre: Excutsion dans la region du vignoble et des Monts de Lavaux. Communications (en principe 
le premier lundi de chaque mois): Octobre: Prof. CHErıx: La theorie de Wegener; Novembre: Prof. 
Dr. Cr. Biermann (Lausanne): Les divisions regionales du canton de Vaud; Decembre: M.le Prof. 
Dr. H. One (Lausanne): Les Dolomites, region de laMarmolada; Janvier:M. H.-A.Guenm (Lausanne): 
Zooge&ographie du Sahara; Fevrier: M. B. Garranp: En Laponie suedoise. — Zürich. 18. Oktober: 
Ptof. Dr. H. H. Bozsc# (Zollikon): Mittelamerikanische Wirtschaftslandschaften; 8. November: Prof. 
Dr.B.Schier (Marburg): Volkskundliche Wanderungen im Nordkarpatenraum; 22. November: 
Prof. Dr. J. P. Barker (Amsterdam): Quer durch Urwald, Savannen und Sümpfe Surinams; 6. De- 
zember: Dr. W. CuristaLLer (Jugendheim): Die funktionelle Gliederung Deutschlands; 20. Dezem- 
ber: Prof. Dr. R. H. Lowız (Berkeley): Militärgesellschaften der Prärieindianer. 


Delegierten- und Hauptversammlung des VSGG. Samstag, 14. Oktober, in St. Gallen. Sonntag, 
15. Oktober, Exkursion ins Meliorationsgebiet des st.-gallischen Rheintales, organisiert von der Ost- 
schweizerischen Geographischen Gesellschaft St. Gallen, mit der Geographisch-Ethnographischen 
Gesellschaft Zürich und der Geographisch-Ethnologischen Gesellschaft Basel. 


Nachtrag zum Jahresbericht der Geographisch-Ethnographischen Gesellschaft Zürich (zu S. 200). 
Am 29. Mai fand unter der trefflichen Leitung der Herren Dr. R. STREIFF-BECKEr und Dr. J. Hozsrı 
die verschobene Braunwaldexkutsion statt. 


Internationale Geographische Union. Besuch des Zentralpräsidenten in der Schweiz. 
Prof. GEORGE B. Cressey, Syracuse, N. Y., USA, hat zur Teilnahme an der Exekutivkomitee-Sitzung 
des Conseil International des Unions scientifiques, zu dessen Präsidenten Prof. A. v. MurArr der SNG 
gewählt worden ist, in Bern, 9.—12. August, und an der Exekutivkomitee-Sitzung der UGI in London, 
28.—30. August, eine Europateise unternommen. Er äußerte den Wunsch, in den von ihm besuchten 
Städten Amsterdam, Köln, Bonn, Frankfurt a. M., München, Wien und in der Schweiz mit Geographen 
zusammenzutreffen. Zu seinem Empfang anläßlich der Ankunft mit Flugzeug von New York in Kloten 
am 9. August, 12.35 Uhr, hatten sich in Zürich eingefunden: Präsident und Aktuar des Verbandes 
Schweizerischer Geographischer Gesellschaften sowie Dr. CaroL in Vertretung von Prof. BoEscH und 
P.D. Dr. WınkLer in Vertretung von Prof. GUTERsonHn. Nach Besuch des Geographischen Instituts der 
Universität und des Aussichtsturmes sowie der Instituts von Prof. ImHorF wurde unter des letzteren 
Führung die Ausstellung «Welt- und Schweizerkarte in Vergangenheit und Gegenwart» im Pestalozzia- 
num besichtigt. Vor der Abreise erfolgte die Besprechung aktueller Fragen. Alle Verbandsgesellschaften 
wurden über das Programm Prof. Cresseys orientiert, um die Verbindung mit ihm, während seines 
Aufenthaltes in Bern, aufnehmen zu können. 


Fragebogen der UGI. Vom Sekretariat der UGI ging ein umfangreicher Fragebogen an die | 


Nationalkomitees der Mitgliedstaaten mit der Bitte, die Beantwortung anläßlich des Besuches von 
Prof. Cress£y bereitzuhalten. Soweit dies möglich war, wurde dem Wunsche entsprochen. Bezüglich 
der folgenden Fragen werden alle Geographen zur Stellungnahme eingeladen. 


A. Unionstätigkeit: 


il, Die UGI versendet zweimal jährlich kostenlos ein «Bulletin de Nouvelles» («Newsletter»). Wie 
viele Exemplare wünscht das Nationalkomitee zur Verteilung zu erhalten und bestehen Möglich- 
keiten hiefür? (Wer das Bulletin zu erhalten wünscht, möge seine Adresse bekanntgeben.) 


2: Welche der 13 Studienkommissionen sind in der Schweiz von besonderem Interesse? (Utilisation 
gcographique des photographies aeriennes. — Geographie agraire. — Bibliographie des cartes 
anciennes. — Surfaces d’erosion. — Potts industriels. — Carte internationale du monde au millio- 
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nieme. — Geographie medicale. — Morphologie periglaciale. — Etude du peuplement. — Plani- 
fication regionale. — Erosion du sol. — Etude des terrasses. — Inventaire de P’utilisation du sol a 
travers du monde.) 


3. Welche neuen Projekte oder Kommissionen soll die UGI aufnehmen ? Soll bevorzugt werden eine 
aktivere Teilnahme mit der UNESCO und anderen UNO-Stellen an Projekten mit spezifischem 
Wohlfahrtsaspekt, wie Landnutzung, minderentwickelte Gebiete, Trockenzonenstudien, Nahrungs- 
mittel, Lebensunterhalt, oder sollen die Projekte hauptsächlich auf dem Gebiete der «reinen» 
physischen oder kulturellen Geographie liegen ? 

4. Wird eine Änderung in der Organisation der UGI im Rahmen der Statuten oder mit deren Revision 
angeregt? 

5, Wie kann eine weitergehende Teilnahme an der Tätigkeit der UGI herbeigeführt werden? Wie 
sollen deren Funktionäre bestimmt werden ? 

6. Was kann die UGI tun, um den Geographen in der Schweiz von größerem Nutzen zu sein? 


7. Welche Anregungen werden gemacht für den XVII. Internationalen Geographenkongreß in 
Washington, 5.—13. August 1952? 

B. Sonstiges: 

8. Wieviel Berufsgeographen gibt es in der Schweiz? Die UGI will ein internationales Geographen- 
verzeichnis herausgeben. Wie kann das nötige Material beschafft werden? Jeder Geograph wird 
gebeten, dem Verband anzugeben: Name, Adresse, Forschungsgebiet, Reisen, Hauptpublikationen, 
beherrschte Sprachen usw. 

9. Es wird gebeten um Angabe der Namen der Geographen an den Geographie-Abteilungen der Hoch- 
schulen, der Geographischen Gesellschaften, Institute usw. 

10. Soll jeder Geograph, der am Internationalen Kongreß teilnimmt, das Recht haben, wissenschaft- 
liche Mitteilungen vorzutragen, oder soll eine Auswahl getroffen werden durch Spezialkommissio- 
nen oder die Nationalkomitees ? 

Alle Geographen werden gebeten um umgehende Stellungnahme und Äußerung an den Ver- 
band Schweizerischer Geographischer Gesellschaften, Basel, Krachenrain 58. ©. WIDMER 


Sitzung des Exekutiv-Komitees. Vom 28. bis 30. August 1950 tagte in London das Exekutiv- 
Komitee der Union. Neben den statutarischen Geschäften kam vor allem der Geographenkongreß 1952, 
der in Washington D. C., USA, vom 5. bis 13. August stattfinden wird, zur Sprache. WArLacE W. AT- 
wooD nahm an der Sitzung des Exekutiv-Komitees als Präsident des nationalen Organisationskömitees 
teil. Seit 1950 publiziert die Union zweimal im Jahre ein zweisprachiges «Bulletin de Nouvelles» («The 
1.G.U.-Newsletter»), das durch die Präsidenten der einzelnen Landesverbände an die Geographen der 
ganzen Erde gelangt; dieses Bulletin enthält alle Mitteilungen über Kongresse, Kommissionen, den 
Stand der Geographie in verschiedenen Teilen der Erde usw. H.H. BOESCH 


HOCHSCHULEN — UNIVERSITES 


Gedenktage. Am 6. Juli feierte in Zollikon Dr. E. BArBLER, ehemals Professor für Geographie 
am Gymnasium Zürich, Dozent für Methodik des Geographieunterrichts der Mittelschule an der Uni- 
versität Zürich (1934—1943) und für Militärgeographie an der Eidgenössischen Technischen Hoch- 
schule (1922—1938) den 75. Geburtstag. Dem Jubilat wünschen wir noch lange Jahre Gesundheit. 


Ernennung. Universität Basel. Der Basler Regierungsrat ernannte Privatdozent Dr. P. GEIGER, 
den namhaften Förderer der Volkskunde, zum außerordentlichen Professor. 


Geographische (G) und Ethnographische (E) Vorlesungen im Wintersemester 1950/51. 
S — Übungen, Seminare; Ziffern — Stundenzahlen. 


a) Eidgenössische Technische Hochschule, GUTERSOHN: Wetter- und Klimalehre 2, 
Vorderindien 2, S4 + 2, S zur Landesplanung (mit WINKLER); WInKLer: Vergleichende G der mittel- 
europäischen Landschaften 1, Einführung in die Landesplanung 1, S zur Landesplanung (mit GUTER- 
sotn) 2; Immor: Einführung in die Kartographie 2, Kartenzeichnen 3 + 3; Brunner: Militär-G 2 + 2; 
BurGER: Natut- und Heimatschutz 1; DoLrruss: Weltluftverkeht I, 1; Hess: Städtebau und Garten- 
architektur 1; ScmorrA: Grundlagen der rätoromanischen Sprach- und Kulturlandschaft 1, Einführung 
in die Ortsnamenkunde 1; WALDMEIER: Sphärische Astronomie und G Ottsbestimmung 3; Weıss: 
Schweizerische Volkskunde 2. 


b) Handelshochschule St. Gallen. Wınmer: G der Gewinnung und Verbreitung der Güter, 
S 2, China und Japan 1; WınKLer: G der Ernährungszweige 1, S 2, Wirtschaft und Landesplanung 1; 
Schmipr: Sinnesleben der Erde 1. 

c) Universitäten. Basel. VosseLer: Schweiz 4, Bio-G 1, S 2, Exkursionen (mit ANNAHEIM), 


Kolloquium (mit ANNAHEIM) 2; ANNAHEIM: Regionale Geomotphologie der Erde 1, S 1, Wirtschafts-G 
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von Osteuropa 1, S 2 + 2; Bünzer: Ergologie und Technologie der Naturvölker 3, Soziologie der 
Naturvölker 1, S 2 + täglich; Geiger: Zauber und Aberglaube 2, S (mit RAnkE, MEULT, WACKER- 
NAGEL) 2; Laur: Schweiz zur Völkerwandetungszeit 1, S 2. — Bern. GysGax: Physikalische G I, 2 
Schweiz 3, Hydrologie II (Kraftwerkbau) 1, S1 + 2 + 2 (mit SrAup); Staus: Nordamerika 2, Mexiko 
und Mittelamerika 1, S 1, Allgemeine Wirtschafts-Handels-G 3, S 2; Krapr: Fremdenverkehrslehre 5 
Bıper: Bioklimatologie 2. — Fribourg. LeseAu: G physique 1, Carte topographique 1, G &conomigque 
et humaine S 2, Combustibles, metaux et metallurgie 1, Suisse 1, Europe centrale 1, Am£rique du Nord 1, 
Regions polaires 1; GERBER: Lev& de plans et de cartes 2; Brum: Allgemeine Pflanzen-G 2: SCHMIDT: 
Kulturgeschichte Japans 1; Pflanzenzucht und Mutterrecht 1; HOELTKER: Religionsformen der Südsee- 
völker 1, Einführung in die E 1; E: Forschung in den neuesten Publikationen 13 S 232 HENNINGER: 
Islam 1, Familie bei den Semiten 1. — Geneve. Burkr: G humaine: Theorie: matieres premieres T; 
Application: Amerique latine 1, Evolution: organisation du monde 1, Conference: questions d’actualite 1, 
Analyse d’auteurs contemporains 1, S 1, G humaine des pays de langue frangaise 1; ParEjJAas: G physique 
2, CnArx: G physique 1; Dam: G Ethnique et linguistique, langues slaves et baltes; LoBsIGER-DELLEN- 
BACH: E generale de l’Australie; HoEcHeEL: Urbanisme 2; CrLavE: Schweiz, Österreich, Deutschland, 
Liechtenstein; PrıcE: G of the British Isles. — Lausanne. OnDe: Paysage physico-humaines de ’Eu- 
tope 1, G humaine 1, Cartes 1, G &conomique: la houille blanche 2, S 1. — Neuchätel. LAGoTALA: 
G physique 1, G physique de la Suisse 1, Matieres premieres minerales 2, S 4; GAsus: G &conomique: 
Les chemins de fer 1, G humaine: la vie &conomique dans les societes archaiques 2, S 1, E: Problemes 
actuels de colonisation 1, Mus&ographie 1; CorswAnr: G biblique: La Palestine 1. — Zürich. Bozscn: 
Klimatologie 3, S 2 + 4-8, Montanwirtschaft, Industrie, Siedlungen 2, S 2; Guyan: Entwicklung 
skandinavischer Kulturlandschaften 2; Suter: Kartenkunde 1; Esıı: Didaktik des G-Unterrichtes an 
der Mittelschule; ScuMID-DAENIKER: Pflanzen-G (S) 1; STEINER: Fauna der Schweiz III, 3; Büchr: 
Körperform und Umwelt; EuGstEr: G Medizin; STEINMAnN: Allg. EIN 1, S 1; Weıss: Volkskunde 2, 
Volkskundliche Grundlagen der Heimatkunde 1; Vogr: Siedlungswesen Europas in utr- und früh- 
geschichtlicher Zeit 1, Kulturen und Völker Mitteleuropas im 1. Jahrtausend vor Chr. 2, S 2. 


LANDESPLANUNG — PLANISME NATIONAL 


Zürcherische Regionalplanung. Der Kanton Zürich darf für sich in Anspruch nehmen, den Ge- 
danken der Landes- und Regionalplanung im Sinne des Entwurfs von Plänen zur koordinierten Zu- 
kunftsgestaltung aller eine Landschaft bildenden Erscheinungen am weitesten gefördert und zu greif- 
baten Ergebnissen geführt zu haben. Indem der Regierungsrat, gestützt auf das Baugesetz 1893 bzw. 
1943, am 30. September 1948 den ersten Regionalplan, den Gesamtplan Nr. 1, Zürcher Unterland— 
Interkontinental-Flughafen Zürich, in Kraft setzte, wurde wohl erstmals ein größeres schweizerisches 
Gebiet auf Grund systematischer Planungsarbeit umfassender Landschaftsplanung, das heißt eben Ge- 
samtplanung, eingeordnet. Es ist den Behörden, vorab der Baudirektion, dem um die Landesplanung 
seit den Anfängen verdienten Kantonsbaumeister H. PETER und dem Leiter des Regionalplanbüros 
M. WERNER sehr zu danken, daß die in jenem Beschluß manifestierte gewaltige Arbeit auch der Öffent- 
lichkeit durch instruktive Publikationen zugänglich gemacht wurde. In der auf vier umfangreiche, aus- 
gezeichnet illustrierte Hefte gediehenen Schriftenreihe «Die Regionalplanung im Kanton Zürich» 
wurden ihr Orientierungsmittel gegeben, die mit Fug als Marksteine schweizerischer Landesplanung 
zu bezeichnen sind. Schon die ersten Hefte «Vorarbeiten für eine Regionalplanung im Zürcher Oberland» 
und «Landschaftsschutz am Zürichsee» (1944) hatten richtungweisenden Charakter. Noch mehr gilt 
dies vom Gutachten über eine «Höhenstraße am rechten Zürichseeufer» (Heft 4) und vom «Gesamt- 
plan Nr. 1, Zürcher Unterland—Interkontinental-Flughafen Zürich» (Heft 4, 1950). Ersteres kommt 
nach einläßlicher Analyse der Verkehts- und Bauentwicklung in den rechtsufrigen Zürichseeland- 
schaften zum Rat, künftige, die Landschaft zweifellos stark beeinträchtigende Rampenstraßen zur Ent- 
lastung der Seestraße nach Möglichkeit zu verhindern, sie aber bei dennoch nötig werdender Anlage so 
zu gestalten und ihre Umgebung gegenüber der hochbaulichen Antastung so zu sichern, daß die Eigen- 
art des Gebietes gewährleistet bleibt. Der «Gesamtplan Unterland» ist der erste einer Reihe von Regional- 
plänen, die in ihrer Gesamtheit einmal eine gesunde Landschaftsentwicklung des Kantons, das heißt 
ein kollisionsfreies Zusammenwirken von Verkehr, Wirtschaft, Wohnen und Erholung, sichern sollen. 
Er kann somit als Wegleitung sowohl für kommende zürcherische Pläne wie auch für andere gelten. 
Die Schrift orientiert in drei Hauptkapiteln über die Planungsentwicklung im Kanton, die Vorarbeiten 
zum Gesamtplan Nr. 1 und dessen Vorschläge, im einzelnen über das Baugesetz als Impuls zur Etstel- 
lung von Gesamtplänen, über deren Wesen, den Stand der zürcherischen Regionalplanung, die landes- 
kundlichen Unterlagen (Natur, Wirtschaft, Bevölkerung), Inventarisationen, die Planungsvorschläge 
auf dem Gebiete des Verkehrs — dem im Gebiet das Primat zuerkannt ist, ohne dies für alle anderen zu 
präjudizieren —, des Wasserhaushalts, der Industrie-, Land-, Forst- und Wohnlokalisierung und des 
Landschaftsschutzes (dem großes Gewicht beigelegt wird) und faßt in einem Schlußabschnitt die Ziele 
und bisherigen Resultate nochmals übersichtlich zusammen. Sachlich geht es dem Plan darum, eindrück- 
lich zu machen, daß in dem rund 220 km? Fläche mit über 60000 Einwohnern umfassenden Gebiet durch 
den Großflugplatz eine Landschaftsordnung nötig wurde und daß diese Ordnung nur durch vorsorg- 
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liche koordinatorische, aber nicht nur prohibitive, sondern mindestens ebensosehr schöpferisch an- 


regende Impulsmaßnahmen erfolgreich sein wird. In 


der Erkenntnis dieser Notwendigkeit, die vor al- 


lem in der «föderativen», Fachleute verschiedenster Provenienz (Kulturingenieure: E. TANNER, Forst- 


leute: Dr. H. Grossmann, Verkehrspolitiker: Dr. E. 
ror), Gemeinde und Staat gleicherweise berücksic 


ALTORFER usw. und auch Geographen: Dr. H. CA- 
htigenden Teamarbeit zum Ausdruck gelangt, ist 


wohl das bedeutsamste, positive Moment der Aktion zu erblicken, das sicher auch die entsprechende 
Wirkung auf die Öffentlichkeit haben wird. Die Schriften, die hier nur andeutend gewürdigt werden 
können, sind deshalb unzweifelhaft nicht nur für den Fachmann — inbegriffen den Geographen — me- 
thodisch und sachlich ausgezeichnete Wegweiser, sondern ebenso im besten Sinne positive Propaganda- 
mittel, deren Ausbau und Fortsetzung lebhaft zu wünschen ist. 


REZENSIONEN — COMPTES RENDUS CRITIQUES 


BAuHorEr, ArrHuur: Berge, Wälder, Gren- 
zen und Siedlungen im Zürcher Ober- 
land. Wetzikon und Rüti 1950. AG. Buchdruk- 
kerei. 94 S., 12 Abb., 1 Karte. Broschiert Fr. 4.30. 


Der wunderlichen Welt des Zürcher Ober- 
landes hat Oberrichter BAUHOFER eine feine Stu- 
die gewidmet, die mit vielen grundbesitz- und 
rechtsgeschichtlichen Fragen durchwirkt ist. Klar 
wird gezeigt, daß noch gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts die Kantonsgrenzen keineswegs so scharf 
fixiert waren wie heute. Die urkundlichen Stu- 
dien sind an Ort und Stelle überprüft. Sie sind 
also mehr als eine «historische Wanderplauderei », 
ein konkretes Ergebnis 30jähriger Zwiesprache 
des Autors mit dem «Oberland». Man möchte 
wünschen, daß er seine Forschungen im Raum 
des Hörnli-Sitzberg fortsetze; auch dort gibt es 
merkwürdige Grenzprobleme. w. KÜNDIG-STEINER 


Brugger Neujahrsblätter 1950. Sechzig- 
ster Jahrgang. Herausgegeben im Auftrag der 
Kulturgesellschaft des Bezirks Brugg. Brugg 
1950. Effingerhof. 116 Seiten, 35 Photographien. 
Geheftet Fr. 2.—. 


Die Neujahrsblätter der aargauischen Klein- 
städte pflegen mit Recht vor allem das Lokale. Das 
diesjährige Brugger Neujahrsblatt vermag aber 
weit über die engere Heimat hinaus Interesse zu 
erwecken. Der Redaktor, W. Hauser, hat ver- 
standen, der «herrlichen Fluß- und Schachen- 
landschaft zwischen Brugg und Schinznach, die 
durch den Bau des Kraftwerkes Wildegg-Brugg 
nachhaltig gestört, wenn nicht zerstört werden 
wird», ein Denkmal von dokumentarischem Wert 
zu setzen. Eine Reihe von Fachleuten haben Bei- 
träge geliefert, so, A. U. DÄNIKER: Der Aare- 
schachen ob Brugg; P. STEINMANN: Biologische 
Betrachtungen über die Aarelandschaft zwischen 
Wildegg und Brugg; V. HEINEMANN: Bad Schinz- 
nach; W. HunZIKER: Forstliches über die Aare- 
schachen oberhalb Brugg; H. HırrBrunnER: 
Wolken über Schinznach; Auenwälder; Das 
Dreistromland; H. SrAUFFER: Von der seltenen 
Schönheit der Schachenwälder. Vortreflliche 
Photographien zeigen die nun schon weitgehend 
veränderte Landschaft. Beigefügt ist ein Inhalts- 
verzeichnis aller 60 Jahrgänge, das man mit Vor- 
teil zu Rate ziehen wird, wenn man sich über den 
Bezirk Brugg (Bözbergstraße, Vindonissa, Habs- 
burg, Königsfelden, Bad Schinznach und nicht zu- 
letzt das Städtchen selbst) orientieren will. E.GERBER 
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DE QUERVAIN, Francıs, und GSCHWIND, Max: 
Die nutzbaren Gesteine der Schweiz, 
Bern 1949. Kümmerly & Frey. 284 Seiten. Bro- 
schier: Er. 22. 


Die anhaltende Nachfrage nach dem im Jahre 
1934 erschienenen, inzwischen aber bereits ver- 
griffenen Werke, veranlaßte die Herausgabe einer 
zweiten Auflage. Von der ersten unterscheidet 
sie sich insbesondere dadurch, daß sich die Aus- 
wahl des Stoffes auf eine gedrängte Darstellung 
des technisch verwerteten Gesteinsmaterials be- 
schränkt, und daß die Umarbeitung vor allem 
durch F. pe Quervaın geschah. Angaben über 
Fragen des Baugrundes sollen in absehbarer Zeit 
eine spezielle Neubearbeitung erfahren. Eine 
knappe geologische Übersicht macht mit der 
Gliederung unseres Landes in großen Zügen ver- 
traut. Hierauf werden Felsgesteine, Kiese und 
Sande, Mergel und Tone, Spezialsande, Gesteine 
für mineralische Bindemittel und Gesteine für die 
chemische Industrie, das heißt die praktisch ver- 
werteten Gesteinsvorkommen an Hand von zahl- 
reichen Profilskizzen, Dünnschliffzeichnungen 
und übersichtlichen Darstellungen regional grup- 
piert und kurz besprochen. Das Erscheinen des 
ausgezeichneten Buches kann um so mehr be- 
grüßt werden, als es auch für die Bearbeitung 
wirtschaftsgeographischer Fragen wieder eine 
willkommene Grundlage bietet. F. DENZLER 


Ecıı, Emir: Swiss life and landscape. 
Übersetzt von ELEANoOR BROCKETT. London- 
New York 1950 (2. Auflage). Paul Elek. 164 
Seiten, 94 Tafelbilder. Leinen. 


Die seltene Ehre, dem englischen Sprachgebiet 
eine allgemeinverständliche Landeskunde der 
Schweiz zu liefern, fiel nicht zu Unrecht dem Zür- 
cher Emır EGLi zu, der hiefür durch zahlreiche 
Arbeiten das eigene Fundament gelegt hat. The- 
matisch seiner deutschsprachigen « Schweiz» ent- 
sprechend, geht das ausgezeichnet ausgestattete 
Buch vor allem in der eingehenderen Würdigung 
einzelner Landschaften, aber auch in der Kon- 
zeption des Landesganzen, wie Titel «Compen- 
dium Europaey, «Harmony in four languages» 
andeuten, vielfach neue Wege, die jedoch alle 
zum selben Ziel tendieren, unser Land als «außer- 
ordentliche Individualität» zu zeichnen, als Land, 
dessen bewegendste Eigenart das Ringen des 
Menschen mit dem Gebirge darstellt. Wie er diese 
Arbeit in den zwei Hauptkapiteln «Bild» und 


«Persönlichkeit» bewältigt, ist ebenso anregend 
wie lehrreich, und man kann nur hoffen, daß dar- 
nach dem englischsprachigen Ausländer unsere 
Heimat in einem realeren Lichte als bisher erschei- 
nen werde. E. WINKLER 


FABIJANOWSKI, JERZY: Untersuchungen über 
die Zusammenhänge zwischen Exposi- 
tion, Relief, Mikroklima und Vegetation 
in der Fallätsche bei Zürich. Bern 1950. 
Hans Huber. 104 Seiten, 5 Tafeln, 17 Abbildun- 
gen. Broschiert Fr. 13.50. 


Die Fallätsche ist ein Erosionstrichter in der 
Albiskette, südöstlich des Ütliberges, rund 8 ha 
groß, wovon etwa 5 ha bestockt sind. Der Verfas- 
ser arbeitete im Auftrag des Instituts für Waldbau 
der ETH (Vorsteher: Prof. Leibundgut) und ver- 
folgte vor allem Aufforstungsprobleme. Mit 
Recht betrachtet er die Kenntnis des Sukzession 
als grundlegend. Diese führt vom Leontodon- 
hispidus-Stadium über das Carex-flacca-Molinia- 
litoralis-Stadium zum Molinieto-litoralis-Föhren- 
wald und darüber hinweg zum eibenreichen 
Buchenwald als Klimax. Neben eingehenden 
Vegetations- und Bodenanalysen dieser vier 
Stadien wurden umfangreiche Temperatur-, Feuch- 
tigkeits- und Verdunstungsmessungen sowie Vet- 
suche über Keimung und Welken verschiedener 
Holzarten angestellt. Eine Übersicht faßt das Er- 
gebnis der waldbaulichen Maßnahmen zusammen. 
Es gipfelt in der allgemeinen Erkenntnis, daß bei 
Wiederbewaldung die naturgesetzlichen Grund- 
lagen sorgfältig zu studieren sind. Gut geplant ist 
halb gebaut. E. FURRER 


GUTERSOHN, Hemrıca: Landschaften der 
Schweiz. Zürich 1950. Büchergilde Gutenberg. 
218 Seiten, 54 Abbildungen, 16 photographische 
Tafeln. Leinen Fr. 14.25. 


Jede Landschaft setzt sich aus einer Vielzahl von 
natürlichen und kulturellen Elementen zusam- 
men. Immer müssen, um ihren Charakter zu er- 
fassen, alle für sie wesentlichen Merkmale gewür- 
digt und in ursächlichen Zusammenhang ge- 
bracht werden. Dabei ist sie sowohl auf ihre 
Physiognomie wie auch auf ihre Physiologie hin 
zu untersuchen. Nur dann wird auch ein Urteil 
über ihre Zulänglichkeiten und Entwicklungs- 
tendenzen möglich. 

Das Buch von H. GurErsoHun gründet sich 
ganz auf diese von der Geographie in den letzten 
zwei Jahrzehnten gewonnenen Einsichten in 
Wesen und Sein der Landschaft; davon zeugt ein- 
drucksvoll jede Seite. Der Verfasser greift aus der 
Vielfalt schweizerischer Landschaft 14 typische 
Beispiele heraus (Napf, Huttwil, Egnach, Lavaux, 
Freiberge, La Brevine, Vallee de Joux, Uitikon, 
Wohlen, Rheinwald, Braunwald, Val d’Anniviers, 
Aarburg, Zürich), die sich in ihrem Aufbau und 
Aussehen stark voneinander unterscheiden. Auch 
hinsichtlich ihrer Funktionen sind sie sehr ver- 
schieden. Gerade diesen Fragenkomplex rückt 
GuTERsoHN überzeugend, ohne dabei die struk- 
turbedingten Kräfte zu vernachlässigen, in den 


Vordergrund. So zeigt er zum Beispiel, daß die 
einzelnen Teile einer alpinen Gemeinde: Tal- 
dorf, Maiensäß und Alpweide, ganz verschieden- 
artiges Gepräge aufweisen. Physiologisch be- 
trachtet, aber bilden sie eine Einheit; denn sie alle 
dienen einer Funktion, der Alpwirtschaft. Auf 
die Herausarbeitung derartiger Zusammenhänge 
wird besonderes Gewicht gelegt; erst dadurch 
wird eine Landschaft in ihrer Ganzheit erkannt, 
und es können auch physiologische Typen aufge- 
stellt werden. So weist das Buch auf eine Reihe 
neuer Probleme und neue Lösungen hin. Sein Reiz 
liegt in der besondern Art der Landschaftsbetrach- 
tung. Das rechtfertigt vollauf sein Erscheinen. Es 
wird ohne Zweifel in Schule und Haus zu einer 
vertieften Würdigung schweizerischer Land- 
schaften anspornen. Darüber hinaus kommt ihm 
als Wegbereiter für eine umfassende und zum 
Wesentlichen vordringende landschaftskundliche 
Darstellung grundsätzliche Bedeutung zu. Es 
wird namentlich auch all denen, die sich im be- 
sondern mit der Landschaft zu befassen haben: 
Geographen, Landschaftsplanern usw., von gro- 
Bem Nutzen sein und wertvollste Anregung geben. 

K. SUTER 


LERCH, CHrıstIan: Köniz. Berner Heimat- 
bücher. Nr. 45. Bern 1950. Paul Haupt: 56 Seiten, 
32 Tafeln. Broschiert Fr. 3.50. 


Köniz, in dessen Areal Bern entstand, das heute 
20 Ortschaften und 11 Bahnstationen hat und 
dessen Gebiet von der Aare zur freiburgischen 
Grenze reicht, hat in diesem neuen Heimatbuch ein 
ausgezeichnetes Porträt erhalten. LERCH gab ihm 
den textlichen Rahmen, namhafte Photographen 
hielten sein, Bild fest, das Bild eines Gemeinwe- 
sens, das trotz starker städtischer Beeinflussung 
und Bevölkerungszunahme (nahezu 20000 Ein- 
wohner) Originalität und Bodenständigkeit zu 
wahren verstand. Zweifellos eines der bisher be- 
merkenswertesten Bändchen der Reihe. H. HEGI 


BERG, LEv, SEMENOVITCH: Natural Regions of 
the U.S.S.R. Translated from the Russian by 
O. A. TrreLsaum. Edited by J. A. MorRIsoNn and 
C. C. NiKIFororr. New York 1950. The Mac- 
millan Company. 468 pages, 30 tables, 23 cartes, 
81 illustrations. Relie de toile. Fr. 43.90. 

‚ L’American Council of Learned Societies a &t& 
bien inspire de traduire en anglais ’auvre fonda- 
mentale du maitre renomme£de la g&ographie russe. 
Ce livre est aussi bien une base importante pour la 
connaissance de l’etat naturel et culturel de 
V’U.R.S.S. entiere qu’un excellent exemple de la 
science geographique russe. Une clef pour com- 
prendre cette vaste confederation, il donne une 
image exacte et plastique de son paysage naturel, 
qui frappera aussi bien le sp£cialiste que l’homme 
du peuple. Le territoire occup& par ’U.R.S.S. 
est si immense et d’une nature si variee, qu’il serait 
vaine de tenter d’en donner une description g6- 
nerale. Il est plutöt necessaire de le diviser en 
regions naturelles. La premiere division qu’il con- 
vient d’etablir est celle qui distingue les regions de 
plaines et les r&gions de montagnes. Parmi les 
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premieres, BERG a mis A part les zones suivantes: 
toundras, for&ts aux climats moderes, steppes 
boisees, steppes veritables, semi-deserts, deserts et 
forets subtropicales. Parmi les montagnes, il dis- 
tingue le Caucase, les monts de Crimee, l’Oural, 
les monts de l’Asie central, l’Altai, les monts 
Saian, la Baikalie, et la Transbaikalie, les monts du 
nord-est siberien, les monts de l!’Arctique. Dans 
chacune de ces regions sont discernees, dans la me- 
sure du possible, des zones verticales. Le principe 
de l’organisation physique du territoire russe est 
done aussi clair que simple; il se base aux facteurs 
principaux de la nature terrestre: au climat et a la 
lithosphere sans negliger les phenomenes hydro- 
graphiques et biologiques qui, au contraire, sont 
decrits d’une fagon soigneuse et incitante. En 
somme, une publication qui merite attention non 
seulement de P’etudiant americain mais de tout le 
monde. M. FAVRE 


Bonerrı, Eriseo: Alcune caratteristiche 
dell’insediamento umano nel Medio Ca- 
dore. Udine 1950. Pubblicazioni dell’Istituto di 
Geografia N° 3. 19 pagine, 17 figure. 

Si tratta di un’opera interessantissima sull’in- 
sediamento nel Medio Cadore. In questa regione 
possiamo osservare le seguenti zone antropiche: 
Nel fondo valle incassato tra i terrazzi riscontriamo 
opere idroelettriche, mentre sui terrazzi stessi © 
al loro limite superiore si annidano i villaggi. I 
tipi di abitazione sono a sovrastruttura di legno 
e le abitazioni rurali sono soventemente accom- 
pagnate da rustici contigui o isolati. La zona inter- 
media & la zona dei tabiä (stavoli) ovvero la zona 
dei fienili. La terza zona & quella dell’alpeggio © 
delle malghe. Essa & caratterizzata dalle casere e 
dei ricoveri (baite e casoni). A. BALLY € H. SCHOLZ 


Borısow, A.A.: Die Klimate der UdSSR. 
Lehrbuch für Hochschulen. Moskau 1948. 224 S. 
46 Tabellen, 35 Figuren, 3 Karten. Russisch. 

Bei der Schwierigkeit, russische Literatur zu er- 
halten, ist jedes im Auslande erhältliche Buch 
über die UdSSR wertvoll. Der Verfasser erfüllt 
seinen Zweck, eine Übersicht über die Klimate der 
UASSR zu geben. Kapitel I enthält eine Charak- 
teristik der klimatischen Elemente, Kapitel II 
eine Charakteristik der Klimatypen und -gebiete. 
Ein aus 64 Nummern bestehendes, ausschließlich 
russische Arbeiten enthaltendes Literaturverzeich- 


nis schließt das Werk ab. C. v. REGEL 
CHRISTALLER, WALTER: Das Grundgerüst 
der räumlichen Ordnung in Europa. 


Frankfurt am Main 1950. Dr. W. Kramer. 96 
Seiten, 3 Figuren, 3 Karten. Broschiert DM 4.50. 

«Die Aufgabe dieser Schrift des durch seine 
‚Theorie der zentralen Orte‘ bekannten Autors, 
eines der originellsten der jüngeren Geographen, 
ist es, aufzuzeigen, daß es inEuropa einebestimmte 
räumliche Ordnung gibt... eine Ordnung, die 
verborgen ist hinter Staaten- und Verwaltungs- 
grenzen... Verkehrnetzen und Menschenzu- 
sammenballungen ... Als das... ordnende Prin- 


zip... (wird) das soziale System der zentralen 
Orte (angesehen, die) nach bestimmten Regeln ver- 
teilt (sind)... Die treibenden Kräfte in dem Kti- 
stallisationsprozeß der Funktionseinheit von zen- 
tralem Ort und seinem Gebiet sind vor allem: die 
wirtschaftliche, kulturelle und gesundheitliche 
Versorgung ..., die Zuordnung eines jeden Or- 
tes... zu bestimmten Verwaltungseinheiten ... 
und der Verkehr, dessen Netz der Knotenpunkte 
bedarf.» Aus diesen Überlegungen resultiert ein 
Mosaik von 9 Reichs-, 33 Reichsteil-, 76 Regional- 
und 338 Ländergebieten mit zugehörigen Zentren: 
Reichsmetropolen, Nebenmetropolen, Regions- 
zentralen und Landeszentralen (Basel wäre Re- 
gions-, Zürich, an dessen Stelle jedoch Luzern 
vorzuziehen sei, Landeszentrale). Die Reiche 
hätten 500000 bis 600000 km? Fläche und 30 bis 
50 Millionen Einwohnet, die niedrigeren Ge- 
bietseinheiten entsprechend weniger. CHRISTALLER 
zielt so auf ein täumlich-bevölkerungspolitisches 
Gleichgewicht, das einem Hexenkessel wie Europa 
zweifellos guttun würde. So skizzenhaft seine Vot- 
schläge sindund so viele Fragen sie aufwerfen (zum 
Beispiel die nach der Funktion der azentralen 
Orte), ist die Studie doch als höchst anregende, 
der Beachtung der Theoretiker wie der Prak- 
tiker würdige Fortführung der frühern wertvollen 
Arbeiten des Verfassers. E. WINKLER 


Dosrynın, B.F.: Physische Geographie 
der UdSSR. Moskau 1948. 323 Seiten, 212 Fi- 
guren, 25 (12 farbige) Karten. Russisch. 


Das als Lehrbuch für geographische Fakultäten 
der Universitäten und pädagogische Institute be- 
stimmte Werk gliedert sich in die Kapitel: 
Grundzüge der physischen Geographie der UdSSR 
(Klima, Morphologie, Vegetation, Fauna, Land- 
schaft), Osteuropäische Ebene, Ural, Karpaten, 
Krim und Kaukasus. Zahlreiche sehr wertvolle, 
aber leider technisch unglücklich reproduzierte 
Photos erläutern den Text. Überaus wertvoll sind 
die ausgezeichneten Karten, darunter Vegetations- 
karten der Krim, des Kaukasus und des euro- 
päischen Teils der UdSSR. C. v. REGEL 


GorpschMmiDr, J.: Das Klima von Sachsen. 
Berlin 1950. Akademie-Verlag. 35 Seiten, 2 Kat- 
ten, 10 Abbildungen. Broschiert DM 17.23. 
Sachsen ist klimatisch dem europäischen 
Übergangsbereich zuzuordnen, in dem sich mari- 
time und kontinentale Einflüsse überschneiden. 
Im Frühjahr und vor allem im Herbst überwiegt 
der kontinentale Charakter des Klimas, im Som- 
mer dermaritime, kühle, bewölkte und regnerische. 
Im Winter wechseln maritime und kontinentale 
Witterungsperioden; es ist die Zeit der größten 
Störungen. GOLDSCHMIDT gibt eine zusammenge- 
faßte Darstellung des Klimaablaufs in Sachsen, 
aufgebaut vor allem auf genauen Beobachtungs- 
daten des Observatoriums Wahnsdorf (25 Beob-. 
achtungsjahre). Nach einem Überblick über die 
Grundlagen werden jahreszeitlicher Gang und 
örtliche Besonderheiten eingehender besprochen, 
und hier findet man zahlreiche Hinweise auf spe- 
zielle Erscheinungen. Eine Betrachtung des 
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Großstadtklimas (rund 40 bis 50% det Bevölke- 
rung von Sachsen wohnen in Groß- oder Indu- 
striestädten) beschließt die kurze, aber sehr auf- 
schlußreiche Abhandlung. H. SPECK 


Dayss, G.H. (Editor): Studies in Regional 
Planning. Outline Surveys and Proposals for the 
development of certain regions of England and 
Scotland: London 1949. G. Philip & Son. 223 
Seiten. 8 Karten. Leinen s. 25.—. 


Herausgeber und Mitarbeiter wenden sich mit 
sieben regionalen Studien bewußt an den «ad- 
ministrator) und an den «present-day planner», 
mit denen sie nicht ganz zufrieden sind. Sie wol- 
len an Beispielen zeigen, wie der «rescarcher) 
durch systematische Grundlagenforschung be- 
hilflich sein kann, bessere Planungstesultate zu 
erzielen. Gleichzeitig wird für ein intensiveres 
Studium regionaler Probleme plädiert. Die Bei- 
spiele wurden bewußt außerhalb der sogenannten 
«urban axis of England» gewählt. Ihre Bearbei- 
tung bildet dadurch eine wertvolle Ergänzung zu 
den auf dem Kontinent besser bekannten Ent- 
wicklungsplänen großstädtischer Agglomeratio- 
nen. Die Studien basieren auf der Situation 1947. 
Fragen der Ansiedlung neuer Industrien und Aus- 
balancierung der Arbeitskräfte (männliche, weib- 
liche, jugendliche) spielen eine große Rolle. 

Der thematische Aufbau hält sich weitgehend 
an eine von G. H. Days# und O’Dweıı 1946 für 
die Royal Geographical Society verfaßte Studie 
«Geography and Planning» (teilweise publiziert in 
«The Geographical Journal», 109, 1947, Nt.1—3). 
Das damals entwickelte Gruppierungsschema 
eignet sich offenbar gut für knappe, übersichtliche 
Datlegung regionaler Zusammenhänge. w. CUSTER 


HELBIG, Kar: Die südostasiatische Insel- 
welt (Inselindien). Kleine 'Länderkünden. 
Herausgegeben von Dr. W. Evers. Stuttgart 1950. 
Francksche Verlagshandlung. 150 Seiten, 18 
Textkarten, 16 Tafeln. Halbleinen DM 9.80. 


Heute, wo die politischen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse im Fernen Osten noch immer im 
Fluß sind, ist es, wie der Verfasser mit Recht be- 
tont, keine leichte Aufgabe, einen gültigen Über- 
blick über die malaische Inselwelt zu geben. Diese 
Aufgabe hat HELsıG, der Südostasien aus eigener 
Anschauung kennt und darüber mehrere Werke 
veröffentlicht hat, dennoch vorbildlich gelöst. 
Dem Leser wird in knappster Form eine erstaunlich 
vielseitige und gründliche Zusammenfassung 
unserer heutigen Kenntnisse jener Gebiete ge- 
boten. Nach der Übersicht über die geographische 
Lage und einem Rückblick auf die Erforschung der 
Inselwelt werden in fünf Kapiteln die wesentlichen 
Aspekte der Naturlandschaft, der Bevölkerung, 
der Kolonialgeschichte mit Einschluß der jüng- 
sten Entwicklungen und schließlich die Wirt- 
schaft behandelt, an die sich eine Beschreibung 
der wichtigsten Inseln und Inselgruppen schließt. 
Begrüßenswert ist auch die beigefügte kluge Aus- 
wahl der umfangreichen Literatur, wobei aller- 


dings manche wichtige Neuerscheinung, wie die 
«Bibliography of Indonesian peoples and cultures» 
(1945) des kürzlich während einer Studien- und 
Forschungsteise ermordeten Ethnologen RaAy- 
MOND KENNEDY, unbedingt Berücksichtigung 
verdient hätte. A. STEINMANN 


HERRMANN, ALBERT: Marco Polo. Am Hofe 
des Großkhans. Neue Ausgabe. Leipzig 1949. 
F. A. Brockhaus. 166 Seiten, 34 Abbildungen und 
6 Karten. 


Die nie verblassende Bedeutung des Reisebe- 
richtes Marco Polos mag einen Hinweis auf die 
kürzlich erschienene Neuauflage dieses Buches 
rechtfertigen. Prof. Dr. A. HERRMANN, der ver- 
dienstvolle Bearbeiter des «Historical and Com- 
mercial Atlas of China», stellte die interessante- 
sten Teile des Marco-Polo-Berichtes in ausge- 
zeichneter deutscher Übersetzung zusammen. 
Jede Zeile dieses ebenso realistischen wie mär- 
chenhaft schillernden Reiseberichtes liest sich vol- 
ler Spannung; jede Seite ist eine Fundgrube für 
Geographen und Kulturhistoriker. Einführung 
und Kommentare verraten den hervorragenden 
Kenner der historischen Geographie Asiens. Das 
kleine Buch ist mit Karten und andern Abbildun- 
gen gut ausgestattet. E. IMHOF 


JENsen, AD.E.: Die drei Ströme. Züge aus 
dem geistigen und religiösen Leben der Wemale, 
einem Primitivvolk in den Molukken. Leipzig 
1948. Otto Harassowitz. 320 Seiten, 1 Karte, 
28 Tafeln und 33 Textfiguren. DM 30.—. 


Nachdem der Verfasser im ersten, bereits im 
Jahre 1939 unter dem Titel «Hainuwele» er- 
schienenen Band der Ergebnisse der Frobenius- 
Expedition 1937/38 die von ihm im westlichen 
Teil der Molukkeninsel Ceram gesammelten 
Märchen und Mythen veröffentlicht hat, widmet 
er den zweiten Band einer monographischen Dat- 
stellung der geistig-religiösen Seite der Kultur der 
westceramesischen Wemale. Im Mittelpunkt 
steht der auf eine weibliche Gottheit bezügliche 
Mythos, deren gewaltsamer, in die Urzeit zurück- 
gehende Tod wie ihre Verwandlung in drei 
göttliche Mädchengestalten das religiöse Weltbild 


beherrschen. Allen dreien ist die enge Beziehung 


zum Mond, zut Fruchtbarkeit und zur Vegetation 
gemeinsam, wobei speziell die eine, Hainuwele, 
nach ihrem Tod aus ihrem Körper die Nutzge- 
wächse entstehen läßt. Die übersichtliche Dar- 
stellung der Geschichte, der sozialen Struktur, 
der Tänze und Feste bietet manche wertvolle Er- 
gänzung zur bestehenden umfangreichen Literatur 
über Ceram. Aus der Fülle der untersuchten 
Einzelprobleme seien die des bekannten Kakean- 
Geheimbundes, die Zweiteilung der Gesellschaft 
in die Neuner- und Fünferleute (Patasiwa und 
Patalima), die Auffassungen über Tod, Seele und 
Geister und die Parallelen des aus seinen Mythen 
erschlossenen ceramesischen Weltbildes zu dem 


anderer Völker hervorgehoben, die sich in ihren 


Gemeinsamkeiten wohl kaum auf psychologischer 
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Grundlage allein erklären lassen, sondern eher auf 
die Möglichkeit innerer Zusammenhänge hin- 
weisen. A. STEINMANN 


Kossmann, Oskar: Warum ist Europa so? 
Zürich 1950. S. Hirzel. 288 Seiten, 7 farbige Kar- 
ten. Leinen Fr. 12.50. 


Die Frage «Warum ist Europa so?» bedrängt 
zweifellos viele Europäer; sie entspringt, wie der 
Autor mit Recht bemerkt, der geheimen Angst, 
Europa sei «ein untergehendes Schiff». Koss- 
MANN hat nun unternommen, dieses deprimierende 
Gefühl zu neutralisieren, indem er die aktuelle 
Situation in den Strom der Geschichte einordnet, 
d.h., er zeigt, daß unser Erdteil sich schon öfters 
durch ähnliche Phasen der Krise durchzuringen 
hatte und jedesmal noch lebenskräftiger aus ihnen 
hervorging. Im Gegensatz zu SPENGLER, ToyNn- 
BEE und andern Geschichtsprognostikern faßt er 
die Kulturentwicklung als ein Wandern der Zivi- 
lisation aus kleinern in größere Räume auf, 
währenddem, stets im Sinne eines Mächtiger- 
werdens der «Peripherien», ihre Kraft sich 
steigerte, wobei die Individualgestaltung des 
Erdteils Tempo wie Wucht und Art des Wachs- 
tums wesentlich bestimmte. Die Gegenwart wäre 
so die Phase der «Überrundung» des Westens durch 
den Osten, die jedoch bereits das Aufgehen in 
einer umfassenderen Weltkultur in sich trägt. Be- 
merkenswert ist in der Sicht KossmAnns, daß das 
«beherrschende Ferment der ganzen Entwick- 
lung... nicht der Machtstaat, sondern offenbar 
die Kulturkraft (sei), die ewig lebendig, wach- 
send und expansiv jede andere Entwicklung mit 
sich reißt». Eine solche Konzeption der Ge- 
schichte wirkt zweifellos ermutigend. Auf jeden 
Fall darf der Autor, dessen vorsichtige, plastische, 
kluge Formulierungen hervorzuheben sind, be- 
anspruchen, daß nicht nur der Geograph und Hi- 
storiker, sondern die Allgemeinheit sich mit 
seinen überzeugenden, erdkundlich fundierten 
Thesen auseinandersetzt; sie werden dabei erneut 
feststellen, daß Geographie und Geschichte keine 
Antipoden, sondern nur Nuancen einer Be- 
trachtungsweise und nur zusammen fruchtbar 
sind. E. BAUMANN 


Lavıra, T. O.:Lumisademäärän Alueellinen 
Jakautuminen Suomessa (Die regionale Ver- 
teilung der Schneeniederschlagsmenge in Finn- 
land). Turku 1949. Universität. 116 Seiten, 6 Fi- 
guren, 15 Karten. Mit deutschem Referat. 
Finnland erstreckt sich über 10 Breitengrade. 
Diese Tatsache tritt bei klimatologischen Arbei- 
ten über dieses Land an die Stelle der uns Schwei- 
zern geläufigeren Höhenunterschiede. An Hand 
von 33 Tabellen und der erwähnten Figuren und 
Katten macht uns der Verfasser bewußt, wie sich 
diese Nord-Süd-Ausdehnung auf die relative und 
absolute Stärke der Schneeniederschläge auswirkt. 
Ihre regionale und jahreszeitliche Verteilung wird 
jedoch durch die das Land bespülenden Meere und 
den Ladogasee nicht wenig beeinflußt. Ein sorg- 
fältig zusammengestellter Überblick über das ein- 


schlägige in- und ausländische Schrifttum leitet die 
Arbeit ein. Ein 38 Nummern umfassendes Litera- 
turverzeichnis bildet ihren Abschluß. H. UTTINGER 


LEUENBERGER, Hans: Land der schwarzen 
Erde. Das offene Fenster, Nr.2, Bern 1950. 
Paul Haupt. 48 Seiten, 32 Aufnahmen, 1 Katte. 
Broschiert Fr. 4.50. 


Die bekannten Berner Heimatbücher sind um 
eine neue Reihe, «Das offene Fenster», bereichert 
worden. Sie werden uns das Ausland näherbrin- 
gen. Wie dies gemeint ist, zeigt H. LEUENBERGER 
am Beispiel der von ihm bereisten Ukraine. Text 
und Bild sind gleich meisterhaft. Sie werden ins- 
besondere bei den Lehrkräften dankbare Auf- 
nahme finden. Vielleicht wäre es möglich, die 
Illustrationen künftig nur einseitig zu drucken 
und mit Hilfe einer Perforation die Verwendung 
des Bildmaterials im Unterricht anzuregen. 

W. KÜNDIG-STEINER 


Lupin, Aporr: Die physiogeographischen 
Planungsgrundlagen für den Vollausbau 
des Rio Negro in Uruguay im Interesse 
von Wasserkraftnutzung, Schiffahrt und 
Landeskultur. Berlin 1950. Akademie-Verlag. 
15 Seiten, 11 Tafeln. Broschiert DM 5.—. 


Dieser «wissenschaftliche Rechenschaftsbe- 
richt» ist eine wesentlich hydrogeologische Ana- 
lyse des Gebietes des untern Rio Negro. Nach 
Skizzierung der durch Abflußschwankungen von 
20 bis 9000 m?/Sek. charakterisierten hydrolo- 
gischen Merkmale des 850 km langen und 130 m 
Gesamtgefälle besitzenden Flusses zielt der Autor 
auf die Erkenntnis der morphogeologischen 
Basis einer optimalen Kraftnutzung. Ihr Resultat 
ist die Prognose einer jährlichen Energieausbeute 
bei Bonete von rund 630 Millionen kWh, wobei 
ein Flußspeicher von 15 Milliarden m? zum Aus- 

leich zur Voraussetzung gemacht wird. Das 
1937 bis 1944 erbaute Werk erwies die Richtig- 
keit der Untersuchung, die ein ausgezeichnetes 
Beispiel energiewirtschaftlich-landesplanlicher 
Grundlagenforschung darstellt. C. COLVIN 


Syalbard, a Norwegian outpost. Bergen 
1950. J. W.Eides. 173 Seiten, 204 Abbildungen. 

Spitzbergen, die Inselgruppe zwischen dem 
74, und 81. Grad nördlicher Breite, das Land mit 
der überwältigenden Pflanzen- und Tierwelt, den 
reichen Kohlenschätzen, ist hier in einer eng- 
lischen und norwegischen Ausgabe gewürdigt. 
Vorzügliche, von über 40 Photographen gelieferte 
Illustrationen nehmen den größten Raum ein. 
Der Text ist eigentlich Erläuterung dazu. Wir er- 
halten ein eindrucksvolles Bild von Natur und 
Mensch. H. FREY 


WoLpsrept, PAUL: Norddeutschland und 
angrenzende Gebiete im Eiszeitalter. 
Stuttgart 1950. K.F. Koehler. 464 Seiten, 97 
Teextabbildungen. Leinen DM 37.—. 

Der bekannte Quartärforscher entwirft das 
Bild der norddeutschen Landschaft zur Eis- und 
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frühern Nacheiszeit, soweit es sich auf Grund der 
in. den letzten Jahren sehr intensivierten Detail- 
forschung rekonstruieren läßt. Es ist also der Ver- 
such einer Synthese, nach der zweifellos Bedürfnis 
bestand. Einleitend stellt er den Zustand des Ge- 
bietes vor dem Heranrücken der skandinavischen 
Gletscher dar und skizziert es als ein aus Sanden, 
Kiesen und Tonen aufgebautes ebenes Festland 
mit ausgedehntem Flußsystem. Die im Quartär 
es überdeckenden Gletscher schrammten, schliffen, 
stauchten und falteten seinen Untergrund, lagerten 
Moränen ab und schufen kuppige Grundmorä- 
nen, Drumlin, Endmoränen, Oser, Kames, Sand-, 
Seen- und Flußlandschaften, in den umgebenden 
Bereichen durch Blockströme, Fließerden, Ta- 
schen- und Würgeböden, Eiskeilnetze usw. 
charakteristische Periglazialgebiete, die alle auch 
durch besondere Pflanzen- und Tiergemein- 
schaften belebt waren. WoLDSTEDT verfolgt sie im 
Hauptteil des Buches, nach einer Darstellung der 
Forschungsgeschichte, durch die verschiedenen 
Regionen von Schleswig-Holstein und dem Nie- 
derrheingebiet über Hannover, Mecklenburg- 
Pommern, Brandenburg nach Preußen, Ober- 
sachsen und Schlesien. Abschließend gibt er eine 
Gesamtcharakteristik der Landschaft, wie sie sich 
im Verlaufe des Quartärs (welchen Namen er, 
das sogenannte Alluvium einbeziehend, dies 
letztere als Interglazialperiode auffassend, gegen- 
über dem Namen Diluvium vorzieht) bildete und 
wandelte, wobei drei Eiszeiten als Hauptstadien 
unterschieden werden. Die Tatsache, daß stets 
versucht ist, nicht nur die Geomorphologie zu 
entwitren, sondern den Blick auf das Landschafts- 
ganze zu lenken, rechtfertigt vollauf, das Werk ein 
geographisches zu nennen, wiewohl naturgemäß 
das Hauptgewicht auf Reliefanalysen liegt und der 
Zusammenhang «Litho-Hydro-Atmo-Biosphäre» 
dahinter zurücktritt. Das Werk ist eine hervor- 
ragende Grundlegung physiogeographischer wie 
länderkundlicher Gegenwartserkenntnis der mittel- 
europäischen Landschaft. K. GRAF 


ZISCHKA, Anton: Asien. Hoffnung einer 
neuen Welt. Oldenburg 1950. Oldenburger Ver- 
lagshaus. 392 Seiten, 7 Karten. Leinen DM 9.80. 


Wie alle Bücher des fruchtbaren Autors fesselt 
auch dieses durch eine Fülle neuartiger Aspekte, 
schonungslose Kritiken politischer, wittschaft- 
licher und kultureller Zustände und produktive 
Ideen zur Verbesserung der Menschheit. Asien ist 
ihm «Hoffnung einer neuen Welt», weil es «un- 
geheure Arbeitsmöglichkeiten bietet, eine geistige 
Erneuerung erleichtern, die Welt zum Frieden 
' zwingen kann und weil es selbst den konkretesten 
Beweis dafür liefert, daß es außer «Rußland und 
Amerika auch noch andere Weltmächte gibt». 
Als solche schildert er Pakistan und die Indische 
Union, ein «zweites Kalifornien» und «der eisen- 
teichste Raum Asiens», China, die «größte 
Arbeitskraftquelle der Welt» mit dem frucht- 
barsten und kohlenreichsten Boden, Sibirien, das 
«letzte Pioniergebiet außerhalb der Tropen», die 
Welt der Malaien und Indochinesen und den 


Nahen und Mittleren Osten als den Raum des Öls 
und eines künftigen «Garten Eden», die alle zu- 
sammen «Weltherrschaft» potentiell in sich ber- 
gen. Aber ZıschkA versucht auch zu zeigen, daß 
Weltmacht im Sinne früherer Herrschaft weniger 
über viele ausgelebt ist, daß nur eine « Antithese» 
der alten Idee, eine These, die Asiens praktische 
Lebensweisheit mit europäischem Spezialwissen 
und technischer Erfahrung zu verschmelzen vet- 
steht, berufen sein wird, beiden Erdteilen und da- 
mit der Menschheit Zukunft zu sichern. Diese 
geopolitische Schau der Welt von Asien aus ist 
zweifellos ein wertvoller Impuls zur erneuten 
Überprüfung der Lebensfragen unserer und der 
kommenden Generation und ist als solche dem 
Studium aller daran Interessierten zu empfehlen. 
In der Bibliographie sind so bedeutsame Werke, 
wie H. Bosschs «Wasser oder Öl» und Korss 
«Philippinen» zu vermissen. K. MINDER 


CANNEGIETER, H.G.: Was lehren uns die 
Wolken? Bern 1950. Francke AG. 130 Seiten, 
130 Abbildungen. Leinen Fr. 9.80. 


Im Mittelpunkt dieses Bandes der «Sammlung 
Dalp» steht das Studium der Wolken. Da sie Aus- 
druck physikalischer Vorgänge der Atmosphäre 
sind, vermögen sie Aufschluß über das zu er- 
wartende Wetter zu geben. Die Darstellung der 
Schrift ist denn auch so gehalten, daß jeder an 
seinem Orte einen eigenen Einblick in den Ablauf 
des Wetters gewinnen kann. 89 verschiedene 
Wolkentypen sind durch Photos wiedergegeben 
und werden im Text sehr anregend und leicht- 
verständlich interpretiert. Eine ansprechende Ein- 
führung in die Wetterkarte und die Wetterpro- 
gnose sowie einen Überblick typischer Wetter- 
lagen beschließen das Ganze. Zahlreiche Figuren 
vertiefen und erläutern den Text sehr vorteilhaft. 
Das wertvolle Buch bedeutet für die Sammlung 
zweifellos eine gelungene Bereicherung, und es ist 
ihm weiteste Verbreitung zu wünschen. H.WINDLER 


FILCHNER, WILHELM: Ein Forscherleben. 
Wiesbaden 1950. Eberhard-Brockhaus. Mit einem 
Bildnis des Verfassers und 5 Karten. 392 Seiten. 
Ganzleinen DM 11.—. 


Mit dieser Autobiographie wird in geradezu 
packender Weise der ungewöhnliche Lebensweg 
eines ungewöhnlichen Mannes gezeichnet. Der 
bekannte deutsche Forschungsreisende führt uns 
auf der Fährte seiner stets waghalsigen Expeditio- 
nen in verschiedenste Gebiete der Erde, nach 
Pamir, Osttibet, in die Antarktis, nach Zentral- 
asien und zum Schluß in das bisher verbotene 
Land Nepal, wo er im Auftrage des Maharadja 
magnetische Messungen ausführte. Das Werk ist 
nicht in erster Linie der Wissenschaft gewidmet, 
sondern seinen persönlichen Erlebnissen, die mit 
köstlichen Anekdoten durchsetzt sind. Die Fülle 


von Begegnungen mit Politikern, Kaisern und. 


Königen, Diplomaten, hohen Offizieren, Räubern, 
Lamas, Wissenschaftlern und Künstlern, die da- 
bei geschildert werden, macht das Buch zu einem 
höchst interessanten Spiegel des vergangenen 
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halben Jahrhunderts. Das Werk vermittelt daher 
nicht nur spannende Erlebnisse, sondern es kann 
auch als lebendiges Kultur- und Zeitdokument 
watm empfohlen werden. T, HAGEN 


FrEBOLD, GEoRG: Erde und Weltall. Kleine 
Länderkunden. Stuttgart 1950. Franckhsche Ver- 
lagshandlung. 121 S., 41 Fig. Halbleinen DM 7.50. 


Die in zwei Hauptkapitel «Erde als Himmels- 
körper» und «Sterne und Universum» gegliederte 
geophysikalisch-astronomische Grundlegung län- 
derkundlicher Erkenntnis wird jedem willkommen 
sein, der sich rasch und zuverlässig über die jüng- 
sten Anschauungen der Struktur und des Ent- 
stehens des Erdganzen orientieren möchte. Das 
klar und anschaulich geschriebene, einige An- 
forderungen an mathematische Fassungskraft 
stellende Buch erläutert Gestalt und Größe, Be- 
wegungen, physikalische und chemische Struktur 
der Erde und ihrer Nachbarsterne, sodann die 
Stellung der Gestirne im System des Universums, 
dessen Bau und Werden schließlich eine zusam- 
menfassende Würdigung auf der.Bais der neusten 
astrophysikalischen Forschungen erfährt. Das 
Ganze präsentiert sich als ausgezeichnete Ein- 
führung in die sogenannte mathematische Geo- 
graphie und Geophysik. H. STRAUMANN 


LysGAaArD, Leo: Recent Climatic Fluctua- 
tions. Folia Geographica Danica V, Kopenha- 
gen 1949. 86 Seiten, 9 Figuren. 


Ein weiterer überaus wertvoller Beitrag zur 
Frage der Klimaschwankungen mit reichem Tat- 
sachenmaterial aus allen Erdteilen über die Varia- 
tion der Temperatur, des Niederschlags, des 
Luftdruckes und der Winde, wobei 150jährige 
Beobachtungen aus Kopenhagen als Basis dienen. 
Schade, daß LysGAARD nicht auch die langen 
Beobachtungen von Nowaja Semlja, Alten, Vardö, 
von Nordfinnland und Kola benutzte. Seine Da- 
ten weisen auf eine rezente Klimaschwankung 
hin, deren Ursache er in einer Schwankung der 
Sonnenstrahlung sieht, wobei ihm freilich zu 
ihrem Beweis genauere und längere Untersuchun- 
gen nötig erscheinen. Die Schwankung ist sehr 
wichtig für Fauna und Flora; sie bewirkt starke 
Gletscherrückgänge. Wertvoll ist die reiche Bi- 
bliographie. C. v. REGEL 


MANNERFELT, Carı M:son (Editor): Glaciers 
and Climate. Geophysical and geomorphologi- 
cal essays dedicated to Hans W:soN AHLMANN. 
Geografiska Annaler, häfte 1—2. Stockholm 
1949. Svenska Sällskapet för Antropologi och 
Geografi. 383 Seiten, 166 Abbildungen. 


In dieser Festschrift zum 60. Geburtstag von 
Hans W:son Anımann (14. Nov. 1949) sind 
mehr als 30 geophysikalische und geomorpholo- 
gische Abhandlungen gesammelt. Der gefeierte 
Jubilar steht heute mitten in ertragreicher For- 
schungsarbeit. In den letzten Jahren studierte 
AurManNn insbesondere großräumige Klima- 
änderungen der Erde, indem er Belege für diese 
Wandlungen beschaffte und ihre Reaktion insbe- 


sondere am Verhalten der nordischen Gletscher 
studierte. Dabei beschränkte er sich nicht bloß 
auf die Feststellung einschlägiger Tatsachen, son- 
dern suchte diese auch quantitativ zu fassen. In- 
ternationaler Gedankenaustausch war ihm stets Be- 
dürfnis, deshalb auch der große Kreis von Freun- 
den, die ihm in Form eines Festschriftbeitrages 
gratulieren. Vier Autoren (KıRwAn, MANNER- 
rELT, Rosspy, Scnyrr) stellen ineinem einleitenden 
Artikel Anımanns Feldarbeit dar, insbesondere 
die von ihm mitorganisierten internationalen Ex- 
peditionen in Skandinavien, Spitzbergen, Island, 
Grönland, bis zur Planung einer Expedition in die 
Antarktis. Es folgt eine Reihe von Berichten zum 
Thema Klimawechsel. Brooks orientiert über 
postglaziale Klimaänderungen im Lichte rezenter 
glaziologischer Forschungen, Eyrnorsson über 
Temperaturänderungen in Island. Weitere Auto- 
ren erörtern verschiedene Wirkungen von Klima- 
änderungen auf Hydro-, Bio- und Atmosphäre: auf 
Salinität und Wassertemperaturen der See (HEL- 
LAND-Hansen), auf den Flußcharakter (Hjur- 
srröm), auf das Wachstum von Bäumen und auf 
die Felderträge (Husrıcn), auf die allgemeine 
atmosphärische Zirkulation (PETTERSSEN). LEIGHLY 
geht den Zusammenhängen von Kontinentalität 
und Vereisung nach, und Lı1jEQuısr wertet 
Schwankungen der Sommertemperatut mit ma- 
thematisch-statistischen Methoden aus. Die mög- 
lichen meteorologischen Ursachen für den Rück- 
gang des Karsa-Gletschers erörtert WALLEN, 
Wırrerr die solare Variabilität als Faktor der 
Klimaschwankungen. 

Auch ausländische Freunde sind als Gratulanten 
mit gehaltvollen Aufsätzen vertreten. So gibt zum 
Beispiel SerıGman einen knappen historischen 
Abriß über die Forschungen zum Gletscher- 
Aießen. Über Kausalität und Finalität in der Geo- 
morphologie schreibt BAULIG, während BLAn- 
CHARD in ein morphologisches Problem Kanadas, 
nämlich in die Frage der Entstehung des Temis- 
camingue-Sees, einführt. Antegende Betrachtun- 
gen Sörchs gelten der Form und der Entwick- 
lung alpiner Schwemmkegel, und THORARINS- 
son erläutert Bodenuntersuchungen aus Island, 
Über Ergebnisse von Forschungen am Lewis- 
gletscher berichten TROLL und WIEN. 

Diese leider nur lückenhaften Angaben ver- 
mögen wohl nur einige Anhaltspunkte für die 
Fülle richtungweisender Studien zu geben, die in 
diesem ausgezeichneten Buch vereinigt sind. 
Die Festschrift ist nicht nur ein Geschenk für den 
gefeierten Jubilaren, sondern auch für Geographie 
und Geophysik. H. GUTERSOHN 


SCHWARZBACH, Marrın: Das Klima der Vor- 
zeit. Stuttgart 1950. Ferdinand Enke. 211 Seiten, 
70 Abbildungen. Leinen DM 21.80. 


Der durch seine paläoklimatisch-geologischen 
Arbeiten bekannte Kölner Geologe gibt hier einen 
in seiner Straffheit ausgezeichneten Gesamtüber- 
blick über das weite Feld der Paläoklimatologie, 
wobei er gegenüber den früheren ähnlichen Wer- 
ken (KERNER, BROOK USW.) die Systematik und 
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Darstellung der Klimazeugen in den Vordergrund 
rückt. Das sehr gut illustrierte Werk gliedert sich 
in sieben Abschnitte: «Bedeutung und historische 
Entwicklung der Paläoklimatologie», «Klima der 
Jetztzeit in seiner Bedeutung für die Paläoklima- 
tologie», «Die Rekonstruktion des voreiszeit- 
lichen Klimas (Methodik)», «Geologische Zeit- 
rechnung und Paläoklimatologie», «Klimaablauf 
in der Erdgeschichte», «Ursachen der Klima- 
änderungen» und «Ausblick auf die zukünftige 
Klimaentwicklung». Sie sind übersichtlich unter- 
teilt und vermitteln einen gut dokumentierten 
Einblick sowohl in die paläoklimatologische Me- 
thodik und Technik wie auch in den tatsächlichen 
Stand unserer Kenntnisse vom Wandel der Kli- 
mate während der früheren Epochen unserer 
Erde. Ob die an sich begrüßenswerte klimatolo- 
gische Gesamtcharakteristik der Epochen unter 
den Begriff «Klima» zweckmäßig ist, ob nicht 
vielmehr von einer Vielzahl vorzeitlicher Klimate 
hätte gesprochen werden sollen, bleibe dahinge- 
stellt, ebenso, ob die Frage der räumlichen Dif- 
ferenzierung der Klimate innerhalb der einzelnen 
Epochen nicht doch etwas eingehender zu be- 


handeln gewesen wäre. Naturgemäß wird auch 


nicht jeder Fachgenosse mit der Bewertung der 
Faktoren der Paläoklimate durchweg einiggehen. 
Aber solche Fragen können und wollen nicht den 
Gesamteindruck verwischen, den das Buch zwei- 
fellos in jedem Benutzer erwecken wird, daß es 
eine zuverlässige, weil vorsichtig wägende, klar 
geschriebene und vorzüglich geordnete Einfüh- 
rung in ein Wissensgebiet darstellt, das einer sol- 
chen trotz beachtenswerter Vorarbeiten bisher 
entbehtte. H. SCHULER 


SORRE, Max: Les fondements de la geo- 
graphie humaine (tome I): Les fonde- 
ments techniques; 2e partie: Les techni- 
ques de production et de transformation 
des matieres premieres. Paris 1950. Armand 
Colin. 430 pages, 27 figures et cartes. Broche 
£r. fr. 1000.—. 


M. SoRRE, professeut A la Sorbonne, dresse & la 
geographie humaine un veritable monument. 
Dans un premier ouvrage, il s’est efforc& d’etablir 
les fondements biologiques de la geographie hu- 
maine. 

Elargissant son dessein, il s’est propos& de re- 
‚chercher les fondements techniques, assignant ä 

ce qualificatif son sens le plus large — et non pas 

son acception £Etroite, limitee A des applications 
m£caniques. Il s’agit donc de tout ce qui interesse 
l’industrie et l’art humains, dans les multiples do- 
maines de l’activit€ de l’espece. — L’etude du 
comportement des groupes humains dans leur 
milieu geographique revele surtout des limitations, 
des pressions de toute sorte. L’action toute puis- 
sante du milieu est la donnee centrale. Voici que le 
point de vue change: au milieu du tableau, c’est 
maintenant ’homme, avec sa puissance d’inven- 
tion, ses initiatives, parti pour conquerir le globe, 
le transformer en ecume£ne. 

Dans une premiere partie, SORRE voyait les 


techniques de la vie sociale, celles-la en face de la 
geographie de l’energie, enfin la conqu£te de l’es- 
pace. Dans le dernier ouvrage apparaissent les 
techniques de production et de transformation des 
matieres premieres. Tout cela est d’un interet 
palpitant, parfaitement accessible m&me au profane. 

CH. BURKY 


STIEGER, KARL, und Hess, Oskar: Zur Praxis 
und Theorie des Unterrichts auf werk- 
tätiger Grundlage. Heft 4: Geographie. 
131 Seiten. Lehrmittelverlag W.Egle. Goßau 
(St. Gallen). 1949. Geheftet Fr. 7.80. 


Die Grundhaltung der beiden bekannten 
Schulmänner zum geographischen Unterricht ist 
sehr ansprechend. Was STIEGER in seinen metho- 
dischen Einführungsgedanken sagt, möchte man 
nicht nur für die obersten Primarklassen, für de- 
ren Lehrer die Stoffsammlung geschrieben wurde, 
gelten lassen, sondern ganz allgemein für alle 
Schulen. Das Prinzip, daß mit dem Älterwerden 
des Schülers der geographische Lehrstoff einfach 
räumlich weitergreife, wird für einen Unterricht, 
der in die Tiefe gehen soll, durchbrochen. Auch 
die Meinung ist fallen gelassen, Geographie sei 
«Verbreitungslehre». Hess bietet in seinen «Geo- 
graphischen Versuchsteihen» für den Lehrer 
(und damit auch dem Schüler) beste Gelegenheiten, 
Kausal- oder Sinneszusammenhänge zu erfassen. 
Was er darstellt, kann als «Allgemeine Geogra- 
phie» gewertet werden, ist aber so lebendig ge- 
halten, daß daraus beste Länderkunde heraus- 
wächst. Denn auch in der wirklichen Welt liegen 
die Dinge nicht auseinandergerissen in einzelnen 
Schubladen. Das vorliegende, aus der Praxis ent- 
wickelte' Werk zeigt, daß man ohne dieses für die 
Geographie so unendlich schädliche Auseinander- 
reißen der Materie auskommen kann. Den Prak- 
tikern sei die Arbeit STIEGER-HESS wärmstens 
empfohlen! W. KÜNDIG-STEINER 


ZURFLÜH, Hans: Das Relief. Anleitung zum 
Bau von Reliefs für Schule und Wissenschaft. 
Bern 1950. Kümmerly & Frey. 62 Seiten, 82 
Textabbildungen, 8 Tafeln. Broschiert Fr. 7.50. 


Ein erfreuliches, längst erwünschtes Buch; 
denn trotz des hohen Standes schweizerischer 
Geoplastik fehlte uns bisher eine Anleitung zum 
Bau topographischer Modelle. Als Leiter des 
Armee-Reliefdienstes 1935 bis 1945 verfügt der 
Verfasser über reiche praktische Erfahrung. Seine 
einfachen, durch gute Skizzen unterstützten Er- 
läuterungen wenden sich vor allem an Lehrer und 
Schüler. Die Erstellung von Schul- oder Leht- 
reliefs dürfte hiedurch starken Auftrieb erhalten. 
Das Büchlein gibt aber auch dem erfahrenen 
Ersteller topographischer Präzisionsmodelle viele 
nützliche Winke, ohne jedoch auf die heutigen 
ausländischen maschinellen Reliefschneidever- 
fahren einzutreten. — Dank der Unterstützung 
dutch die Eidg. Landestopographie und durch 
die Geographische Anstalt Kümmerly & Frey 
konnte das kleine Werk mit instruktiven Bild- 
und Kartentafeln ausgestattet werden. ED. IMHOF 
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